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    Für meine Mom, Georgiana.


    Danke, dass du immer zur Stelle warst,

    wenn ich dich am meisten brauchte.
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    Auktionshaus Worthington


    New York City, Innenstadt


    Für eine sechs Jahre alte Leiche sah sie gar nicht mal so schlecht aus.


    Katherine Meyer musterte sich ein letztes Mal im Badezimmerspiegel und strich sich ein paar widerspenstige Strähnen aus dem Gesicht. Die schwarze Hose mit dazu passender Jacke war perfekt. An nichts daran würde sich später irgendjemand erinnern. Niemand, dessen Blick sie heute Abend kreuzte, würde in ihr irgendetwas anderes vermuten als die Fachassistentin, nach der sie aussah. Und das war genau das, was sie wollte. Je weniger Aufmerksamkeit sie auf sich zog, desto besser für alle Beteiligten.


    Ihr Magen rebellierte, als sie in den langen Gang bog. Nur das leise Geräusch ihrer flachen Absätze auf dem Betonboden und die gedämpfte Musik von der Feier im Foyer drangen an ihre Ohren. Vor ihr am Ende des Korridors blickte ein Wachmann von seinem Posten auf und musterte sie kurz.


    Als sie näher kam, schenkte sie ihm ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass es selbstbewusst wirkte, und zückte ihren Hausausweis, den sie schon vor Tagen einem Worthington-Mitarbeiter stibitzt hatte. Das Foto war digital verändert worden, sodass es zu ihrer derzeitigen Verkleidung passte: dunkelbraune Bob-Perücke, blau gefärbte Kontaktlinsen, Schildpattbrille. Sofern der Mann vor ihr nicht allzu genau hinsah, war sie aus dem Schneider.


    »Warten Sie mal!«


    So viel zum Thema einfach.


    Der Wachmann kam hinter seinem Tresen hervor und versperrte ihr den Weg – ein Muskelpaket von gut einem Meter neunzig Körpergröße. Er trug eine blaue Standarduniform und kurz geschorenes dunkles Haar, war groß und stämmig und geradezu der Inbegriff des engstirnigen Pförtners der Marke Keiner-kommt-ohne-Ausweis-an-mir-vorbei.


    Kat atmete tief durch und warf einen raschen Blick auf das Namensschild, das an der Brust des Mannes prangte – James Johnson –, und dann auf seine Hüfte, wo in einem Funktionsgürtel ein Funkgerät steckte.


    Keine Waffen – jedenfalls nicht, soweit sie sehen konnte. Und das war die bisher beste Nachricht des Abends.


    »Ab hier nur autorisiertes Personal«, sagte er in barschem Ton. »Ich muss Ihren Ausweis kontrollieren.«


    Sie lächelte, löste den Klipp des Ausweises von ihrer Jacke und schaffte es irgendwie, ihn dem Mann zu reichen, ohne dass ihre Hände zitterten. »Ganz schön was los da draußen«, sagte sie beiläufig.


    Atmen, Kat! Einfach nur atmen!


    Seine Augen flogen von ihrem Ausweis zu ihrem Gesicht. »Was haben Sie im Lagerraum zu tun, Ms Anderson?«


    »Ich arbeite mit Marsha Griffin zusammen, der Kontaktfrau von Worthington, und mit der Odyssey Gallery. Ich will nur noch mal durchgehen, bevor Ms Griffin kommt und die Auktion beginnt. Sie wissen ja, wie pingelig diese unabhängigen Galeristen an ihrem großen Abend manchmal sein können.« Sie verdrehte die Augen, um die Aussage zu unterstreichen.


    »Sie sind doch Jim, oder?« Sie griff nach seinem Ausweis, um ihn diesmal gründlich zu studieren. »Wir sind uns vor ungefähr zwei Monaten schon einmal begegnet, als ich für das Met gearbeitet habe.«


    Verwirrt zog er die Stirn kraus, als hätte er Schwierigkeiten, sich zu erinnern.


    Perfekt. Genau das hatte sie beabsichtigt.


    Sie befestigte ihren Ausweis wieder an ihrer Jacke, lächelte ein wenig und tat ihr Bestes, lässig zu wirken. »Wie geht’s Ihrer Tochter? Heilt der gebrochene Arm gut?«


    Seine Augen weiteten sich überrascht. Es war nicht zu übersehen, dass er sein Gedächtnis nach ihrem letzten Gespräch durchkramte. Zu blöd nur, dass er nichts finden würde.


    »Äh, ja.« Er kratzte sich am Kopf. »Sarah bekommt Dienstag den Gips ab. Woher –«


    »Da ist sie sicher froh.« Kat machte einen Schritt an ihm vorbei und steuerte auf die Stahltür hinter ihm zu. Verwirren, verunsichern, verpissen. Das war ihr Lebensmotto. Oder zumindest ihr neues Lebensmotto. »Hab mir mit sieben den Arm gebrochen. Waren echt die längsten sechs Wochen meines Lebens.«


    An der Tür blieb sie stehen, sah über die Schulter, hob die Augenbrauen und wartete.


    Er starrte sie gut eine Sekunde lang an, dann schüttelte er leicht den Kopf und drehte sich um. »Ach ja. Entschuldigung. Sie müssen sich erst eintragen, Ms Anderson. Reine Routine.«


    »Na klar!« Kat nahm das Klemmbrett, unterschrieb mit ihrem falschen Namen und wartete, bis er die Tür von seinem Platz aus entriegelt hatte.


    »Danke, Jim. Es dauert nur ein paar Minuten.«


    Sie schlüpfte in den Raum und schloss die Tür hinter sich. An das kalte Metall gelehnt, atmete sie tief aus. Ihre Vorstellung war beinahe oscarreif gewesen.


    Sie hob die Hände und rieb sich über die Stirn. Erstklassige Schauspielkunst – und dabei schwitzte sie Blut und Wasser. Ein Wunder, dass Jim-der-Wachmann es nicht bemerkt hatte. Schon ein winziger Fehler konnte sie ins frühe Grab bringen.


    Oder in ein spätes – je nachdem, wie man es betrachtete.


    Da Katherine Meyer offiziell in Ägypten durch eine Autobombe ums Leben gekommen war, konnte sie unmöglich in eines der renommiertesten Auktionshäuser der Welt einbrechen. Und doch war sie hier. Der Trick bestand lediglich darin, auf keinem Radar aufzutauchen. Der Trick bestand darin, immer tot zu bleiben.


    Sie sah sich im Lagerraum um. Er war groß – mindestens neun mal neun Meter. Lange, in geraden Linien aufgestellte und mit schwarzem Stoff bedeckte Tische. Auf den Tischen aufgebaut Artefakte, davor jeweils eine Bestandskarte mit aufgedruckter Nummer.


    Sie sah auf die Uhr. In wenigen Minuten würde es hier vor Menschen nur so wimmeln. Spezialisten des Auktionshauses und Assistenten würden Gegenstände aus der rechts angrenzenden Tür auf die Bühne des Auktionssaals tragen. Das war der Grund, warum sie mit ihrem Schritt noch gewartet hatte. Chaos war das beste Mittel, ihre Spuren zu verwischen. Ihr blieben jedoch nur noch wenige Augenblicke, bis sich die Gelegenheit eröffnen würde, und vorher musste sie ihn finden.


    Ohne Zeit zu verschwenden, schlängelte sie sich zwischen den Tischen mit ägyptischen Kunstwerken hindurch und versuchte, sich nicht mit einem Blick auf den Schmuck der ägyptischen Spätzeit oder die noch älteren Schnitzereien aus dem Mittleren Reich ablenken zu lassen. Doch angesichts der Vergangenheit, die sie umgab, stieg ein Gefühl der Wärme in ihrem Inneren auf, doch gleichzeitig auch die alte Angst, die sie, schon solange sie denken konnte, in den Klauen hatte.


    Sie verdrängte das Gefühl und suchte weiter. Panik machte sich in ihr breit, als sie sich dem hinteren Ende des Raums näherte und ihn immer noch nicht gefunden hatte. Mit einem tiefen Atemzug, von dem sie hoffte, dass er ihren Puls beruhigen würde, blieb sie stehen und drehte sich im Kreis. Da zog ein Funkeln drei Tische weiter ihren Blick auf sich. Ihre Hand zitterte, als sie sich rasch durch den Raum bewegte und nach der Statuette des kauernden Pharaos griff, nicht größer als acht Zentimeter und zwischen ein in Stein geschlagenes Relief der Königin Teje und eine Sphinx-Statue gezwängt. Das Metall fühlte sich kühl an. Durch ein kleines Loch an der Hinterseite war die goldene Kette geschlungen, deren Glätte sie zwischen den Fingern spürte. Die Statuette war schwerer als in ihrer Erinnerung, und obwohl sie massiv aussah, wusste Kat, ohne nachzusehen, dass sie in Wirklichkeit hohl war.


    So viel Zeit war vergangen, und nun hatte sie die Statuette hier gefunden. Genau, wie sie gehofft hatte. Er hatte die Figur schließlich doch nicht verkauft.


    Mit flinken Fingern knöpfte sie ihre Jacke auf und nahm die Fälschung aus der kleinen Bauchtasche, die sie sich umgebunden hatte. Sie weigerte sich, darüber nachzudenken, warum er das Relikt jetzt verkaufte. Weigerte sich, einzusehen, dass jeder sentimentale Wert, den es einmal für ihn gehabt haben mochte, nun vergangen war.


    Sentimentaler Wert? Ja, genau.


    Okay, dann versetzte es ihr also immer noch einen Stich ins Herz, wenn sie an ihn dachte, aber heute hatte sie ihre Sinne beisammen. Und sie würde auf gar keinen Fall jemals wieder dieselben Fehler machen wie damals.


    Gelobt seien weite Jacken und Wachmänner, die einen nicht abtasteten. Sie schickte ein kurzes Dankgebet an den heiligen Judas Thaddäus und Schwester Mary Francis, die Frau, von der sie alles über hoffnungslose Fälle gelernt hatte, und ließ das Artefakt in die Tasche gleiten. Nachdem sie die Fälschung auf dem schwarzen Stofftuch zurechtgerückt hatte, knöpfte sie sich die Jacke wieder zu und begab sich zum Ausgang.


    Ein Rütteln am Türknauf ließ sie zwei Schritte vor dem Tor zur Freiheit innehalten. Eine gedämpfte, wütende Frauenstimme drang durch das Metall, gefolgt von dem Klimpern von Schlüsseln.


    Kats Herzfrequenz erhöhte sich schlagartig.


    Sie waren ihr auf die Schliche gekommen! Jim-der-Wachmann musste jemanden angerufen haben, weil ihre Unterschrift nicht zu der registrierten passte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie hereinstürzen und ihr Handschellen anlegen würden. Sie würde auffliegen, und der Schmuckanhänger …


    Sie blickte nach links, sah die Tür zur Bühne und wusste, dass es ihre einzige Chance war.


    »Bitte, bitte, bitte«, murmelte sie, während sie den Zugangscode eintippte und betete, dass es der richtige war. Wenn ihre Quelle falsch war, war sie erledigt.


    Das Licht blinkte sekundenlang rot, bis es endlich auf Grün umsprang. Die Tür gab mit einem Klacken nach – im selben Augenblick flog die Außentür zum Lagerraum auf. Kat zwängte sich durch den schmalen Spalt, drehte sich um und schloss mit der Schulter die Metalltür, ohne nachzusehen, wer in den Raum stürzte, den sie gerade verlassen hatte. Zu ihrer Rechten erblickte sie einen schweren Tisch und zerrte ihn vor die Tür.


    Außer Atem von dieser Kraftanstrengung, blieb sie stehen, um sich einen Überblick über ihre Umgebung zu verschaffen. Im hinteren Teil der Bühne war es dunkel, aber das Stimmengewirr und die Musik waren hier viel lauter. Nur ein Vorhang aus Samt trennte sie von den Feierlichkeiten. Schnell spielte sie ihre Optionen durch. Sie hatte die Pläne studiert und wusste, wenn sie nach links ging, würde sie in der Küche landen. Rechts würde sie in die Büros gelangen und in das ausgefeilte Gängesystem, das das Gebäude durchzog. Die beste Möglichkeit, sich in Luft aufzulösen.


    »Hier drin ist niemand«, sagte eine Männerstimme im Raum hinter ihr.


    »Mist!«, rief eine Frau. »Die Tür ist blockiert. Rufen Sie den Sicherheitsdienst! Die sollen die Bühne und den Auktionssaal durchsuchen. Ich will, dass diese Frau gefunden wird!«


    Kat lief nach rechts. Als sie den Zugang zum Flur erreicht hatte, versperrte ihr ein Mann im Anzug den Weg.


    Er war gerade in einen Ordner vertieft, den er in den Händen hielt, als sie ihn fast umrannte. Entsetzt sah er auf, kniff seine grünen Augen zusammen und blickte sie scharf an.


    »Was haben Sie hier hinten zu suchen? Zeigen Sie mir mal Ihren Ausweis!«


    Verflucht! So viel zum Thema Optionen.


    Sie dachte nicht lange nach, sondern griff einfach nach dem Vorhang und damit nach ihrer letzten Hoffnung zu entkommen.


    Zum Glück war der Auktionssaal selbst, bis auf einen älteren Herrn, der Programme auf den vornehmen Stühlen verteilte, leer. Kat überquerte stolpernd die Bühne und fiel beinahe die drei kleinen Stufen auf den teuren Teppich hinunter. Sie straffte die Schultern und versuchte auszusehen, als gehörte sie dorthin, während sie sich rasch auf die geöffnete Doppeltür am anderen Ende des Raumes zubewegte.


    Da wurde der Vorhang zurückgerissen, und der Anzugträger, den sie fast umgerannt hatte, tauchte auf und sah sehr wütend aus.


    »Halten Sie sie auf!«


    Kat hielt sich nicht damit auf, herauszufinden, was als Nächstes geschehen würde. Sie sah zu, dass sie durch die Doppeltür in die Lobby entkam, und stutzte, als sie die Menschenmenge sah, die sich dort versammelt hatte. Auf den ersten Blick wusste sie, dass sie nicht zum Vorderausgang hinauskonnte, jedenfalls nicht, ohne für einen Aufruhr zu sorgen.


    Oh Mann, langsam gingen ihr die Optionen aus.


    Bitte, lass mich nur noch ein Mal davonkommen!


    Hastig sah sie sich um, entdeckte ihre allerletzte Hoffnung zu entwischen und schlängelte sich durch die Massen in Richtung Küche.


    Ihre Nerven erreichten die nächste Stufe der Erregung, als sie ihre schwarze Jacke aufknöpfte, sie von ihren Schultern gleiten ließ und sich über den Arm legte. Vorsichtig löste sie die Bauchtasche und schlug sie in die Falten ihrer Jacke ein. Ein Blick zurück bestätigte ihr, dass die Sicherheitsleute inzwischen über das Geschehen im Bilde waren. Sie standen mit dem Anzugträger an der Tür des Auktionssaals und suchten die Menge nach ihr ab.


    Sie duckte sich hinter einen korpulenten Mann, der sich gerade mit einem Glas Champagner beschäftigte, und wartete, bis sich die Küchentür weit öffnete und ein Kellner mit einem Tablett voll Schampus erschien. Und gerade, als sie schnurstracks auf die Küche und ihren letzten Ausweg in die Freiheit zugehen wollte, hörte sie ihn. Einen tiefen, vertraut klingenden Bariton.


    Sie fuhr so schnell herum, dass sie den Mann vor sich fast außer Gefecht gesetzt hätte. Sie murmelte eine Entschuldigung, schlüpfte in eine dunkle Ecke und sah vorsichtig zum Haupteingang der Lobby hinüber, wo gerade zwei Paare den Raum betreten hatten. In ihrem Kopf rief eine Stimme: Lauf! Aber es war schon zu spät. Die Menge teilte sich, und da stand er. Und sie konnte nicht wegsehen, selbst wenn sie es gewollt hätte.


    Zu allem Überfluss sah er noch besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Gerade Nase, die Augen von demselben, hinreißenden Rauchgrau, sein Haar so dunkelblond und zerzaust, wie sie es immer gemocht hatte.


    Sein Körper hatte sich kaum verändert in den Jahren, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte – er war immer noch stark und breitschultrig und mit Sicherheit wie gemeißelt unter diesem teuren Smoking, wie immer –, aber seltsamerweise kam er ihr größer vor, als sie es in Erinnerung hatte. Insgesamt größer. Überlebensgroß. Sogar noch … lebendiger als in ihren Fantasien.


    Und auch, wenn sie es nicht gerne zugab – nicht einmal vor sich selbst – sie hatte über die Jahre hinweg definitiv Fantasien mit ihm ausgelebt. Und sich dann beschimpft, eine absolute Idiotin zu sein.


    Peter Kauffman. Ihr Pete.


    Die Gruppe um ihn herum plauderte, während er nach dem Mantel der Frau griff, die offensichtlich zu ihm gehörte. Sie streifte das Kleidungsstück ab und gab den Blick auf ein hautenges schneeweißes Abendkleid frei. Dann drehte sie sich um und legte Pete die Hand auf die Brust. Mit einem wollüstigen Lächeln stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste das Kinn, an dem Kat selbst schon hunderte Male geknabbert, geleckt und gekostet hatte.


    Nein, es war nicht ihr Pete, das wurde Kat klar, als sie dastand und ihn anstarrte. Eigentlich hatte er nie ihr gehört, oder?


    »Was treiben Sie denn da, verflixt noch mal?«


    Jäh aus ihren Träumen gerissen, fuhr Kat herum.


    »Sie sollen Getränke servieren«, sagte der Mann mit finsterem Blick. Sein Namensschild identifizierte ihn als Antonio, Chef-Barkeeper.


    Ihr Kopf war ein einziges Chaos, aber eins drang zu ihr durch: Dieses Scheusal hielt sie für eine Kellnerin.


    Die Gespräche hinter ihr verstummten. In der Stille konnte sie das Blut in ihren Ohren rauschen hören. Als sie gerade den Mund aufmachen wollte, um eine lahme Entschuldigung herunterzuleiern, hörte sie hinter sich schnelle Schritte über den Marmorboden auf sie zukommen.


    Oh … Scheiße!


    »Tut mir leid«, nuschelte sie. »Ich … wird nicht wieder vorkommen.«


    Die Schritte kamen näher. Kat schoss um Antonio herum, benutzte seinen Körper als Schutzschild und raste auf die Küchentür zu, bevor die Sicherheitsleute überhaupt begriffen hatten, was los ist.


    »Hey! Warten Sie mal!«


    Kat riss die Augen auf, als sie die vertraute Stimme hinter sich hörte. Ihre Knie zitterten, als sie versuchte, sich einen Weg zwischen den Gästen hindurchzubahnen. Sie konnte hören, wie Pete näher kam. Die Panik und ein Meer von Körpern drohten auf sie hereinzubrechen und ihren Lungen die Luft abzudrücken. Eine Haarsträhne der dämlichen Perücke peitschte ihr ins Gesicht und stach ihr in die Augen. Warum rührten sich diese Menschen nicht? Merkten sie denn nicht, dass sie hier rausmusste … jetzt sofort?


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


    Kat hielt inne – gerade so lange, um durch die Menge hindurch zurückzuspähen, in der Hoffnung, dass die Leute um sie herum ihr genügend Deckung boten. Und in diesem Moment wurde ihr klar, dass hierherzukommen ein noch viel größerer Fehler gewesen war, als sie gedacht hatte.


    Zwei Männer standen am anderen Ende des Foyers, noch hinter Pete und Antonio, die für Kat unhörbar Worte miteinander wechselten. Offenbar hatten sie gerade erst die Lobby betreten, denn auf Schultern und Haar lagen Schneeflocken. Der eine stand halb im Schatten, aber der andere mit der Stoppelfrisur … sein Gesicht würde Kat niemals vergessen.


    Die nackte Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie wusste, dass sie wegrennen musste, aber das konnte sie nicht. Für den Bruchteil einer Sekunde befand sie sich wieder in diesem Grab und kämpfte um ihr Leben. Die Augen des Mannes glitten suchend über die Menge, vorbei an dem Versteck, das ihr die Partygäste hoffentlich boten. Doch dann verharrten sie plötzlich, schnellten zurück zu ihrem Platz in der Nähe der Küchentür und hielten inne.


    Sie schluckte schwer, versuchte sich zu rühren, doch sie wusste, sie stand im Blickfeld wie ein Leuchtfeuer in dunkler Nacht. Nach dieser langen Zeit der Verkleidungen und den Jahren des Versteckspiels war sie aufgeflogen. Und alles nur, weil sie von ihrem Plan abgewichen und in diese gottverdammte Lobby gestolpert war.


    Sie hielt den Atem an. Wartete. Reglos wie ein Reh, das durch die Scheinwerfer eines Autos erstarrt ist. Aber eine Chance gab es noch. Solange er nicht …


    Die Augen des Stoppelkopfes jagten durch den Raum und nahmen schließlich Pete ins Visier. Kats Blick folgte ihnen. Pete war wieder zu seiner Gruppe gestoßen, aber er sah nicht mehr glücklich aus. Er wirkte verstört, als er seinen Champagner schlürfte und sich nach den anderen Gästen in der Lobby umblickte.


    Nein, nein, nein.


    Kat schaute wieder zum Haupteingang und sah durch Dunstwolken hindurch, wie sich auf der Miene des Stoppelkopfes ein unheilvolles Grinsen breitmachte.


    Scheiße! Sie hätte niemals hierherkommen dürfen!


    Als ihr Adrenalin wieder durch ihren Körper schoss, stieß sie die Küchentür auf, hob die Hand und rieb mit den Fingern über das Medaillon, das sie um den Hals trug. Und betete, dass dieses Mal niemand ihretwegen sterben würde.
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    »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


    Peter Kauffman wandte seinen Blick von der Menschenmenge ab, die er den halben Abend lang eingehend studiert hatte, und sah sein Date des heutigen Abends, Dr. Maria Gotsi, an.


    Nein, »Date« ging schon zu weit. »Freundin mit Sonderleistungen« traf es besser, obwohl selbst das eine Art von Beziehung andeutete, die sie einfach nicht hatten.


    Er versuchte zu lächeln, damit Maria nicht dahinterkam, was er gerade dachte, aber an ihrem finsteren Blick erkannte er, wie halbherzig seine Anstrengung gewesen war. »Bin nur in Gedanken.«


    »Du scheinst heute neben dir zu stehen, Peter«, sagte sie mit ihrer kultivierten griechischen Stimme.


    Zum Teufel, ja, natürlich stand er neben sich. Schon allein wegen dieser Auktion, zu der sie ihn schließlich doch noch überredet hatte. Aber auch, weil er mit ziemlicher Sicherheit gerade seinen bescheuerten Verstand verlor. Unmöglich, dass er tatsächlich gesehen hatte, was er glaubte gesehen zu haben.


    »Ich bin einfach nur müde. War ein langer Tag.«


    Maria lächelte und kam näher an ihn heran, schob ihren Arm unter seinen und rieb ihre Hüfte an ihm. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte diese geschickt eingesetzte Annäherung seinen Unterleib unter Strom gesetzt, aber heute Abend war nicht die geringste Reaktion zu spüren.


    »Du solltest feiern, Schatz«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Diese Auktion war ein Riesenerfolg.«


    Ein gewaltiger Erfolg sogar. Die Sammlung altägyptischer Kunst der Odyssey Gallery hatte über sechs Millionen Dollar eingebracht, weit mehr, als er sich hatte träumen lassen. Die Party tobte um ihn herum im Festsaal von Worthington, während er nur dastand und Champagner schlürfte, den er eigentlich gar nicht trinken wollte. Und obwohl er vor Freude außer sich hätte sein müssen, war er es aus irgendeinem Grund nicht.


    Maria, die schon wieder in ein Gespräch mit jemandem vertieft war, der links von Pete stand, lachte und warf ihr dunkles Haar zurück. Der Klang und diese Bewegung zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Mit vagem Interesse beobachtete er, wie sie gekonnt mit dem Manager des Auktionshauses flirtete und dann weiterging zu jemandem, an dessen Bekanntschaft Pete nichts lag, wie sie minutiös ihren Weg durch den Raum ablief und sich unter die Leute mischte, ganz Profi, der sie war.


    Die Frau hatte Schneid, das musste man ihr lassen. Und sie war nicht einfach nur eines von vielen hübschen Gesichtern, zu denen außerdem noch ein sündiger Körper gehörte. Sie war auch klug, die Leiterin eines der bedeutendsten Archäometrielabors der Welt, dem Rückgrat des Kunstinstituts von Athen.


    Ihre Augen wanderten in seine Richtung, und sie lächelte ihn mit diesem aufreizenden Blick an, der bedeutete, dass sie nun bereit war, mit ihm in sein Hotel zu gehen und ihm die Seele aus dem Leib zu vögeln. Ein kleiner Teil von ihm erschauderte bei dem Gedanken.


    Unbewusst suchte er wieder die Menge nach der Kellnerin ab, die er gesehen hatte. Die mit den großen mandelförmigen Augen, der ausdrucksvollen geraden Nase, den hohen Wangenknochen und dem willensstarken Kinn.


    Verdammt! Er fing wieder damit an. Er hatte doch vor Jahren aufgehört, ihr Gesicht in Menschenansammlungen zu sehen. Also, warum zum Henker passierte ihm das jetzt hier?


    Er war jetzt endgültig bereit, die Party hinter sich zu lassen, stellte sein leeres Sektglas auf einen Tisch in der Nähe, steckte die Hand in die Hosentasche und ging in Marias Richtung.


    Als er sich ihr näherte, vernahm er Stimmen mit einem Akzent nahöstlicher Färbung. Maria kehrte ihm den Rücken zu, als er an das Trio herantrat, doch über ihre Schulter hinweg konnte er die beiden dunkelhäutigen Herren sehen, mit denen sie sprach, und erstarrte. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass das kein Zufall war.


    Eindeutig Zeit zu verschwinden.


    Er legte den Arm um Marias Hüfte und beugte den Kopf dicht an ihr Ohr, in der Hoffnung, sie dort wegzubekommen, ohne dass sie eine Szene machte.


    »Ich bin jetzt bereit zu gehen.«


    Sie presste die Hand gegen seine Brust und lächelte. »Peter. Da bist du ja. Ich würde dir gerne Aten Minyawi und Hanif Busir vorstellen. Sie sind an einigen bedeutenden ägyptischen Stücken interessiert.


    Ja, das glaubte er ihnen aufs Wort.


    Er würdigte die beiden kaum eines Blickes und wusste, ohne hinzusehen, dass sich auf Busirs Gesicht nicht das geringste Anzeichen des Wiedererkennens feststellen lassen würde. »Ich handle nicht mehr mit ägyptischer Kunst, tut mir leid.«


    Pete versuchte, Maria wegzuziehen, doch sie bremste seine Bewegung, indem sie ihn am Arm festhielt. »Mr Busir kommt aus Kairo. Er leitet dort ein Museum und ist ständig auf der Suche nach historischen Stücken, die möglicherweise ohne Wissen oder Zustimmung der Regierung aus seinem Land entwendet wurden. Er war von einigen deiner Artefakte heute Abend sehr fasziniert. Er hat sogar ein paar ersteigert und ist an weiteren interessiert.«


    Mann, sie kaufte ihnen diesen Schwachsinn doch tatsächlich voll und ganz ab. Aber schließlich war Busir ein Profi, wenn es darum ging, Scheiße zu Gold zu spinnen. Genau wie Pete es einmal gewesen war.


    »Schön für ihn«, sagte Pete. »Alles, was ich hatte, ist bereits versteigert worden. Das war der Zweck dieses Abends, schon vergessen? Der Wagen wartet, Maria.«


    »Peter.« Sie hielt ihn mit einem Blick auf, der zu sagen schien, Was in aller Welt ist los mit dir? »Mr Minyawi und Mr Busir sind außerdem an der Bescheinigung der Echtheit einiger ihrer Stücke durch das Institut interessiert. Du wirst dich doch sicher noch einen Moment gedulden können, nicht wahr?«


    Mitnichten. Nicht für jemanden aus Ägypten. Nie wieder.


    Sie entzog ihren Ellenbogen seinem Griff, wandte sich ab, ehe er antworten konnte, und fand eine lahme Entschuldigung für sein unhöfliches Verhalten.


    Na gut. Wenn es sein musste.


    Er straffte die Schultern, sah zu den beiden Männern hin und wartete. Minyawi war über einen Meter achtzig groß, hatte langes dunkles Haar und einen Vollbart. Über eine Seite seines Gesichts verlief senkrecht eine schmale Narbe. Er vermied jeden Augenkontakt, aber irgendetwas an seinem Verhalten kam Pete vertraut vor. Und diese Vertrautheit flammte umso stärker auf, als Pete beobachtete, wie der Blick des Mannes die Menge durchkämmte, als suchte er jemanden. Oder als erwartete er, dass etwas passierte.


    Kein gutes Zeichen.


    Petes Blick schweifte zu Busir, der gut fünf Zentimeter kleiner war als Minyawi, aber breiter und muskulöser. Sein dunkles Haar war kürzer geschoren, als Pete es in Erinnerung hatte, doch diese dicken Augenbrauen, an denen seine Stirn auf dem Gesicht befestigt zu sein schien, waren dieselben. Genauso wie seine durchdringenden schwarzen Augen, die sich nicht eine Sekunde von Maria abwandten. Der Mann richtete seine Aufmerksamkeit auf jedes Detail und legte dabei eine eiskalte, tödliche Geduld an den Tag. Genau wie er es immer getan hatte.


    Pete wusste, Busir würde hier kein Aufsehen erregen – dazu war er zu clever – aber das änderte nichts an Petes Wunsch, sich so schnell wie möglich aus diesem Auktionshaus und von diesen beiden Halsabschneidern zurückzuziehen. Was immer sie hier zu suchen hatten, es konnte nichts Gutes bedeuten. Und die Zeiten, in denen er mit ihresgleichen Geschäfte gemacht hatte, waren ein für alle Mal vorbei.


    Mit wachsender Ungeduld wartete er, bis Maria eine Visitenkarte aus ihrer kleinen weißen Handtasche geholt und sie Busir gereicht hatte. Ehe sie sich in einer eingehenden Beschreibung der neuesten technischen Fortschritte des Instituts verlieren konnte, packte er sie am Arm und ließ sie diesmal nicht mehr los. »Der Wagen wartet.«


    Draußen atmete er tief die kalte Novemberluft ein und wartete, während der Page seinem Fahrer ein Zeichen gab. Die Bäume, die sich ihrer Blätter entledigt hatten und zur Weihnachtszeit mit weißen Lichtern behängt waren, funkelten in der Nacht und verliehen der Straße eine Stimmung wie auf einem Bild von Norman Rockwell. Aber es interessierte ihn nicht weiter. Autos rauschten auf dem nassen Asphalt vorbei. Eine dünne Schicht Schneematsch bedeckte den Bürgersteig.


    Marias Blicke waren finster, als sie sich den Mantel zuknöpfte. »Ich verstehe nicht, warum du es so eilig hattest.«


    Nein, natürlich nicht. »Ich bin müde, Maria. Es war ein langer Tag, und ich wollte einfach gehen. Willst du wieder rein? Du bist mein Gast.«


    Sie hörte auf, an ihren Knöpfen herumzufingern und starrte ihn an. »Peter!«


    Der schnittige schwarze Mercedes fuhr vor. Als der Fahrer aussteigen wollte, gab Pete ihm durch eine Geste zu verstehen, dass er im Wagen bleiben solle. Er öffnete selbst die Tür und wartete, bis Maria auf den Rücksitz geschlüpft war.


    Nachdem er sich neben sie gesetzt und die Tür geschlossen hatte, gab er dem Fahrer Anweisung, zu Marias Wohnung in der Upper West Side zu fahren, lehnte sich in dem eleganten Ledersitz zurück und schloss die Augen.


    Im Wagen herrschte Schweigen. Er wusste, dass sie sich fragte, warum sie nicht zu seinem Hotel fuhren, aber er hatte keine Lust, es ihr zu erklären. Er war ihr nicht böse, aber aus irgendeinem Grund bedeutete die Aussicht, die ganze Nacht mit ihr eingesperrt zu sein, im Moment etwas zu viel Nähe für seinen Geschmack.


    Stoff raschelte neben ihm, als sie ihren Mantel abstreifte. Der Sitz zu seiner Linken senkte sich, und er spürte Wärme auf seiner Haut, als sie sich zu ihm neigte. Ein blumiger Designerduft stieg ihm in die Nase. »Du siehst müde aus, Peter. Wie wär’s, wenn ich dir ein bisschen helfe, dich zu entspannen?«


    Sein Magen krampfte sich bei diesem Angebot zusammen. Er war verdammt müde und brauchte wirklich dringend Entspannung. Aber er wusste, worauf sie abzielte, und aus Gründen, die er nicht näher erforschen wollte, war er nicht interessiert.


    Er setzte sich auf und öffnete die Bar. Na, großartig, das Einzige, was an Alkohol da war, war eine geöffnete Flasche Champagner, nicht das Bier, nach dem er jetzt wirklich lechzte. Mangels Alternative schenkte er zwei Gläser ein und reichte ihr eins davon, in der Hoffnung, es würde ihre vagabundierenden Hände beschäftigen und von ihm fernhalten, bis sie bei ihr waren.


    »Trink doch auch etwas, Maria.« Er nahm einen langen, tiefen Schluck aus dem Glas und musste blinzeln, als das Prickeln ihm direkt zu Kopf stieg.


    Vielleicht musste er sich einfach nur mit Alkohol betäuben. Es war lange her, dass er sich das letzte Mal so richtig die Kante gegeben hatte. Lass dich volllaufen bis zur Besinnungslosigkeit, und wenn du morgen aufwachst, wird diese ganze Nacht nur noch eine böse Erinnerung sein.


    »Peter, was quält dich?«


    »Nichts.« Er leerte den Rest seines Champagners, beugte sich vor und füllte sein Glas wieder auf.


    »Ich merke doch, wenn du etwas hast. Lass mich etwas für dich tun!« Ihre Hand glitt sein Bein hinauf, verweilte an der Innenseite seines Oberschenkels und beschrieb große, langsame Kreise auf seiner Hose. Er schaffte es, noch einen letzten Schluck zu nehmen, bevor sie ihm das Glas aus der Hand nahm und links neben sich in den Getränkehalter stellte. Sie rollte sich auf die Seite und legte ihr Bein über seins, schlüpfte mit ihrer Hand in sein Jackett und massierte mit den Lippen sein Ohrläppchen.


    Er saß in der Falle. So fühlte er sich zumindest. In der Falle, ohne Ausweg und ohne guten Grund zu entkommen.


    Er spürte feuchte Wärme an seinem Ohr. Ein tiefes, lustvolles Schnurren drang aus ihrer Kehle. Gerade als sie sich anschickte auf seinen Schoß zu rutschen, bremste der Wagen scharf und schleuderte die beiden nach vorne. Sie flogen gegen die Trennscheibe und landeten auf dem Boden. Benommen warf er einen wütenden Blick in den Rückspiegel des Fahrers. »’tschuldigung«, kam eine leise Stimme vom Fahrersitz her. »Die Ampel war rot.«


    Er wollte den Kerl gerade dafür zusammenstauchen, dass er nicht aufgepasst hatte, als er bemerkte, dass ihn aus dem Spiegel vertraute braune Augen ansahen, von draußen erhellt durch die Straßenbeleuchtung. Dunkelbraune Augen. Wie geschmolzene Schokolade.


    Er blinzelte, um klarer zu sehen, überzeugt, dass ihm sein Verstand einen Streich spielte, aber nein, sie waren immer noch da. Funkelnde Sternenkränze, in die er schon hunderttausende Male geblickt hatte.


    Vor langer Zeit.


    Vor einer Ewigkeit.


    Heute Abend.


    Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber die Trennscheibe ging wieder hoch, ehe er ein Wort herausgebracht hatte. Der Wagen fuhr mit einem Ruck wieder an und warf ihn wieder zurück.


    Unmöglich, dass das eben wirklich passiert ist.


    »Ich kriege keine Luft … Peter.«


    Es dauerte einen Moment, bis Marias Worte ihn erreichten, aber dann merkte er, dass er sie auf den Boden presste. Schnell half er ihr hoch und zog sie auf den Sitz. »Entschuldigung. Hast du dir wehgetan?«


    »Nein. Es geht schon.« Wütend starrte sie auf das dunkle Fenster, das sie von dem Fahrer trennte. Ihre Wangen waren gerötet. Aber wie immer ganz Profi, strich sie sich das Haar glatt und hob das Kinn, als habe sie nicht soeben mit gespreizten und in die Luft gestreckten Beinen auf dem Rücken gelegen.


    Pete ordnete schweigend sein Hemd, innerlich aufgewühlter, als ihm recht war. Als er fertig war, hielt der Wagen vor Marias Haus.


    »Also«, sagte sie und griff nach ihrem Handtäschchen. »Das war ja eine interessante Fahrt.«


    Interessant war stark untertrieben. Er wartete, bis sein Chauffeur die Tür geöffnet hatte, stieg aus und ergriff Marias Hand, um ihr herauszuhelfen. »Warten Sie hier«, sagte er. »Es dauert nicht lange.«


    Er holte Maria ein, als sie das Gebäude betrat. Der Portier hielt die Tür auf, tippte sich an die Mütze und lächelte freundlich zum Gruß, als sie auf die Fahrstühle zugingen. Die Doppeltür öffnete sich mit einem kurzen Klingeln, aber Maria machte keine Anstalten hineinzugehen und er ebenso wenig.


    »Du kommst nicht mehr mit hoch, nicht wahr?«, fragte sie schließlich.


    Plötzlich bekam er Gewissensbisse, denn er glaubte einen gekränkten Unterton herauszuhören. »Nein.«


    Sie sah mit dunklen, kaum überraschten Augen zu ihm auf. Augen, die sehr ruhig und zum Glück nicht im Geringsten wütend zu sein schienen. »Wer war sie?«


    Nun war es an ihm, schockiert zu sein. »Wer?«


    »Die Frau bei der Auktion. Die, der du nachgerannt bist. Wer war sie?«


    Niemand, über den er jemals gesprochen hätte. Nicht mit ihr. Mit niemandem. »Ich hab sie nur mit jemandem verwechselt.«


    »Hm.« Sie schürzte die Lippen, als glaubte sie ihm nicht. Dann verhärtete sich ihr Gesichtsausdruck. »Peter, mir ist klar, dass unsere Beziehung keinen Anspruch auf Ausschließlichkeit erhebt. Aber wenn du mich in Zukunft anrufst, um den Abend mit dir zu verbringen, würde ich es begrüßen, wenn du nicht anderen Frauen hinterherläufst.«


    Okay, er hatte sich geirrt. Sie war sauer.


    »Maria –«


    »Und noch etwas«, sagte sie, stieg in den Fahrstuhl und legte die Hand an die Tür, damit sie nicht zuging. »Misch dich nie wieder ein, wenn ich mit einem Kunden rede. Nie wieder! Ist das klar? Verabredung hin oder her, das ist nicht deine Sache.«


    Das war die knallharte Geschäftsfrau, die er kannte. Einen Schlag einstecken und mit Schwung wieder aufstehen. Darin war sie gut. Es war ein Grund für ihren Erfolg und einer der Hauptgründe, warum er sich hin und wieder gerne mit ihr traf. Sie war das genaue Gegenteil von den Frauen, zu denen er sich früher hingezogen gefühlt hatte. Es war aber auch der Grund, warum sie niemals mehr für ihn sein würde als eine gelegentliche erotische Verabredung.


    Er erstarrte, dankbar, dass er auf dem Weg nach draußen und nicht nach oben war, und ohne die geringste Lust, mit ihr über diesen Punkt zu diskutieren. »Ich werde es beherzigen. Gute Nacht, Maria.«


    Es sprach für sie, dass sie nicht versuchte, ihn auf typisch weibliche Art durch herzzerreißende Entschuldigungen zurückzuhalten. Nein, nicht Maria. Was das anging, waren sie sich viel zu ähnlich.


    Dieser Gedanke beschäftigte ihn, während er auf den Ausgang zusteuerte. Anregend umwehte ihn der Wind, als er auf die Straße hinaustrat. Es hatte wieder zu schneien begonnen, dicke, weiße, nasse Flocken, die sich rasch auf den Gehsteig und die in der Straße parkenden Autos legten. Zu dieser nächtlichen Stunde und bei diesem Hundewetter waren nur wenige Fußgänger unterwegs. Ein einziges Auto fuhr vorbei, die Reifen patschten durch den Schneematsch.


    Er sah auf und stellte fest, dass die Limousine nicht mehr da war. Doch nach einem Augenblick der Verwirrung merkte er, dass der Fahrer bloß drei Autolängen vorgefahren war, wahrscheinlich, damit ein anderer Wagen jemanden absetzen konnte. Vor Kälte zitternd und mit wachsendem Frust verschränkte er die Arme vor der Brust und senkte das Kinn, um die Kälte abzuhalten, während er auf das Auto zuging.


    Und dabei dachte er an diese Augen, die er heute Abend gesehen hatte. So dunkel. So hypnotisierend. So sehr wie die von Kat.


    Obwohl er dagegen ankämpfte, blitzte ihr perfektes Gesicht vor seinem geistigen Auge auf und presste ihm die Brust zusammen wie ein Schraubstock. Erinnerungen an den Tag, an dem er ihr das erste Mal begegnet war, stiegen vor ihm auf, und all die Fehler, die er davor und danach gemacht hatte. Und abgelenkt durch sie, wie eh und je, bemerkte er die schattenhafte Gestalt, die aus dem Seitenweg trat, erst, als es zu spät war.
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    Sechseinhalb Jahre früher


    Tal der Könige


    Pete lungerte beim hinteren Teil der Gruppe herum, wartete und versuchte, Begeisterung über eine Tonscherbe aus dem Mittleren Reich zu heucheln, die auf einer Werkbank neben ihm lag. Vielleicht zwanzig Mäuse wert, wenn er sie verticken könnte, überlegte er. Aber für solchen Mist gab es keinen Markt, und auf den letzten vier Führungen, an denen er teilgenommen hatte, hatte er bisher nichts auch nur ansatzweise Interessantes zu sehen bekommen.


    Verdammt, war das heiß! Er nahm den breitkrempigen Hut ab, den er in Kairo einem Straßenhändler abgekauft hatte, wischte sich den Schweiß von der Stirn und setzte das verfluchte Ding wieder auf. Es war Ende März – Hochsaison in Ägypten, weil die Temperaturen eigentlich als erträglich galten –, aber hier draußen in der Wüste war es höllisch heiß. Er tat, als sei er ein Tourist, holte seine Kamera aus dem Rucksack und machte ein Foto von der Werkbank und den paar unnützen Artefakten. Dann wechselte er das Objektiv und fotografierte die Ausgrabungsstätte. Den Eingang des Grabs. Und schließlich das herumlaufende Personal.


    Dieses Grab würde sich vermutlich ebenso als Flop erweisen wie alle anderen, die er sich bisher auf seiner Reise angesehen hatte, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass ein Foto manchmal Dinge einfing, die man auf den ersten Blick übersah.


    Und wenn es etwas gab, was er gründlich machte, dann waren das seine Recherchen.


    Dummerweise war er bei diesen Recherchen bisher nur auf Schund gestoßen. Und was seine Kontaktleute ihm erzählten, war auch bloß dummes Zeug. Wenn er nicht bald ins Schwarze traf, konnte er in der Touristenklasse nach Miami zurückfliegen.


    »So, meine Damen und Herren, wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte. Die Führung fängt gleich an.«


    Wie der Rest der Herde, drehte Pete sich um und sah zu dem Sonnendach hin, wo eine mit Kakihosen, Arbeitshemd und Stiefeln bekleidete Dame der Gruppe sowohl in ägyptischem Arabisch als auch auf Englisch Anweisungen gab. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, da es von einer abgetragenen, tief in die Stirn gezogenen Seemannsmütze beschirmt wurde, aber sie hatte eine außergewöhnlich klangvolle Stimme, und das weckte seine Neugier.


    Erstens, weil sie Amerikanerin war, und wenn eine amerikanische Frau an dem Ort arbeitete, den er auskundschaftete, hatte er immer sofort einen Fuß in der Tür. Er war noch keiner begegnet, die ihm auf die Schliche gekommen war.


    Aber zweitens und vor allem hatte sie diese Art von Stimme, auf die er abfuhr. Weich und direkt, aber zugleich ein Versprechen von wollüstigem Sex.


    Er hob die Kamera und machte ein Bild von ihr. Vielleicht würde sich diese Führung ja doch von den anderen unterscheiden.


    Er schob den Rucksack auf den Rücken, hängte sich die Kamera um den Hals und rückte sie so zurecht, dass er sie auf der Brust trug. Dann steckte er die Hände in die Taschen seiner Cargohosen, wartete und tat, als langweilte er sich zu Tode.


    Aber er langweilte sich ganz und gar nicht. Als die Tour weiterging und ihre Führerin – eine Katherine Meyer – der hauptsächlich aus amerikanischen Touristen bestehenden Gruppe die Ausgrabungsstätte zeigte und die Ziele des Projekts erläuterte, hing er an ihren Lippen. Die Frau wusste, wovon sie sprach. Sie schaffte es, die öden Gegenstände, die sie hier ausbuddelten, nach etwas Geheimnisvollem und Aufregendem aussehen zu lassen. Und als sie erwähnte, dass das Grab möglicherweise die letzte Ruhestätte von Nofretete war, brachte sie die ganze Gruppe dazu, Ooooh! und Aaaah! zu rufen, als wäre sie Jacques Cousteau, der gerade einen versunkenen Schatz vom Grund des Ozeans hob.


    Die Führung dauerte schon eine halbe Stunde, und er hatte immer noch nicht richtig ihr Gesicht gesehen, aber sie schien dunkle Augen und dunkles Haar zu haben, einen schlanken Körper und zarte Hände.


    Sie wies die Gruppe an, in das Grab und den Gang entlang­zugehen und sich dann nach rechts zu wenden, um die erste Grabkammer zu betreten. Pete wusste, dass das wirklich interessante Zeug vor den Touristen weggesperrt sein würde. Darum hörte er gut zu, was sie über die religiösen Texte und Bilder zu sagen hatte, die die äußersten Kammern zierten. Das gab häufig Hinweise darauf, wer oder was tiefer in ihrem Inneren begraben war.


    Doch als sie am Eingang des Grabes stand, und die Gruppe an ihr vorbeiströmte und in der Dunkelheit verschwand, fühlte Pete sich auf einmal wie benommen. Aus der Nähe war sie nicht nur attraktiv, sie war umwerfend. Mahagonifarbenes Haar, das ihr in einer sanften Welle auf die Schultern fiel, dunkle Schokoaugen, eine gerade Nase und ein verdammt sexy Muttermal rechts oberhalb ihres Mundes, der von einer vollkommenen rosa Farbe war.


    Er setzte beides zusammen – diese heißblütige Stimme, der er schon den ganzen Morgen zugehört hatte, und diese sündigen Lippen, auf die er gerade starrte –, und obwohl er bei fast vierzig Grad Hitze schmorte, bekam er einen handfesten Steifen.


    »Geht es Ihnen gut, Sir? Sie sehen etwas blass aus.«


    Er nickte langsam, schaffte es aber einfach nicht, sein Gehirn wieder einzuschalten und sich von ihr loszureißen.


    »Hier.« Sie holte eine Wasserflasche aus ihrer Hüfttasche und lächelte. Das süßeste Lächeln, das er je gesehen hatte. Was ihn nur noch weitere zehn Grad hochjagte.


    »Nehmen Sie meine. Wenn Sie erst mal drin sind, wird es noch heißer.«


    Zur Hölle, sie hatte ja keine Ahnung.


    Er nahm die Flasche, die sie ihm hinhielt, wartete, bis sie vorbeigegangen war in den Gang. Dann soff er das ganze verfluchte Ding leer, während er ihren sexy Hintern hin und her schwingen sah, als sei es allein für seine Augen bestimmt.


    Normalerweise hätte er sich die verschiedensten Maschen ausgedacht, wie er sie flachlegen und dann dazu verleiten konnte, über die Ausgrabungsstätte und die Relikte zu plaudern und darüber, was hier wirklich abging. Aber als er Katherine Meyer jetzt weggehen sah, dachte er aus irgendeinem Grund nicht bloß an die kommende Nacht.


    Er dachte an sehr viel mehr.


    Und fragte sich, was um alles in der Welt gerade mit ihm passiert war.


    Gegenwart


    New York City


    Kat biss sich auf die Lippen, während sie hinter dem Steuer der Luxuskarosse saß und darauf wartete, dass Pete sein Date abgesetzt hatte und zurückkam.


    Date? Gütiger Himmel! Diese Frau war kein Date. Die war ein Piranha. So wie die auf dem Rücksitz über ihn hergefallen war, war Kat sicher gewesen, dass sie ihn zum Nachtisch verspeisen würde, gleich dort auf dem sündhaft teuren Lederpolster. Was sah er bloß in einer solchen Frau?


    Ach ja, richtig. Kat biss die Zähne aufeinander. Als wüsste sie das nicht: dicke Titten, schmaler Arsch, Klasse, Kultiviertheit und Kohle.


    Alles, was Kat niemals gehabt hatte und auch nie haben würde.


    Nein, nicht deine Sache. Du gehst da nicht rein. Was er macht und mit wem, ist nicht der Grund, warum du hier bist. Es ist dir sogar völlig egal, schon vergessen?


    Hinter ihr hupte ein Auto. Kat schreckte hoch und fuhr in ihrem Sitz herum. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie begriffen hatte, dass es nur eine andere Limousine war, die auf den Platz wollte, den sie blockierte. Sie legte den Gang ein und fuhr vor, bis sie einen halben Block weiter zum Stehen kam. Zwei Frauen mit eng anliegenden silbernen Kleidern und ultrahohen Stöckelschuhen stiegen aus und gingen auf dasselbe Gebäude zu, in dem Pete verschwunden war.


    Kat atmete auf und versuchte, sich wieder zu konzentrieren, während der Wagen hinter ihr sich wieder vom Bordstein entfernte und um die nächste Ecke bog. Aber über ihre momentane Situation nachzudenken, trug nicht eben dazu bei, ihre Nerven zu beruhigen, die wie mexikanische Springbohnen herumhüpften.


    Sie rieb sich die Stirn. Dass sie Pete wiederbegegnet war, hatte ihr einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht. Sie hatte gerade einen Einbruch im großen Stil verübt, und nun konnte sie auch noch Autodiebstahl auf die Liste ihrer kleinen Fehltritte setzen. Es würde nicht lange dauern, bis Petes richtiger Fahrer das fehlende Fahrzeug als gestohlen melden würde. Sie hatte Schwein gehabt, dass er Mütze und Jackett auf dem Vordersitz hatte liegen lassen, als er pinkeln ging, aber diese Limousine zu klauen, war vollkommen außerplanmäßig gewesen.


    Wenn sie nicht aufpasste, würden ihr schon in wenigen Minuten die Bullen auf den Fersen sein. Das würde ihr gerade noch fehlen zu all den anderen Problemen, die sie ohnehin schon hatte.


    Sie drückte ihre Nasenwurzel zwischen zwei Fingern und kniff die Augen zusammen. Warum war sie nicht einfach weggegangen?


    Kat wurde es langsam müde, mit sich selbst zu streiten, und beobachtete wieder das Gebäude. Er war schon viel zu lange da drin. Was, wenn er mit dem Piranha nach oben gegangen war? Was, wenn er doch nicht wiederkam, wie er gesagt hatte? Was, wenn – ach du Scheiße! – was, wenn er in diesem Moment wilden, hemmungslosen Sex mit ihr hatte?


    Du gehst da auf gar keinen Fall rein.


    Ein Schatten im Rückspiegel erregte ihre Aufmerksamkeit. Ihr Instinkt schlug Alarm, und die Gedanken an Pete wurden in den Hintergrund gedrängt. Vorsichtig rutschte sie in den Sitz hinunter, streckte die Hand langsam zum Spiegel aus und tippte dagegen, um einen besseren Blick nach hinten zu bekommen.


    Es war ein Mann. Breite Schultern, lange Beine. Groß. In einem langen dunklen Mantel. Er sah sich mehrmals auf der leeren Straße um, bevor er die Fahrbahn überquerte und auf das Gebäude des Piranhas zulief.


    Er trat für einen kurzen Moment unter eine Straßenlaterne und verschwand dann wieder im Schatten. Jedoch nicht, bevor Kat gesehen hatte, dass er den Arm hob. Metall glitzerte in seiner Hand.


    Doch eine Sekunde hatte schon gereicht. In dem Augenblick, in dem er im Licht gestanden hatte, konnte Kat sein Gesicht deutlich erkennen. Sein kurz geschorenes Haar. Seine Knopfaugen.


    Busir!


    Auf ihrem Arm stellten sich die Härchen auf, doch sie wandte die Augen nicht von ihm ab. Nicht einmal, als er in den Schatten neben dem Gebäude schlich und dort stehen blieb. Langsam griff sie nach dem Rucksack, den sie auf den Beifahrersitz gelegt hatte, öffnete ihn und tastete nach ihrer Neunmillimeter. Ihre Finger umschlossen das kalte Metall mit erstaunlicher Kraft. Obwohl sie im Umgang mit dieser Feuerwaffe bestens geschult war, schoss Adrenalin durch ihr Blut. Würde sie tatsächlich fähig sein, jemanden zu töten?


    Sie war sich nicht sicher. Wenn sie es tat, würde sie das auf dieselbe Stufe mit den Männern stellen, die Sawil und Shannon getötet hatten.


    Sie wusste nur eines mit Sicherheit: Busir und seine Gorillas waren Petes wegen gekommen, wie sie es vorausgesehen hatte. Sie konnte es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, nur hier herumzusitzen und nichts zu unternehmen.


    Nachdem sie die Beretta in ihrer Jackentasche hatte verschwinden lassen, durchkramte sie den Rucksack noch einmal nach dem kleinen Elektroschocker, zu dem ihr der Selbstverteidigungsausbilder geraten hatte. Den würde sie viel lieber benutzen, wenn sie konnte. Damit und mit einer Reservepatrone in der Hand stieg sie aus und bemühte sich, leise zu sein.


    Ein rascher Blick zurück bestätigte ihr, dass Busir nicht allein war. Er hatte einen Kumpel mitgebracht, wenn auch nicht den, den sie auf der Auktion gesehen hatte. Der hier sah aus wie ein Amerikaner. Zentimeter für Zentimeter bewegte Kat sich um parkende Autos herum, immer schön, ohne ins Blickfeld eines der beiden zu geraten, bis sie den Seitenweg erreicht hatte. Dort angekommen, nahm sie die Beine in die Hand und rannte über das nasse Pflaster einmal um den Block herum, bis sie sich, aus südlicher Richtung kommend, hinter dem Wagen der Männer befand.


    Sie atmete heftig und wartete. Ihr Atem wurde ruhiger, doch durch den Adrenalinschub klopfte das Blut in ihren Ohren im Takt mit ihrem Herzschlag. Schließlich verließ sie sich ganz auf ihren Instinkt und ihr jahrelanges Training und versuchte die Selbstzweifel an den Rand ihres Unterbewusstseins zu drängen. Reine Logik sagte ihr, dass sie es nicht allein mit den beiden Männern aufnehmen konnte, doch sie hatte den klaren Vorteil des Überraschungsmoments auf ihrer Seite. Und sie würde das Beste daraus machen.


    Plötzlich kam Pete aus der Lobby, mit gesenktem Kopf und über der Brust verschränkten Armen. Seine Miene verfinsterte sich, als er zu der Stelle blickte, an der die Limousine gestanden hatte. Er sah sich kurz um und steuerte dann auf den Wagen zu. Mit erhobenem Kinn ging er die Straße entlang, ohne zu ahnen, was gleich geschehen würde.


    Sie war schweißgebadet. Es brachte sie fast um, aber sie wartete, bis Busir seinen ersten Zug gemacht hatte.


    Dann machte sie ihren.


    Als Busir aus dem Schatten hervortrat und Pete unhörbar folgte, griff Kat nach der Fahrertür und zog sie auf. Der Mann auf dem Fahrersitz schnellte herum und sah ihr ins Gesicht. Sie war sicher, dass sie ihn noch nie gesehen hatte, aber das hielt sie nicht auf. Sie packte den Elektroschocker und rammte ihn direkt in seinen Hals, um den Mantel nicht aus Versehen zu treffen. Der Mann zuckte und jaulte auf, doch sie wich nicht von der Stelle und zählte bis vier.


    Der Mann verkrampfte sich und fiel auf den Vordersitz. Er war nicht bewusstlos, doch außer Gefecht gesetzt. Zumindest für eine Weile.


    Angesichts dessen, was sie gerade getan hatte, blieb Kat einen Moment lang mit weit aufgerissenen Augen wie erstarrt stehen. Bilder rasten wie ein Stummfilm vor ihrem geistigen Auge vorbei. Das Grab. Die Geräusche. Der Kampf. Und wie sie weggerannt war.


    Sie kniff die Augen zusammen und atmete zweimal tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen. Aber mehr als zweimal konnte sie sich nicht leisten. Sie machte die Augen auf, bereit, Pete zu finden. Und da bemerkte sie die leere Ampulle, die auf der Konsole lag. Sie beugte sich über den Körper des Mannes und hob das kleine Glasgefäß auf.


    Lorazepam.


    Großer Gott!


    Ein lautes Krachen, gefolgt von einem Ächzen zog ihre Aufmerksamkeit von dem Fläschchen weg auf den Gehweg. Sie sah gerade noch, wie Pete und Busir im Seitenweg verschwanden.


    Ihre Füße schlitterten auf dem vereisten Trottoir. Sie verlor zweimal fast das Gleichgewicht, bevor sie den Zugang zu dem düsteren Weg erreichte.


    Und da blieb sie mit offenem Mund stehen.


    Wenn sie geglaubt hatte, dass Pete Schutz brauchte, hatte sie sich geirrt. Er presste Busir gegen die Seitenwand des Backsteingebäudes und hatte die Situation problemlos unter Kontrolle. Blut rann ihm die Schläfe hinab. Neben seinem Auge zeichneten sich eine Rötung und der Beginn eines bösen blauen Flecks ab. Aber der Grund, warum sie wie angewurzelt stehen blieb, war sein Blick aus purer Bösartigkeit, mit dem er in die Augen des Killers starrte.


    Von dieser Seite kannte sie ihn überhaupt nicht. Der Pete, dem es egal war, ob etwas rechtens war oder nicht, der zwielichtige Geschäfte machte und dem Gesetz immer eine Nasenlänge voraus war. War das auch der Pete, der sich mit Vergewaltigern und Mördern einließ und mit Männern, die alles tun würden, um zu bekommen, was sie wollten?


    Nein.


    Sie merkte erst, dass sie das Wort laut ausgesprochen hatte, als Petes Kopf zu ihr herumfuhr.


    Überraschung und Verwirrung zeichneten sich auf seinem zerschrammten Gesicht ab. »Was zum Teufel …«


    Busir nutzte diesen Moment, um die Oberhand zu gewinnen. Er hob den Arm und mit einer Bewegung, der Kat kaum folgen konnte, jagte er Pete eine Injektionsnadel in den Hals.


    Pete brüllte und richtete seine Aufmerksamkeit sofort wieder auf Busir. Seine Augen glühten. Er griff sich an den Hals, zog die Nadel heraus und starrte sie an. In dem Sekundenbruchteil seiner Verwirrung schob Busir sich von der Mauer weg und hieb ihm mit der Faust seitlich ins Gesicht. Pete flog gegen die Wand, stieß sich gleich wieder ab, stürzte sich auf Busir und riss sie beide hart zu Boden.


    Kat kreischte und machte einen Satz nach hinten, während die beiden miteinander rangen. Fäuste flogen, und Körper klatschten auf harten Beton. Sie wusste, dass sie etwas unternehmen musste, doch sie war zu perplex, um etwas anderes zu tun, als die beiden anzustarren, zumal Pete ganz gut zurechtkam und Busir nach Strich und Faden verdrosch.


    Das heißt, bis einer seiner Schläge sein Ziel um Längen verfehlte. Und noch einer. Und noch einer.


    Oh Gott! Diese Nadel musste eine Arterie oder Vene getroffen haben. Seine Kraft ließ rasch nach, und er verlor jeden Vorteil, den er sich vorher verschafft hatte.


    Blut und Schweiß rannen über Busirs Gesicht. Als Pete blinzelte und seinen Kopf benommen schüttelte, wand sich Busir unter ihm hervor und sprang auf. Als er neben ihr stand und auf Pete hinabsah, der Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten, lachte Busir leise in sich hinein. Ein Lachen, das Kat vor Jahren schon einmal gehört hatte und nie mehr vergessen würde. Es reichte, um sie wieder in die Gegenwart zurückzuholen.


    Ehe sie es sich anders überlegen konnte, lud sie nach und traf Busir mit dem Elektroschocker hart am Rücken. Er bäumte sich auf, schrie und fuhr herum. Und ohne nachzudenken, hielt sie ihm das Ding eiskalt noch einmal an die Brust.


    Sie presste die Zähne aufeinander und hielt das Gerät fest ­umklammert, obwohl seine kohlschwarzen Augen sie fixierten. Sein Körper zuckte und verkrampfte sich. Er verdrehte die Augen, und dann fiel er auf die Knie und sackte schließlich vorwärts zu Boden, wo sein Körper weiter von elektrischen Impulsen zuckte.


    Schweißnass und atemlos starrte sie hinab auf das, was sie heute Abend schon zum zweiten Mal getan hatte. Sie verspürte nicht den leisesten Anflug von Reue. In diesem Augenblick begriff sie, wie Männer töten konnten. Er hatte es nicht besser verdient, erst recht nicht nach dem, was er Sawil angetan hatte. Shannon. Und ihr.


    Auf dem Schneematsch durchdrehende Reifen holten Kat zurück an den Ort des Geschehens. Ihr blieben nur noch Sekunden, bis Busirs Kumpel im Auto wieder zum Leben erwachen würde, Minuten, bis Busir zu sich kommen oder sein anderer Freund von der Auktion auftauchen würde, um ihm beizustehen.


    Sie stieg eilig über Busir hinweg und kauerte sich neben Pete, der gegen die Mauer gesunken war und ihr mit Kopf und Augen so langsam folgte, als funktionierte er nur noch in Zeitlupe. Vor Verwirrung zog er die Augenbrauen zusammen, während er sie mit großen Augen anstarrte.


    »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte sie schnell und vergewisserte sich, dass nirgends blanke Knochen zu sehen waren.


    »Kat?«, krächzte er.


    »Kannst du laufen? Ich glaube nicht, dass ich dich tragen kann.«


    »Krass.« Er schüttelte heftig den Kopf und lehnte ihn wieder gegen die Wand. »Echt … abgefahrener … Traum.«


    Wohl eher ein Albtraum.


    Seine Worte wurden undeutlich, und sie wusste, dass die Droge zu wirken begann. Sie musste ihn hochbekommen und von hier wegbringen, ehe es zu spät war. »Du musst aufstehen.«


    Sie stellte sich über ihn und umfasste seinen Rücken mit beiden Armen. Ein Stöhnen drang aus ihrer Brust, als sie all ihre Kraft aufbot, um ihm auf die Beine zu helfen. Gütiger Himmel, er war schon fast so schwer wie ein Toter. Aber roch … oh Mann … so unglaublich. Sie atmete seinen Duft tief ein und wurde mit tausend Erinnerungen bombardiert, die sie bereits vor Jahren aus ihrem Kopf verdrängt hatte.


    »Du …« Er legte ihr beide Hände auf die Schultern, als sie ihn wieder gegen die Wand lehnte und mit ihrer Schulter abstützte. »Du erinnerst mich an jemanden, den ich kenne.«


    Er baute eindeutig ab. Sie musste sich beeilen.


    »Das höre ich ständig.« Sie drehte sich etwas und zog sich seinen Arm über die Schulter. Er glitt ihren Rücken hinab, und sein Kopf prallte wieder gegen den Beton.


    »Verdammt … Ich fühl mich beschissen.«


    Da waren sie schon zu zweit.


    Sie griff mit der linken Hand nach seinem Arm und hielt ihn fest, während sie ihm ihren anderen Arm um die Taille legte und ihn von der Wand wegzog. Ihr Rücken und ihre Schultern begannen augenblicklich zu rebellieren. Panik stieg in ihr auf, als sie ihren Blick hob und sah, wie weit der Wagen weg war. »Pete, du musst mir helfen. Ich schaffe es nicht alleine.«


    Irgendwie bekam er das mit. Obwohl sein Kopf herumrollte und sich seine Füße bewegten, als hätte ihm jemand Backsteine an die Sohlen gebunden. Wie sollte sie ihn bloß zum Auto bekommen, bevor Busir und sein Muskelprotz wieder aufwachten? Und was sollte sie tun, wenn sie dort angekommen waren? Genau wie früher stellte Peter Kauffman ihre Welt von jetzt auf gleich komplett auf den Kopf.


    Sie manövrierte ihn um Busir herum, schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass der Mann immer noch paralysiert war, und bewegte sich Zentimeter für Zentimeter Richtung Bürgersteig.


    »Sehe ich so beschissen aus … wie ich mich fühle?«, fragte Pete, als sie den vereisten Gehweg erreichten.


    »Nicht ganz.« Für sie sah er wie Adonis aus, selbst blutüberströmt und zerschrammt wie jetzt. Und, wenn man sie gefragt hätte, so gefährlich wie eine Königskobra. Das hier war das Dümmste, was sie je getan hatte. Und das sollte schon etwas heißen bei ihrer Vergangenheit.


    »Kein Champanner mehr für mich, ’kay? Ich will kein … Kater.«


    Schweiß lief ihr die Schläfe hinab, während sie sich fortbewegten. »Keine Angst. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass in wenigen Minuten ein Kater unsere geringste Sorge sein wird.«
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    Sechseinhalb Jahre früher


    Tal der Könige


    »Dein heimlicher Verehrer ist wieder da.«


    Kat hievte ihren Rucksack auf eine Werkbank vor der Grabstätte und klappte das Oberteil auf. Ihr Schädel dröhnte, weil sie in der Nacht zuvor nicht genug geschlafen hatte und wegen der unerbittlichen Hitze, an die sie sich auch nach drei Monaten immer noch nicht gewöhnt hatte. Sie drückte zwei Ibuprofen aus der Verpackung und spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter. »Er ist nicht mein Verehrer.«


    Shannon Driscoll verdrehte die Augen und suchte das Werkzeug für den heutigen Arbeitstag zusammen. »Das fünfte Mal in Folge, dass er die Führung gebucht hat. Ich würde das einen Verehrer nennen.«


    »Das vierte. Und mit dieser Meinung stehst du allein da.«


    »Du vergisst Sonntag. Da war er hier, und als er feststellte, dass du die Gruppe nicht führen würdest, ging er wieder.«


    Kat sah ihre Zimmergenossin finster an und nahm ihren Hut ab. »Zufall. Und ganz nebenbei: Selbst wenn er meinetwegen hier wäre – was nicht der Fall ist –«, sagte sie mit einem eindringlichen Blick, »ich bin nicht interessiert. Mit diesem Mann stimmt ganz offensichtlich etwas nicht. Entweder das, oder er ist hinter etwas Bestimmtem her.«


    »Das glaube ich auch«, murmelte Shannon. Ihr blondes Haar fiel ihr über die Schulter, als sie nach einer Hacke griff. »Und ich kann mir ziemlich gut vorstellen, was dieses Bestimmte ist. Übrigens hast du Dreck an der Backe.«


    Kat schnellte herum und rieb sich mit der Handfläche übers Gesicht. »Wo? Hier? Ist es weg?«


    Shannon bog sich vor Lachen. »Ja. Und nur fürs Protokoll: Ich kauf dir das mit dem nicht interessiert voll und ganz ab! Bis nachher, nach deiner Führung mit deinem Loverboy.«


    Kat blickte wieder finster drein, während Shannon den Hang hinunter auf Dr. Latham zulief, den Leiter der Ausgrabungsstätte, der mit dem Klemmbrett in der Hand, seinem getreuen Begleiter, Aufgaben für den Tag verteilte. Typisch: Kat war für die Touristenführungen eingeteilt – schon wieder –, ganz wie es sich für eine Arbeitssklavin wie sie gehörte.


    Mann, wenn das kein spannender Job war! Sie liebte die Ausgrabungen und die Forschung, aber sich um den Öffentlichkeitskram zu kümmern, ging ihr ziemlich auf den Wecker. Hin und wieder war das ja ganz nett. Aber mehrere Tage am Stück? Nein danke!


    Sie gab es ungern zu, aber sosehr sie es auch genoss, Teil dieses Projektes zu sein, freute sie sich wirklich darauf, fertig zu werden und hier wegzukommen. Vor allem in letzter Zeit. Die Spannungen an der Grabungsstätte waren groß. Mehrere Stücke, die sie in den letzten Monaten ausgegraben hatten, waren auf mysteriöse Weise verschwunden. Innerhalb der Crew herrschte die einhellige Meinung, dass sie einfach nur falsch katalogisiert worden waren, aber Kat war sich da nicht so sicher.


    Sie seufzte tief, wischte sich den Staub von der Stirn und nahm sich vor, sich nicht allzu viele Sorgen deswegen zu machen. Ohne Beweise konnte sie ohnehin nicht viel dagegen unternehmen, und wie ihr Kollege Sawil ihr wiederholt ins Gedächtnis gerufen hatte, war sie auch nicht dafür verantwortlich. Insbesondere, weil sie nichts weiter war als eine Arbeitsbiene. Am allermeisten wünschte sie sich, bald ihre Doktorarbeit abzuschließen. Und sie wollte für ein paar Wochen nach Hause fahren, um ihre Mutter zu besuchen. Es war schon viel zu lange her.


    Weil sie wusste, dass sie darauf noch mindestens ein paar Monate warten musste, schnaufte sie frustriert und klatschte sich den Hut wieder auf den Kopf. Dann drehte sie sich zu der Touristengruppe um, die fünfzig Meter entfernt auf ihre Führerin wartete. Und genau wie Shannon gesagt hatte, war dieser sexy Amerikaner wieder da und drückte sich im hinteren Teil der Gruppe herum. Wie bisher jedes Mal in den letzten vier – oder vielmehr fünf – Tagen.


    Er gehörte zu den Typen, die einem Mädchen höchstens dann nicht auffielen, wenn es mit Blindheit geschlagen war. Groß, blond, wahnsinnig gut aussehend. Seine Augen waren von einem seltsamen Grauton. Heute trug er ein weißes, kurzärmeliges Freizeithemd und Kakihosen, dazu abgewetzte Stiefel, die aussahen, als seien sie schon ziemlich weit herumgekommen.


    Er war kein Tourist. Darauf würde sie die Gebühren für ihr Aufbaustudium verwetten. Wenn er auch die nötige Ausrüstung hatte – schicker neuer Hut, glänzende Kamera und eine Karte des Tals in der hinteren Hosentasche –, die Schuhe verrieten ihn. Genauso wie das Selbstvertrauen und die berechnende Gelassenheit, die ihn umgaben. Er wechselte kaum ein Wort mit jemandem, hielt sich immer im Hintergrund und betrachtete alles mit Argusaugen, denen zweifellos nichts entging. Und sie wusste es, weil sie ihn genauestens beobachtet hatte, wie er alles andere eingehend studiert hatte.


    Klar, er war nett anzusehen, aber der Kerl war hinter irgendetwas her. Etwas ganz Bestimmtem, wie Kat es nur wenige Augenblicke zuvor zu Shannon gesagt hatte. Und mit Sicherheit war es nicht sie.


    Heute wollte sie herausfinden, was es war.


    Sie tauchte unvermittelt hinter ihm auf und tippte ihm auf die Schulter. »Ich würde mich gerne kurz mit Ihnen unterhalten, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Er drehte sich zu ihr um, und die Überraschung, die sie in seinem Gesicht zu sehen gehofft hatte, blieb aus.


    Verdammt! Er hatte mit ihr gerechnet.


    »Dr. Meyer. Schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen.«


    »Ja sicher. Hören Sie, Mr –«


    »Kauffman. Peter Kauffman. Aber meine Freunde nennen mich Pete.«


    »Schön. Mr Kauffman, was ich sagen wollte. Ich bin sicher, Sie könnten die Führung mittlerweile selber leiten.« Sie unterbrach sich, um Luft zu holen, und erst als er sie mit der ganzen Wucht seiner Augen traf, bemerkte sie, dass sie nicht einfach nur grau waren, sondern regelrechte Wirbel von rauchigem Blaugrau, die sie an einen Hurrikan in der Karibik erinnerten. Und was ebenso verrückt war: Sie ließen vor ihrem geistigen Auge sie selbst in einem Clubsessel an einem flimmernden Sandstrand auftauchen und ihr gegenüber diesen Kerl, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas.


    Diese faszinierenden Augen glitten ihren ganzen Körper hinunter. Verweilten auf ihrem schweißnassen Hemd, das ihr an der jetzt schon aufgeheizten Haut klebte. Und dass ihr angesichts seiner offenkundigen Verehrung augenblicklich das Blut ins Gesicht schoss, rief ihr deutlich ins Bewusstsein, dass sie, selbst in dieser Bullenhitze, auch eine Frau war und nicht nur Wissenschaftlerin.


    Eine Erkenntnis, die zu keinem unpassenderen Zeitpunkt hätte kommen können.


    Seine Augenbrauen hoben sich langsam. »Bieten Sie mir etwa einen Job an, Dr. Meyer?«


    Sie schluckte, als sie den erotischen Klang seiner Stimme hörte. Weich und tief und noch viel besser, als sie erwartet hätte. Verflucht! Diese Stimme würde ihre bereits außer Kontrolle geratenen Fantasien nur noch anfachen.


    Sie verpasste sich im Geist eine Ohrfeige. »Nein, eigentlich nicht. Und ich bin nicht promoviert. Jedenfalls noch nicht. Ich wollte damit nur sagen, dass Sie hier nichts Neues mehr erfahren werden. Daher sollten Sie Ihre Zeit vielleicht besser nutzen, indem Sie wieder nach Kairo fahren. Die Führungen in die Pyramiden sind verblüffend –«


    »Ich habe diese Führungen gemacht. Sie sind nicht annähernd so interessant wie das hier. Glauben Sie mir.«


    Oh Mann! Schon allein, wie er sie mit diesem Funkeln in den Augen und diesem Halbgrinsen ansah, ließ sie an Sex denken. Was jetzt gerade denkbar ungünstig war.


    Denk daran, er ist kein Tourist!


    »Mr –«


    »Pete.« Ehe sie protestieren konnte, hatte er ihre rechte Hand ergriffen, fuhr sanft mit seinen Fingern über ihre Handfläche und senkte den Blick auf die Stelle, wo er sie festhielt. »Ihre Haut ist zart. Viel zarter, als ich erwartet hätte, wenn man bedenkt, wie viel Zeit Sie hier draußen verbringen.«


    »Ich …« Was machte er da nur! Obwohl es zig Millionen Grad heiß war, lief es ihr eiskalt den Rücken runter. »Ich benutze viel Feuchtigkeitscreme«, brachte sie hervor, ehe ihr klar wurde, wie dämlich sich das anhörte. »Also, bei der Arbeit … hier draußen.«


    Na toll! Jetzt klang sie wie eine komplette Idiotin.


    »Ich würde gern alles darüber hören.«


    Verärgert über sich selbst, blickte sie zu ihm hoch, um ihm ihre Meinung zu sagen. Aber dann verschlug es ihr die Sprache, als sie dieses Ziehen spürte. Dasselbe, das sie in den letzten Tagen jedes Mal verspürt hatte, wenn er sie angesehen hatte. Dasselbe, das ihren Magen Purzelbäume schlagen und ihr Herz in ihrer Brust Bocksprünge zum Takt einer Marschkapelle machen ließ.


    »Das haben Sie doch schon«, brachte sie schließlich hervor. »Sie haben diese Woche jeden Tag etwas darüber gehört.«


    Da lächelte er, und seine Lippen bildeten langsam eine lässige Kurve, die ein tiefes Grübchen in seiner linken Wange zum Vorschein brachte.


    Oh Mann! Der Kerl hatte Grübchen. Jetzt saß sie richtig in der Klemme.


    Seine Finger beschrieben gemächlich einen Kreis in ihrer Handfläche. Die winzige Bewegung jagte Stromstöße ihren Arm hinauf und direkt in ihren Bauch. »Ich will mehr über Sie hören.«


    »Ich glaube nicht, dass das eine gute –«


    »Vertrauen Sie mir.« Er schielte auf ihr Namensschild und blickte ihr dann wieder ins Gesicht. »Katherine.«


    Sie schluckte. Unfähig, ihre Hand wegzuziehen oder zurückzuweichen, als er einen Schritt näher kam. Die Leute beobachteten sie, aber eigentlich machte es ihr gar nichts aus. Verdammt, er roch auch noch gut. Sauber, frisch. Nach einem Hauch von Leder und irgendetwas Würzigem. Sie kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu schließen und tief seinen Duft einzuatmen.


    »Normalerweise werde ich Kat genannt.« Warum erzählte sie ihm das? »Von meinen Freunden. Nicht von, na ja. Von jedem.«


    Großer Gott, sie verlor völlig die Kontrolle!


    »Kat. Ja, das ist besser. Passt zu Ihnen.« Er kam noch näher. »Aber noch besser gefällt mir Kit-Kat.«


    Warum hörte sich dieser bescheuerte Spitzname aus seinem Mund bloß so verdammt sexy an?


    »Wissen Sie, Pete. Ähm. Mr Kauffman.« Wow! Der Klang seines Vornamens gefiel ihr viel zu gut. »Sie scheinen ein netter Kerl zu sein.« Grundgütiger, sie würde für diese Lüge in der Hölle schmoren! Er erschien ihr wie ein Sexgott und absolut nicht wie ein netter Kerl. »Und ich fühle mich geschmeichelt. Wirklich. Aber, ähm, ich denke, Sie haben eine falsche Vorstellung von mir.«


    »Und welche Vorstellung sollte das sein, Ms Meyer?«


    Das Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er versuchte, sie zu ködern, und ein Teil von ihr wollte das Spiel fortsetzen. Aber der gesunde Menschenverstand übernahm die Kontrolle. »Ich arbeite hier.«


    Er musterte sie eine Weile. »Wissen Sie was? Sehe ich es richtig, dass ich Sie ablenke und Sie es vorziehen würden, wenn ich nicht mehr an Ihrer Grabungsstätte herumlungerte?«


    Sie nickte langsam, nicht ganz sicher, worauf er hinauswollte.


    »Dann mache ich Ihnen einen Vorschlag.« Er lächelte wieder, ließ ihre Hand los, und Kat wollte verflucht sein, wenn dieses Grübchen ihr nicht zuzwinkerte. »Gehen Sie heute Abend mit mir essen!«


    »Was?«


    »Essen. Mit mir. Heute Abend. Ich bestimme, wo. Wenn Sie das tun, höre ich auf, Sie zu belästigen. Wenn Sie Nein sagen, nun, dann …« Er zuckte mit den Achseln und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Dann werde ich diese Führung wohl so lange mitmachen müssen, bis Sie es sich anders überlegen.«


    Dieser Mann hatte den Verstand verloren. Er war bereit, ihre langweilige Führung und diese Bruthitze zu ertragen, nur um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen? Deswegen war er hier?


    Shannon hatte also doch recht gehabt.


    »Also?«


    Sie hob die Hand, um die Kette zu berühren, die um ihren Hals hing und unter ihrem Hemd verschwand, während sie in seine fesselnden Augen starrte. Sie sollte Nein sagen, aber jeder Kerl, der all das auf sich nahm, hatte es verdient, dass man ihm zumindest einen Knochen hinwarf. Und schließlich ging es nur um ein Abendessen.


    Ein einziges Essen würde ja nicht gleich ihr Leben verändern.


    Gegenwart


    Kairo, Ägypten


    Omar Kamil war nicht erfreut über die Unterbrechung.


    Er hatte sich gerade über Rehemas schlanken, nackten Körper gebeugt und griff nun nach dem Mobiltelefon, das er, für den Fall, dass es etwas Dringendes gab, auf den Nachttisch gelegt hatte. Er hielt sich nicht damit auf, nach der Nummer zu sehen, stattdessen schnippte er es auf und knurrte, »Matha?«


    »Es tut sich etwas.«


    Augenblicklich galt seine ganze Aufmerksamkeit der Englisch sprechenden Stimme mit dem starken Akzent am anderen Ende der Leitung, und er setzte sich auf.


    Busir.


    »Schieß los«, sagte er ebenfalls auf Englisch.


    »Sie hat auf der Auktion ihre Deckung aufgegeben. Du hattest recht.«


    Das wurde auch verdammt noch mal Zeit.


    Omar atmete hörbar aus und lehnte sich an das kunstvoll geschnitzte Kopfende seines Bettes in der Nil-Suite des Four Seasons in Kairo. Vor dem gegenüberliegenden Fenster rahmten Palmen den Blick auf die in der Nachmittagssonne funkelnden Hochhäuser am anderen Flussufer ein. Noch vor wenigen Minuten hätte er sich einen Dreck um die Aussicht geschert. Aber jetzt schien sie ihm das herrlichste Bild, das er je gesehen hatte.


    Sechs verfluchte Jahre hatte er auf diesen Anruf gewartet.


    Rehema ließ ihre Hand über seinen Unterleib gleiten, lächelte lüstern und presste ihre Lippen auf seinen Bauchnabel. Als sie sich abwenden wollte, wohl um ihn in Ruhe telefonieren zu lassen, fuhr er ihr mit den Fingern ins lange schwarze Haar und zog ihren Kopf wieder zu seinem Bauch. Er würde sie nicht weglassen, nicht jetzt, da ihm nach Feiern war. Und schon gar nicht, da sie nicht ein Wort Englisch verstand.


    Sie wusste genau, was er wollte, glitt tiefer und nahm ihn in den Mund. Das Stöhnen, das seinen Lippen entfuhr, war der reine Triumph.


    »Wo haltet ihr sie gefangen?«, fragte er mit entspannter Stimme.


    »Gar nicht.«


    Er setzte sich abrupt auf. »Was?«


    Rehema würgte und fiel rücklings auf die Matratze. Ihr Körper wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, doch Omar nahm kaum Notiz davon. Er sprang vom Bett auf und trat, nackt wie er war, ans Fenster. »Was für ein Vollidiot bist du eigentlich? Sie taucht endlich auf, und du verlierst sie? Von allen gottverdammten –«


    »Es gab einen … Zwischenfall. Aber der Wagen, den sie fährt, hat einen GPS-Peilsender. Die vom Limousinen-Service sind absolute Sicherheitsfanatiker. Wir haben schon jemanden auf sie angesetzt und ihren Aufenthaltsort eingegrenzt. Es ist nur noch eine Frage von Stunden, bis wir sie gefasst haben.«


    Omar spürte, wie das Blut in seinem Hirn pulsierte. Seine Hand zitterte, als er sich über die Stirn fuhr und sich die hervortretenden Schweißperlen fortwischte. Die Enge in seiner Brust machte es ihm schwer, Luft zu holen, und er konzentrierte sich darauf, tief durchzuatmen. Eins, zwei, drei.


    Er konnte sich nicht noch einen Herzanfall wegen dieser Sache leisten. Nicht, nachdem er endlich seine Ernährung umgestellt und angefangen hatte, Sport zu treiben. Das Ergebnis war, dass er zehn verfluchte Kilo von seiner bulligen Statur abgenommen hatte, aber es war nicht sein Ziel gewesen abzunehmen, sondern am Leben zu bleiben. Er hatte zu lange und zu hart gearbeitet, um jetzt alles wegzuwerfen.


    Als er sich sicher war, dass seine Stimme sich beruhigt hatte, sagte er: »Erklär mir mal, wie du sie in einer Limousine mitten in New York verloren hast. Sie ist eine Frau in einem Auto von der Größe eines verfluchten Bootes!«


    So viel zum Thema ruhig. Er atmete noch einmal tief ein.


    »Nach der Auktion war … Hochbetrieb. Wir haben sie im Verkehr aus den Augen verloren. Aber wir wissen, wo sie ist.«


    Er hatte es mit Schwachköpfen zu tun. Egal, welche Verbindungen sie hatten oder woher sie ihre Aufträge erhielten. Sie waren immer dieselben Schwachköpfe.


    Zutiefst frustriert, rieb er sich mit der Hand über seinen kahl werdenden Kopf. »Das hast du schon erwähnt. Wenn das so ist, warum kaust du mir dann das Ohr ab, statt ihr zu folgen?«


    »Ein Nor’easter ist über die Region gefegt. Straßen wurden gesperrt, und größtenteils ist der Strom ausgefallen. Sie hat sich versteckt gehalten, bis der Sturm vorbei war, aber wir sind an ihr dran. Wir werden sie und ihren Freund innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden haben.«


    Ihren Freund.


    Omar starrte hinaus auf die Stadt, in der er aufgewachsen war und die er mit jeder Faser seines Seins hasste. Peter Kauffman im Auge zu behalten, hatte sich schließlich ausgezahlt, so wie er es vorausgesagt hatte. Hatte der Mann gewusst, dass sie sich die ganze Zeit versteckt hatte? Hatte er vielleicht sogar von Anfang an mit ihr unter einer Decke gesteckt? Alles war möglich, aber eine Sache war gewiss: Den Antiquitätenhändler am Leben zu lassen, in der Hoffnung, dass er eines Tages als Köder herhalten würde, war ein wahrer Geniestreich gewesen.


    Ein bösartiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    Vierundzwanzig Stunden. Ein Tag, und dann würde er frei sein.


    Wenn Katherine Meyer erst einmal sicher wieder in Ägypten war, konnte er über sie verfügen, wie er es sich sechs Jahre lang ausgemalt hatte.


    Fragte sich nur noch, wer es tun würde. Sollte er sie erst Min­yawi überlassen? Oder würde er selbst die Tat an ihr verüben?


    Tausend verschiedene Szenarien kamen ihm in den Sinn. Und jedes davon versetzte ihn in höchste Erregung.


    Nord-Pennsylvania


    Die bittere Kälte weckte ihn.


    Ein Schauer lief ihm über den Rücken und riss ihn aus dem Schlaf. Er blinzelte, machte die Augen auf und starrte in absolute Dunkelheit. Einen Augenblick lang wusste er nicht, wo oben und unten war. Dann nahm er das kühle Leder unter seiner Wange und das Gewicht seines Armes wahr, der unter seinem Körper eingeklemmt war.


    Er stemmte sich langsam hoch und bereute die Bewegung augenblicklich. Das dumpfe Pochen, das er im Liegen hinter seinen Augen gespürt hatte, wuchs sich, als er sich aufrichtete, zum Gebrüll eines Dolphins-Spiels aus, und er schloss die Augen schnell wieder. Er rieb sich mit halb erfrorenen Fingern die Schläfen, um das Klopfen in seinem Schädel zu mildern, und zuckte zusammen, als der Schmerz seine Haut zu zerschneiden schien.


    Was zum …


    Er zog die Hand zurück und versuchte angestrengt zu erkennen, was das Nasse an seinen Fingern war. Es fühlte sich klebrig und kalt an. Blut?


    Okay, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu besaufen, war eine wirklich blöde Idee gewesen, obwohl er sich gar nicht erinnern konnte, noch etwas getrunken zu haben, nachdem er Maria an ihrer Wohnung abgesetzt hatte. Er musste irgendwie hingefallen und mit dem Kopf aufgeschlagen sein. Wie auch immer, ein achtunddreißigjähriger Mann musste es eigentlich besser wissen.


    Als er sicher war, dass ihm nicht wieder schwarz vor Augen wurde, öffnete er sie, und dann wurde ihm schnell klar, dass noch etwas nicht stimmte.


    Er befand sich nach wie vor in der Limousine. Er konnte das kalte italienische Leder spüren, auf dem er lag, und den harten Boden an seinen Füßen. Er war in irgendeine Decke gehüllt. Er streckte eine Hand aus, um die Umgebung zu ertasten, und fühlte das Vinyl und das Holz um die Bar herum.


    Er hielt inne und lauschte. Versuchte dahinterzukommen, was hier los war und warum eigentlich keine Stimmen oder Laute zu hören waren.


    Wo war er? In einer Tiefgarage? Falls ja, wo war dann der Fahrer? Warum hatte man ihn ganz alleine hier zurückgelassen? Und wer hatte diese Decke über ihn gebreitet?


    Sein Adrenalinpegel stieg rasant an, und er rutschte ein wenig dichter ans Fenster, formte mit seinen Händen einen Trichter an der Scheibe und spähte hinaus. Nichts. Seine Augen blickten in eine schwarze Leere.


    Langsam und behutsam, weil sein Magen rebellierte, sobald er sich rührte, bewegte er sich zur anderen Seite des Fahrzeugs und wiederholte das Ganze. Durch das getönte Glas konnte er lediglich so etwas wie ein schwaches Licht erkennen, das irgendwo aus der Ferne zu kommen schien. Eine Tür? Anscheinend. Und sie stand einen Spaltbreit offen. Wenn das so war, dann war er eindeutig in einer Art Garage oder Gebäude.


    Er rückte zur hinteren Tür des Mercedes, fand den Griff und drückte. Die Anstrengung verstärkte das Pochen in seinem Schädel noch ein bisschen mehr, und er ächzte. Als er das Fahrzeug verließ, fragte er sich, ob es nicht klüger gewesen wäre, drinnen zu bleiben. Es war eiskalt hier draußen.


    Er verschränkte die Arme und zog sich die Smokingjacke fester um den Körper, um die Körperwärme nicht entweichen zu lassen, und ging langsam auf die Tür vor sich zu. Das Licht war sanft, wie von einer Lampe, und er spürte, dass der Nebenraum Wärme ausstrahlte, noch bevor er überhaupt die Türschwelle erreicht hatte.


    Wärme war gut. Egal, was auf der anderen Seite der Tür war, alles war besser, als hierzubleiben und sich die Eier abzufrieren.


    Er legte eine Hand auf das Holz, hauptsächlich, um sich festzuhalten, und stieß die Tür auf.


    Es war eine Art Wohnung. Endlich hörte das Zimmer so lange auf, sich zu drehen, dass er in der hinteren Ecke einen Fernseher erkennen konnte. Heruntergekommene Möbel füllten den Raum. Sein schwankender Blick blieb an der Gestalt hängen, die zu einer Kugel zusammengerollt auf dem Sofa lag.


    »Hey«, sagte er mit einer rauen Stimme, die er selbst kaum wiedererkannte. Als die Gestalt sich rührte, räusperte er sich. Er würde irgendjemandem den Kopf abreißen, wenn er nicht schleunigst hier raus- und wieder in seine Suite im Waldorf kam. Dort rief schon ein Alka-Seltzer nach ihm. »Was zum Henker ist hier –«


    Die Gestalt setzte sich kerzengerade auf, blinzelte ein paarmal und starrte ihn mit großen, braunen, erstaunten Augen an. Und plötzlich konnte er sich nicht mehr erinnern, was er eigentlich fragen wollte.


    »Oh Mann!«, flüsterte er.


    Das Blut wich ihm aus dem Kopf, geradewegs in seinen Unterleib, und ließ ihn schwindelnd und wankend zurück. Unmöglich, dass das wirklich passierte. Er war immer noch betrunken. Das war die einzige Erklärung. Er war noch benebelt von irgendwelchem ganz miesen Champagner und halluzinierte, denn das war nicht real. Er stand nicht der lebendigen Katherine Meyer gegenüber, denn die war tot.


    Sie erhob sich langsam von der Couch.


    Da es ihm die Sprache verschlagen hatte, konnte er sie nur anstarren, als sie mit ihren Händen über ihre Oberschenkel strich und vorsichtig einen Schritt auf ihn zumachte.


    Sie sah aus wie Kat. Oder zumindest wie eine Variante von ihr. Das Haar dieser Frau war fast schwarz und kurz geschnitten wie das eines Jungen. Doch das Gesicht – Teufel noch eins! – das Gesicht war dasselbe. Dieselben großen Rehaugen, dieselben Schmolllippen, dasselbe dunkle Muttermal rechts über dem Mund.


    »Pete. Du hast mich erschreckt. Ich … alles okay mit dir?«


    Sie hörte sich sogar so an wie sie. Ungläubig riss er die Augen auf.


    Ihr Blick flog über sein Gesicht. »Du siehst etwas besser aus. Wie fühlst du dich?«


    Wie er sich fühlte? Als hätte ihn gerade ein Bulldozer gerammt. Frontal.


    Er schaffte es kaum, die Türklinke zu erwischen, um sich festzuhalten, bevor die Beine unter ihm nachgaben. Er machte den Mund auf, tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf, und obwohl er versuchte, Worte zu formen, brachte er seine Lippen nicht dazu, sich zu bewegen.


    Halluzinationen. Du halluzinierst, Mann. Das ist die einzige Erklärung.


    »Ich habe versucht, dich zu bewegen, aber du warst schwer wie Blei, und, na ja, ich bin ein bisschen müde nach allem. Deshalb hab ich dir eine Decke gebracht und die Tür offen gelassen. Ich weiß, es ist kalt da draußen …«


    Ihr waren die Worte ausgegangen. Und sie hielt schnell den Mund, vermutlich, weil sie seinen mit Sicherheit fassungslosen Gesichtsausdruck gesehen hatte. Dann biss sie sich mit den oberen Schneidezähnen auf die Unterlippe, genau wie Kat es immer getan hatte, wenn sie schüchtern oder wegen irgendetwas verunsichert war. »Ich schätze, du willst dich mit mir unterhalten. Man kann wohl behaupten, dass du ein wenig überrascht aussiehst.«


    Überrascht?


    Kein verdammtes bisschen.


    Der Raum klappte wie ein Taschenmesser zusammen. Er wusste, er würde umfallen wie ein Eins-a-Schlappschwanz, doch er konnte nichts dagegen tun. Vor seinen Augen verschwamm alles und wurde dunkel, bis nur noch Rabenschwärze übrig blieb und der Klang einer Stimme, die er niemals vergessen konnte.
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    »Pete. Oh, Pete! Bitte wach auf!«


    Er kannte diese Stimme.


    Pete kämpfte sich durch den Nebel hindurch, um wieder zu Bewusstsein zu kommen. An diesem Punkt war er schon einmal gewesen. Er wusste, dass er träumte. Wusste, dass es töricht war, sich erneut davon aufsaugen zu lassen, denn wenn er wieder erwachte, würde er sich unweigerlich noch zehnmal schlechter fühlen.


    Doch ihr Geruch war allzu gegenwärtig. Sauber, frisch, mit einem Rest des Nachtjasmins, den sie immer geliebt hatte. Und doch irgendwie … mächtiger, würziger, mehr sie. Ehe er es verhindern konnte, griff er nach ihr, um ihre Arme mit den Fingern zu umfassen und sie zu sich zu ziehen.


    Ihre Haut war so seidig zart, wie er sie in Erinnerung hatte, ihre Hitze wärmte noch den kältesten Ort tief in seiner Brust. Seine Augen öffneten sich allmählich, und wie durch einen Schleier sah er ihr Gesicht. Ihr wunderschönes, vertrautes Gesicht.


    Okay, vielleicht war es bescheuert, aber … selbst wenn es ein Traum war, so war es dennoch sie.


    »Kat.« Er legte ihr die Hand um den Nacken und näherte ihren Mund dem seinen.


    Und stöhnte, sobald sie sich berührten.


    Sie zögerte. Er konnte es spüren. Dann verbannte er den Gedanken aus seinem Kopf und schlang seine Arme fest um sie. Ihr sanftes Schnurren, als sie in seiner Umarmung zerfloss, ermutigte ihn. Er küsste sie wieder, ließ sich auf den Boden fallen und zog sie mit sich.


    »Pete«, sagte sie dicht an seinem Mund. »Ach, ich sollte das nicht …«


    Ja, er sollte das auch nicht. Er würde den Inbegriff aller feuchten Träume an seinen Händen haben, wenn er aufwachte, aber wen zum Teufel kümmerte das jetzt noch?


    Seine Finger fanden den Bund ihres Sweatshirts, und er schob es nach oben, glitt mit seinen Händen über die glatte Haut ihres Rückens, nach vorne zu ihren Rippen. Die leichte Berührung ließ sie nach Luft schnappen und schwer wieder ausatmen. Jeglicher Einspruch, den sie auf ihren verlockenden Lippen gehabt haben mochte, war verstummt, als sie seinen Kuss erwiderte.


    Augenblicklich erwachte seine Erektion zum Leben. Er packte Kat an den Hüften und zog sie dicht an sich heran. Jenes betörende Schnurren, das tief aus ihrem Inneren kam, verwandelte sich in ein schmerzvolles Maunzen, das seiner Erfahrung nach bedeutete, dass sie genauso verrückt nach ihm war wie er nach ihr.


    Er küsste sie noch heftiger, wusste, er würde niemals durchhalten, wenn sie sich weiterhin so an ihm rieb und ihm nicht schleunigst diese Klamotten vom Leib riss, seine pulsierende Erregung befreite, auf ihn stieg und ihn augenblicklich nahm.


    Verflucht, er scherte sich nicht einmal darum, dass er in dieser abgefahrenen Fantasie auf einem kalten Betonboden lag, sein Kopf immer noch von einem Kater pochte, der sich gewaschen hatte, oder dass seine Zehen fast taub waren. Seine einzige Sorge war, wie er sie aus den Kleidern bekam und sich in sie versenken konnte, bis ihr heißer, süßer Duft ihn umströmen und sie seinen Namen schreien und mit einer Heftigkeit kommen würde, die …


    Moment! Er konnte sie riechen.


    Die Zeit schien stillzustehen, während diese Erkenntnis zu ihm durchdrang.


    Sein Herz machte einen Satz. Während sein ganzer Körper erschauderte, fuhr sie fort, ihn zu küssen.


    In all seinen fieberhaften Fantasien, wieder bei Kat zu sein – über deren Verlust er niemals hinweggekommen war, sosehr er es auch versucht hatte –, hatte er sie immer sehen können, er hatte sie spüren und sogar bis zu einem gewissen Grad schmecken können. Doch niemals, nicht ein einziges Mal, hatte er sie in diesem immer und immer wiederkehrenden Traum riechen können.


    Jetzt konnte er es.


    Auch sie war heiß. Wie flüssige Hitze an seiner Haut, wo sie sich immer tiefer in ihm vergrub.


    Träume konnte man nicht riechen, und so sicher wie das Amen in der Kirche waren sie nicht warm.


    Verwirrt und gefangen in einem Zustand zwischen Traum und Wirklichkeit, packte er ihre Arme, stieß sie zurück und blinzelte, um in ein Gesicht zu blicken, das er nicht erwartet hatte, jemals in seinem Leben wiederzusehen.


    »Kat?« Krächzend brachte er das Wort hervor und wagte nicht, sich zu rühren, als diese großen Augen von der Farbe geschmolzener Schokolade über sein Gesicht wanderten.


    »Ja«, flüsterte sie. »Ich bin’s wirklich.«


    Unmöglich.


    Er fuhr hoch, hatte keine Ahnung, was hier los war. Alles, was er mit Sicherheit wusste, war, dass seine kranken Sexfantasien bisher nie in einen derartigen Irrsinn abgedriftet waren. Mit großer Mühe erhob er sich vom Boden und wurde beinahe wieder umgehauen von einer Welle der Übelkeit, die ihn zwang, abermals nach der Türklinke zu greifen, um nicht von Neuem in die Knie zu gehen.


    Ehe er sich orientieren konnte, stand sie schon neben ihm. »Ich weiß, wie das für dich aussehen muss, aber wenn du mir nur eine Minute gibst, kann ich dir alles erklären.« Sie klang verzweifelt. Ein wenig ängstlich. Und völlig neben sich.


    Verdammter Mist! Damit waren sie schon zu zweit. »Was zum …« Das Pochen traf seinen Schädel wieder mit der Wucht eines Presslufthammers, und er presste sich die Finger auf die Schläfen. »Das ist nicht real«, murmelte er zu sich selbst, während er seinen Kopf heftig schüttelte. »Das kann nicht real sein. Ich habe einen Kater. Einen ausgewachsenen Kater. Oder einen Hirntumor. Eins von beidem.« Er kniff fest die Augen zusammen. »Kernspin. Genau. Ich brauche eine Kernspinuntersuchung.«


    Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Lass mich –«


    Er zuckte zusammen und schreckte vor ihr zurück. Er fürchtete, nicht mehr geradeaus denken zu können, wenn sie ihn noch mal berührte. Und gerade jetzt musste er seinen blöden Kopf klar kriegen, um rauszubekommen, was in Gottes Namen hier los war.


    Sie zog ihre Hand weg, als hätte sie sich an ihm verbrannt, griff an eine Art Anhänger um ihren Hals und umschloss ihn mit ihren Fingern. »Das Mindeste, was du tun könntest, wäre, dir anzuhören, was ich zu sagen habe, Pete. Glaub mir, ich hätte dich da nicht reingezogen, wenn es irgendeinen anderen Ausweg gegeben hätte.«


    Er hörte ihre Worte kaum, nahm aber deren scharfen Tonfall wahr. Obwohl das Einzige, worauf er sich in diesem Moment konzentrieren konnte, das Amulett war, das sich in ihrer Faust verbarg.


    Er schob ihre Hand fort und betastete die silberne Medaille zwischen ihren Brüsten.


    Judas Thaddäus, der Schutzheilige hoffnungsloser Fälle. Kat hatte das Amulett immer getragen. Es niemals abgenommen. Und die urplötzliche Erinnerung daran, wie dieser Talisman auf seine Brust fiel, wenn sie sich geliebt hatten, war so lebendig und real wie das warme und greifbare Gewicht, das jetzt in seiner Hand lag.


    Seine Augen schnellten zu ihrem Gesicht hoch.


    Sie war real. Das hier passierte wirklich, und – Himmel noch mal! – sie lebte.


    Seine Welt wurde aus den Angeln gehoben. Sein Instinkt übernahm die Kontrolle über seinen Körper, und mit einer Bewegung, die so abrupt war, dass sie nach Luft schnappte, packte er Kat hart, zog sie dicht an seine Brust und küsste sie mit aller Inbrunst.


    »Kit-Kat«, murmelte er an ihren Lippen.


    Aber ebenso rasch, wie sich Freude und Euphorie in ihm aufgebäumt hatten, waren sie auch wieder verpufft.


    Sie war am Leben. War es die ganze Zeit gewesen und hatte nicht versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Nicht ein einziges Mal in sechs Jahren. Während er sich selbst die Schuld gegeben, wie ein Kleinkind über ihren Tod geheult oder sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als mit ihr tauschen zu können. Nein, statt ihn ausfindig zu machen, wie er es an ihrer Stelle getan hätte, hatte sie ihr Leben irgendwo fortgesetzt, gesund und munter und offensichtlich … unversehrt.


    Er unterbrach den Kuss, schob sie eine Armlänge von sich weg und blickte auf sie hinunter. »Du lebst? Nach all der Zeit bist du … am Leben?«


    Ihre Muskeln verkrampften sich unter seinen Händen. »Ich weiß, das ist schwer für dich zu begreifen, aber ich hatte meine Gründe. Ich hatte das heute Abend alles nicht so geplant. Ich hatte nicht geplant, dass du …


    Sie blickte auf sein Hemd hinab und verstummte.


    Geplant. Das heute Abend.


    Ihre Worte hallten in seinem Kopf wider, als schlagartig die Erinnerung zurückkehrte. Und gleichzeitig schien sich die Wirklichkeit in seiner Magengrube zu einem Knoten zu formen.


    »Du warst im Auktionshaus. Du warst die Frau, die ich in der Menge gesehen habe.« Die, hinter der er wie ein liebeskranker Trottel hergejagt war.


    »Ich – ich hatte gehofft, du würdest mich nicht sehen.«


    Sie nicht sehen? Er ließ die Arme sinken. Der Knoten in seinem Magen zog sich immer mehr zusammen. Seine Gedanken rasten. Zu Marias Mund, wie er sich in der Limousine auf seinen gepresst hatte, wie sie zu Boden gefallen waren und er im Rückspiegel in jene Augen geblickt hatte, die exakt dieselbe Form und Farbe hatten wie diejenigen, in die er gerade vor sich sah.


    »Und im Wagen. Warst du das auch?«


    Sie nickte langsam. »Nachdem ich die beiden gesehen hatte, wollte ich nur fünf Minuten mit dir reden. Ich schwöre dir, mehr wollte ich nicht. Aber dann ging alles drunter und drüber, und« – sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen – »ich hatte schließlich keine Wahl mehr.«


    Keine Wahl?


    Plötzlich gefiel ihm ganz und gar nicht, worauf alles hinauszulaufen schien. Es klang nicht nach der Wiedervereinigung, wie er sie sich in seiner Fantasie ausgemalt hatte.


    Kat deutete seine Miene wohl richtig und versteifte sich. »Bevor du voreilige Schlüsse ziehst –«


    »Voreilige Schlüsse?«, fuhr er sie an. »Du lebst und warst die ganze Zeit nicht ein einziges Mal in der Lage, einen gottverdammten Telefonhörer in die Hand zu nehmen und mir mitzuteilen, dass du doch nicht durch eine Autobombe in Kairo ums Leben gekommen bist? Oder hast du es etwa bloß verschwitzt?«


    Sein Kopfschmerz nutzte die Gelegenheit, ihm einen Stich mitten in die Stirn zu verpassen. Er kniff die Augen zu, presste sich die Finger auf die Schläfen und beugte sich vor, um das Pulsieren abzumildern. »Scheiße, tut das weh!«


    »Oh Pete!« Sie seufzte. »Kipp nicht um! Das schaffe ich nicht noch einmal. Ich weiß nicht einmal, wie viel sie dir verabreicht haben.«


    »Verabreicht? Was soll denn das heißen?«


    Kurz bevor sie ihn berühren konnte, hielt sie mit einem nervösen Gesichtsausdruck inne. »Ich … ähm …« Als er den Kopf hob, um sie anzustarren, zog sie die Schultern hoch und ließ sie schließlich mit einem Seufzer wieder fallen. »Ein Beruhigungsmittel. Ich weiß nicht, wie viel du abbekommen hast, aber du warst die letzten fünf Stunden weg.«


    Langsam richtete er sich auf. »Moment mal. Willst du damit sagen, dass du mich unter Drogen gesetzt hast?«


    Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber schnell wieder, ohne zu antworten.


    Und da traf ihn die ganze Wahrheit auf einmal wie ein Donnerschlag. Die Auktion, die Limousine, die Dunkelheit, die Kälte und sie hier, lebendig, allein in diesem Zimmer: Sie hatte ihn gar nicht aufgesucht. Sie war aus einem ganz anderen Grund auf der Auktion gewesen, und dort war irgendetwas schiefgegangen, was sie dazu gebracht hatte, ihn hinterhältig zu überfallen. Ja, je länger er darüber nachdachte, desto offensichtlicher wurde es, dass sie ihn seit ihrem angeblichen Tod hereingelegt hatte. Vielleicht sogar schon vorher.


    Und war das nicht wirklich eine verdammte Ironie des Schicksals?


    In diesem Moment, mit seinen rasenden Kopfschmerzen und dem schwachen Magen, interessierte es ihn einen feuchten Kehricht, was sie von ihm wollte oder warum sie ihn hierher gebracht hatte. Alles, was er denken konnte, war, dass sie die ganze Zeit quicklebendig und er … innerlich so gut wie tot gewesen war.


    »Ich bin schon raus.«


    Er ging aus der Tür, durch die er eben hereingestolpert war, und schenkte dem Schock, der ihr ins Gesicht geschrieben stand, keinerlei Beachtung. Vom Zimmer hinter ihm fiel Licht in die Garage und beleuchtete den Wagen und die gegenüberliegende Werkzeugwand.


    »Pete, warte!«


    Ja, klar. Nie im Leben. Damit war es ein für alle Mal vorbei.


    Er lief auf die wuchtige Tür am anderen Ende des Raums zu. Schritte hallten hinter ihm, während er an dem Schloss herumhantierte, doch er drehte sich nicht um, sah sie nicht an. Versuchte mit aller Kraft, nicht an sie zu denken.


    Als er es schließlich schaffte, die Tür zu öffnen, wehte ihm Schnee ins Gesicht. Er hob die Hand, um den beißenden Wind abzuhalten, und machte versuchsweise ein paar Schritte in den Schnee hinaus.


    Wo war er eigentlich? Weit und breit waren keine Lichter irgendeiner Stadt zu sehen. Mit seinen eleganten Schuhen sank er in den zwanzig Zentimeter tiefen Pulverschnee ein. Er stolperte.


    Die Dunkelheit und die Schneeflocken, die ihm unaufhörlich über das Gesicht fegten, machten es ihm unmöglich, irgendetwas zu erkennen, doch die rationale Hälfte seines Gehirns sagte ihm: Wo immer er sich befand – wo eine Garage war, musste auch ein Haus sein. Und in Häusern gab es Telefone.


    »Pete! Bitte komm wieder rein! Du holst dir den Tod da draußen!«


    So blau, wie er sich fühlte, hielt er es kaum für möglich zu frieren. Und auf gar keinen Fall würde er wieder zu ihr hineingehen.


    Okay, das war hirnrissig.


    Kat fröstelte in der kalten Luft, schlang sich die Arme um die Taille und versuchte zu atmen.


    Wie lange war Pete schon weg? Zwei Minuten? Drei? Sie konnte ihn nicht mehr sehen, hatte nicht den leisesten Schimmer, in welche Richtung er gegangen war. Er hatte verdammt noch mal nichts als einen Smoking an. Bei den eisigen Temperaturen würde er es da draußen nicht lange aushalten, und er wusste nicht, wo er war oder wohin er gehen sollte. Und ganz nebenbei hatte er keine Chance, in diesem undurchdringlichen Blizzard irgendetwas zu sehen.


    Früher oder später würde er das einsehen, oder? Von diesem Anwesen waren es Meilen bis zum nächsten Haus. Die Nordseite grenzte an einen Wald und die drei anderen an Felder und Weideland. Der gesunde Menschenverstand würde ihn schließlich wieder zurück in die Wärme der Garage treiben, nicht? Obwohl sie hier war.


    Sie biss auf ihrem Daumennagel herum und hatte nicht die geringste Ahnung, was Pete dann sagen oder tun würde. Ihre Vernunft sagte ihr, dass das gut so war. Sie hatte endlich den goldenen Pharao. Pete wusste, dass sie lebte. Wenn ihm jetzt irgendetwas zustoßen sollte, nun ja, dann wäre er zumindest ein wenig darauf vorbereitet. Er war nicht mehr ihr Problem. Wenn sie darüber nachdachte, war er es nie gewesen.


    Aber ihr verräterisches Herz rief ihr zu, dass das eine schlechte Nachricht sei. Er könnte da draußen in der Kälte draufgehen oder, noch schlimmer, entkommen und dann von Busir gefunden werden. So oder so hatte sie, indem sie ihn heute Abend hierher gebracht hatte, sein Todesurteil unterzeichnet.


    Das war ja ein toller Gedanke! Alles, was sie die letzten sechs Jahre getan hatte, war keinen Schuss Pulver wert, wenn er zu stolz war, ihr fünf Minuten seiner verflixten Zeit zu opfern.


    Sie schüttelte den Gedanken ab und sagte sich, dass er zurückkommen würde. Wenn er erst herausfand, dass sie hier völlig abgeschieden waren, und ihm klar würde, dass niemand außer ihr da war, um ihm zu helfen, würde ihm nichts anderes übrig bleiben.


    Das hoffte sie zumindest.


    Sie spielte mit dem Medaillon auf ihrer Brust. Und dachte törichterweise an diesen Kuss.


    Das Wort heiß kam ihr in den Sinn. Wie die Küsse, mit denen er sie in Kairo berauscht hatte, aber drängender. Unmittelbarer. Ihre Wangen erhitzten sich bei der bloßen Erinnerung. Und immer noch genauso naiv wie damals, war sie ihm heute wieder verfallen. Hatte sich ihm geöffnet wie eine Blüte. Sich in seinen Körper sinken lassen. Nicht einmal daran gedacht, dagegen anzukämpfen.


    Zwei Mal!


    Idiotin.


    Hatte sie ihre Lektion über ihn denn nicht gelernt? Kat starrte noch einmal in den Schnee hinaus und kam endlich zur Vernunft. Sie konnte die Tür nicht noch länger auflassen. Die Temperatur im Gebäude würde von Minute zu Minute weiter in den Keller rutschen.


    Sie schaltete das Außenlicht ein, damit Pete das Haus im Schneesturm finden konnte, und machte die Tür zu. Sie ging zurück in die Wohnung und drehte den Heizkessel höher, holte sich Decken aus dem Schrank und legte sie auf das Gitter, um sie zu wärmen. Sie ging in die Küche, die nur die Größe einer Kammer hatte, nahm den Teekessel und füllte ihn mit Wasser.


    Dadurch, dass sie etwas zu tun hatte, fühlte sie sich geringfügig besser. Während sich das Wasser auf dem Herd erwärmte, ging sie zur Wohnungstür zurück, die sie offen gelassen hatte, und lehnte sich an den Türrahmen, um zu warten.


    Fünfzehn Minuten vergingen. Zwanzig. Nichts war zu hören außer dem Wind, der draußen heulte.


    Wo war er?


    Eine Uhr irgendwo in der Wohnung zählte tickend die langen Sekunden, und Kat biss sich auf die Lippen. Spielte noch ein wenig mit ihrem Amulett herum. Und obwohl sie versuchte, dagegen anzukämpfen, musste sie daran denken, wie er sie heute Abend angesehen hatte, als ihm klar geworden war, dass sie ­wirklich noch lebte. Daran, wie er sie von Anfang an angesehen hatte.
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    Sechseinhalb Jahre früher


    Tal der Könige


    Sie hatte recht gehabt. Peter Kauffman bedeutete Ärger. Ärger der Art, die mit großen Leuchtbuchstaben daherkam und eigentlich rundum mit Warnhinweisen versehen sein müsste.


    Kat starrte über den Tisch des dämmerigen italienischen Restaurants, während Pete über sein Geschäft redete, und spürte nach wie vor jene Elektrizität durch ihr Blut fließen, gegen die sie seit den letzten paar Stunden anzukämpfen versuchte.


    Oder vielmehr seit den letzten paar Tagen, verflixt!


    Es war nicht so sehr, was er sagte – obwohl sie wirklich daran interessiert war, etwas über seine Galerie in Miami und die Erwerbsreisen zu erfahren, die ihn über den ganzen Globus führten –, es war die Art, wie er sie ansah. Mit diesen glühenden Augen, als sei sie ein saftiges Eins-a-Steak vom besten Stück und er kurz davor, seine Zähne in sie zu versenken.


    Die Hitze schoss ihr in die Wangen. Unauffällig steckte sie die Hände unter die Damasttischdecke und wischte sich die verschwitzten Handflächen an ihrer schwarzen Stoffhose ab, wie sie es während dieses Essens schon mehrmals getan hatte.


    Er war wirklich umwerfend – blond, gebräunt und absolut sexy in diesem weißen Hemd und den dunkelgrauen Hosen. Seine Schultern waren breit, seine Taille schmal und seine Hüften – perfekt. Und er widmete sich ihr so ganz und gar, dass sie sich fragte, ob er real sei. Sie war zunächst zögerlich gewesen, allzu viel über ihre Arbeitsstätte auszuplaudern, nur für den Fall, dass er einer der Schatzsucher war, vor denen die Crew sie gewarnt hatte, doch er schien sich kaum für ihre Ausgrabungen zu interessieren. Und darüber war sie sehr erleichtert. Sie hatte nicht die geringste Lust, in den Skandal verwickelt zu werden, der ihre Grabungsstätte und die in den letzten Monaten nach und nach verschwindenden Artefakte umwitterte. Stattdessen hatte er das Gespräch auf die Monate gelenkt, die sie in Kairo verbracht hatte, auf ihre Interessen und Freizeitbeschäftigungen und darauf, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte.


    Und das hatte bei ihr wirklich gezogen. Noch nie zuvor hatte sich jemand so aufrichtig für sie interessiert. Schon gar nicht so ein Adonis wie er.


    Irgendwann sah sie ein, dass sie ihren Mund aufmachen und etwas Kluges sagen sollte und sich endlich auf etwas anderes konzentrieren als jenes betörende Grübchen und den leichten Schwung seiner Lippen. Er hatte die meiste Zeit geredet, und es würde nicht mehr lange dauern, bis er merken würde, dass sie förmlich nach ihm lechzte. Also wählte sie ein Thema aus, das sie ganz bestimmt auf andere Gedanken bringen würde als heißen, brünstigen, schweißtreibenden Sex und die Frage, wie er unter diesen schicken Klamotten aussah.


    Und bereute es schon nach wenigen Minuten, als er sie nur anstarrte, ohne etwas zu erwidern.


    »Ich langweile dich, stimmt’s?« Kat griff nach ihrem Weinglas. »Nicht jeder ist so begeistert von ägyptischer Geschichte wie ich. Tut mir leid.«


    Pete lachte in sich hinein, ein Klang, der so tief und voll war, dass sie sicher war, die Vibrationen über den Tisch hinweg bis in ihre Fußspitzen zu spüren. »Du langweilst mich überhaupt nicht. Ich könnte dir die ganze Nacht zuhören.«


    Sie runzelte die Stirn, denn sie wusste, dass er nur mit ihr spielte, und ermahnte sich, nicht allzu viel in seine Worte hin­einzudeuten. Doch als sein Lächeln tiefer wurde und seine verfluchten Augen zu funkeln begannen, an den ihren hängen blieben und sich dann auf ihren Mund senkten, war sie sich da nicht mehr so sicher. Zwischen ihnen passierte eindeutig etwas. Eine Sinnlichkeit und elektrische Spannung, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte. Und sie wollte verflucht sein, wenn es sie nicht erregte und gleichzeitig zu Tode erschreckte.


    Dann brachte der Kellner ihm die Rechnung. Pete quittierte das Stück Papier und schob seinen Stuhl zurück. »Bist du so weit?«


    »Ja.« Froh über die Ablenkung, griff sie nach ihrer Handtasche, hängte sich den Riemen über die Schulter und ging auf den Ausgang zu.


    Draußen war die Luft mild, und eine sanfte Brise wehte vom Wasser her. Neben ihr steckte Pete die Hände in die Hosentaschen und rollte mit der Schulter. »Willst du ein Stück zu Fuß gehen?«


    Sie war erleichterter, als sie zugeben wollte. Zu Fuß gehen bedeutete, noch ein bisschen Zeit mit ihm zu verbringen, ehe sie sich Gute Nacht sagen würden. »Ja, gerne.«


    Sie streiften durch die Straßen Kairos und redeten über Sport, Politik und darüber, wie es war, als Amerikaner im Ausland zu leben und zu arbeiten. Und schließlich waren sie am Ufer des Nils angelangt, wo sich die Lichter der Bürotürme schimmernd im Wasser spiegelten, die einen scharfen Kontrast zu den Lehmhäusern und von Eseln gezogenen Karren bildeten.


    Kairo war keine freundliche Stadt. Sie überreizte die Sinne mit ihrem Lärm und Chaos, der Umweltverschmutzung und ihren sechzehn Millionen Einwohnern. Aber Kat liebte sie. Sicher, hier gab es von allem zu viel – zu viel Fortschritt, zu viel Geschichte, zu viele Gefahren, die einem auflauerten, wenn man nicht aufpasste –, doch es war ein magischer Ort. Wenn auch noch nie so sehr wie in dieser Nacht.


    Es war fast eine Stunde später, als sie schließlich an ihrer Wohnung ankamen. Das Gebäude lag in einer älteren Wohngegend, die aber gut in Schuss und ausreichend beleuchtet war.


    »Hier wohne ich«, sagte sie, während sie in der Nähe des Eingangs und der fünf Stufen, die zur Haustür führten, langsamer wurden.


    »Nette Gegend.« Sie stellte fest, dass er alles auf sich wirken ließ – die anderen Häuser, die modernen Autos auf der Straße, die Alarmanlage, die gleich hinter der Glastür ihres Gebäudes blinkte – und dass er es guthieß. Dem Mann entging wirklich gar nichts.


    »Ja. Einer aus unserem Team lebt schon lange in Kairo und hat eine Wohnung hier. Er hat uns Bescheid gesagt, als im Haus eine frei wurde. Ehrlich gesagt, glaube ich, weil er etwas für Shannon übrighat und sie in seiner Nähe haben wollte, aber ich beschwere mich nicht. Auf jeden Fall besser, als in einer Lehmhütte oder einem Zelt zu hausen.«


    Er lächelte und blickte auf sie herab. Und der Funke sprang wieder zwischen ihnen hin und her. Und versetzte ihr einen Stoß, von dem sie hoffte, dass er ihn ebenso intensiv spürte wie sie.


    Sie schluckte und beobachtete, wie seine Augen die Silhouette ihres Halses hinabglitten, bis zu der Stelle ihrer Haut, die ihr offener Kragen freigab, und noch ein Stückchen tiefer auf das Medaillon des heiligen Judas Thaddäus, das bis kurz über ihre Brüste fiel.


    Ihr Puls hämmerte unter seinem sinnlichen Blick. Und Hals über Kopf fällte sie eine Entscheidung, die sie bisher nicht einmal in Erwägung gezogen hatte. »Kommst du noch mit rauf? Ich glaube, Shannon ist heute mit irgendwelchen Freunden unterwegs. Vor morgen früh wird sie nicht zurück sein.«


    Seine glühenden Augen hoben sich, um auf ihren Lippen zu verweilen, wanderten dann noch etwas höher, bis sie sich auf ihre hefteten und sie das Gefühl hatte, er blickte tief in ihre Seele.


    »Das würde ich gerne«, sagte er sanft. »Aber ich kann nicht. Ich flieg heute Nacht noch nach Rom.«


    Ihr rutschte das Herz in die Hosen. »Nach Rom?«


    Er nickte langsam.


    »Wann kommst du zurück?«


    »Weiß ich noch nicht genau.«


    »Oh.«


    Sie blickte auf ihre Hände hinunter, merkte, dass sie zitterten, und presste sie aneinander. Vielleicht hatte sie sein Verhalten falsch interpretiert. War sie wirklich so blöd?


    Seine Hand schloss sich über ihre beiden, noch ehe sie seine Bewegung überhaupt wahrgenommen hatte. »Danke für das netteste Abendessen, das ich seit einer Ewigkeit hatte. Ich bin froh, dass ich dir begegnet bin, Katherine Meyer.«


    Ein leichtes Zittern war in seiner Berührung zu spüren, und sie versuchte, nichts hineinzudenken, konnte es aber auch nicht ignorieren. Sie riskierte einen Blick in seine Augen. Und wusste, sie hatte nicht ganz falschgelegen. Bedauern und Enttäuschung spiegelten sich in ihren Tiefen wider.


    Und so seltsam es auch war, wenn man bedachte, dass sie ihn mehr wollte, als sie jemals irgendetwas in ihrem Leben begehrt hatte, brachte ein merkwürdiges Gefühl der Erleichterung ihre Nervenenden zum Pulsieren.


    Etwas Undefinierbares drängte sie zu ihm hin. Etwas, das tiefer war als eine sexuelle Verbindung und tausendmal heißer. Er gehörte zu den gefährlichsten Männern überhaupt, denn er war der erste, der sie dazu brachte, mehr mit dem Herzen zu entscheiden als mit dem Kopf.


    Ein Glück für sie, dass etwas ihn zurückhielt. Etwas, das sie nicht begriff, von dem sie aber instinktiv wusste, dass es sie gerade vor großem Liebeskummer bewahrt hatte.


    »Ich bin auch froh, dass ich dir begegnet bin, Pete.« Ein Kloß steckte ihr im Hals. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt.«


    Sie zwang sich, von ihm abzulassen und einen Schritt zurückzutreten, ehe er etwas sagen konnte, was sie davon abhalten konnte. Die Geheimnisse, die sich in diesen rauchgrauen Augen verbargen, würden sie zweifellos noch verfolgen, wenn er längst gegangen war. »Viel Glück in Rom!«


    Sie wandte sich ab, eilte die Stufen hinauf, und mit einem Klicken ihres Schlüssels ließ sie ihn allein draußen auf der Straße stehen.


    Gegenwart


    Nordost-Pennsylvania


    »Laut Vorhersage sollen die Schneefälle in etwa einer Stunde nachlassen.«


    Aten Minyawi blickte von dem GPS-Handheld auf, mit dem er sich gerade eingehend beschäftigte, und nickte seinem Gegenüber, Hanif Busir, kurz zu. Dieser saß an dem kleinen Tisch des Motelzimmers, in dem sie sich eingenistet hatten, und sah sich auf seinem Computer das Wetter an. Minyawi konzentrierte sich wieder auf das Bild vor ihm. Der GPS-Punkt hatte sich in den letzten drei oder vier Stunden nicht vom Fleck bewegt. ­Katherine Meyer hatte sich einen Unterschlupf gesucht und wiegte sich in Sicherheit.


    Aber nicht mehr lange. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er sie eingeholt haben würde. Und beenden, was sie sechs Jahre zuvor begonnen hatte.


    »Sehr gut«, murmelte Busir mit einem finsteren Blick, der verriet, dass er mit sich selbst sprach.


    Minyawi ignorierte ihn. Kats große braune Augen kamen ihm in den Sinn. Wie sie ihn damals angesehen hatte. Wie arglos sie gewesen war. Wie naiv. Doch er hatte sie von Anfang an falsch eingeschätzt. Den Fehler würde er nicht noch einmal machen.


    Er fuhr sich mit dem Finger über die Narbe auf seiner linken Wange. Nein, sie war nicht naiv. Sie hatte ihm das Einzige genommen, das ihm wirklich etwas bedeutet hatte. Hatte ihn zu dem Killer gemacht, der er heute war.


    Er sperrte die Erinnerungen und Gefühle aus, an denen ihm nichts mehr lag. Sein Training hatte ihn so sehr abgehärtet, dass er nur noch eine Maschine war. Und das hatte ihn gerettet.


    Er stand auf. »Wir gehen jetzt.«


    Busir blickte auf. »Aber das Wetter –«


    »Wir gehen jetzt«, wiederholte er. Sie saßen sich in diesem lausigen Motel mitten in Amerika schon viel zu lange ihren Hintern platt, und er hatte die Schnauze gestrichen voll. Vom Warten, vom Beobachten. Vom Planen. »Kümmere dich um den Portier, während ich Usted und Wyatt Bescheid gebe. Sie werden aus nördlicher Richtung kommen, wir aus dem Süden.«


    Ihre Partner bei diesem Ausflug waren angeheuerte amerikanische Schläger, aber das war Minyawi egal. Er war im Auktionshaus gewesen und hatte nach Kat Ausschau gehalten, während sie Busir und Wyatt ausgestochen hatte. Und blöd, wie sie waren, hatten sie sie entwischen lassen. Aber Minyawi brauchte sie noch. Zumindest noch eine Weile.


    »Aten –«


    Er warf Busir einen versteinerten Blick zu. Der Mann machte sofort den Mund zu.


    In Busirs Augen war Unentschlossenheit zu erkennen. Er erwog, ob er etwas fragen oder sich auf die Zunge beißen sollte.


    Minyawis Miene entspannte sich. Auch wenn er hier das Sagen hatte, schätzte er es, dass dieser ungleiche Waffenbruder ein Gehirn hatte und wusste, wie man es gebraucht. Das konnte in Zukunft noch von Nutzen sein.


    Busir klappte den Laptop zu und erhob sich langsam von dem Metallstuhl. »Wir sind zwei Stunden von ihrem Aufenthaltsort entfernt. Aber bei dem Schnee brauchen wir doppelt so lange. Usted und Wyatt liegen eine Stunde hinter uns. Sie wird nirgendwohin gehen. Wenn wir warten –«


    Natürlich war es eine Sache, von einem Gehirn Gebrauch zu machen, aber eine ganz andere, sich etwas zu weit aus dem Fenster zu lehnen.


    »Wenn wir warten«, presste Minyawi zwischen den Zähnen hervor, wobei sein Akzent jedes Wort betonte, »könnte sie auf die Idee kommen abzuhauen. Wir werden die Umgebung absichern und die Stellung halten, bis die anderen da sind. Und jetzt tu, was ich gesagt habe!«


    Busirs Lippen waren nur noch eine dünne Linie, aber er ließ es dabei bewenden. Mit düsterem Blick zog er die Halbautomatik aus dem Halfter in seinem Kreuz und schraubte den Schalldämpfer darauf. Seine Schritte hallten über den Fliesenboden, gefolgt vom dumpfen Schluchzen des Nachtportiers, der, die Hände hinter dem Rücken an die Füße gefesselt, auf dem Bauch im Hinterzimmer lag.


    Minyawi warf noch einen letzten Blick auf das GPS, ehe er das Gerät einpackte. Er würde sie nicht entkommen lassen. Diesmal nicht.


    Ein gedämpfter Schuss ertönte aus dem Nebenraum. Dann … Stille.


    Er hatte noch eine Rechnung offen.


    Schon beim Militär, als er fast noch ein Junge gewesen war, hatte er gelernt, alle Eventualitäten zu berücksichtigen. Sich auf das Unerwartete vorzubereiten, seinen Feind niemals zu unterschätzen. Er hatte Katherine Meyer übersehen, als er ihr das erste Mal begegnet war.


    Das würde ihm nicht noch einmal passieren.


    Er kannte jetzt ihre Schwäche. Eine Schwäche, die er nicht mehr hatte. Sie hatte keine Familie mehr, keine Freunde. Nichts. Aber sie war loyal.


    Und diese Loyalität würde ihn, glücklicherweise, geradewegs zu ihr führen.
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    Gegenwart


    Nord-Pennsylvania


    Kat löste sich von dem Türrahmen, an den sie sich gelehnt hatte. Okay, Pete war seit dreißig Minuten weg. Jetzt reichte es. Sie würde nun losgehen und ihn suchen.


    In einem Wandschrank neben der Küche fand sie mehrere Anoraks, Handschuhe und eine Taschenlampe. Gerade als sie vor der äußeren Garagentür stand, öffnete sie sich.


    Zitternd und über und über mit Schnee bedeckt, kam Pete hereingestolpert. Eiskristalle hingen an seinem Kinn, auf dem sich ein leichter Bartschatten abzeichnete. Als sie seine beinah weiße Haut auf sich wirken ließ, kam ihr unwillkürlich der Gedanke, dass er aussah wie ein gut gekleidetes Eis am Stiel.


    Erleichterung und Ärger rangen in ihr um die Wette, als sie nach seinem Arm griff und ihm hineinhalf. »Schlauer Schachzug, Indiana.«


    »K… k… kalt da draußen«, schnatterte er, während er sich den Schnee von den Füßen stampfte.


    »Was du nicht sagst. Das nennt man einen Blizzard. Was hast du dir bloß dabei gedacht? Du hättest draufgehen können.«


    »Hab ein … H… haus gesucht.«


    Mit einer Hand schloss sie die Außentür und verriegelte sie, wobei sie darauf achtete, das Licht draußen auszuschalten, und führte ihn dann in die Wohnung. Nachdem sie ihn in einen Sessel vor das Gitter des Heizkessels gesetzt hatte, zog sie ihm seine steif gefrorene Jacke aus, wickelte ihm eine der angewärmten Decken um die zitternden Schultern und rieb ihm die Arme, um die Durchblutung anzuregen.


    Und verspürte einen Anflug von Mitgefühl für ihn.


    Okay, rumzuzicken, bloß weil dieser Kuss sie aus dem Konzept gebracht hatte, würde sie nicht weit bringen. Sie saßen hier so lange fest, bis der Sturm vorübergezogen war. Sie konnten also genauso gut das Beste daraus machen.


    »Es gibt keins«, sagte sie, während sie ihren Anorak abstreifte. »Es ist vor drei Jahren bis auf die Grundmauern abgebrannt. Das nächste Haus ist mindestens eine Meile entfernt.«


    Er klapperte immer noch mit den Zähnen, während sie seine Arme abrieb, dann seine Beine und schließlich, nachdem sie ihm Schuhe und Strümpfe ausgezogen hatte, seine Füße. Er war nass bis auf die Knochen. Sie hatte Reserveklamotten im Wandschrank gesehen und wusste, dass sie ihn schleunigst aus diesem nassen Smoking herausbekommen musste.


    Sie warf einen Blick auf seine durchnässte Hose, die ruinierten Schuhe am Boden. Armani. Sie lebte nicht in einem Erdloch. Sie erkannte es, wenn sie Geld vor sich sah. Und er hatte welches. Mehr als damals, als sie zusammen gewesen waren. Danach zu urteilen, wie viel ihm all die gestohlenen Artefakte auf der Auktion heute Abend eingebracht hatten, noch viel mehr.


    Fang nicht davon an!


    »W…wo sind wir?«


    Ehe sie antworten konnte, begann der Teekessel zu pfeifen. Erleichtert über die Ablenkung, stand sie auf, ging in die Küche, wo sie ihm eine Tasse Tee einschenkte, und kam damit zurück.


    »Nord-Pennsylvania«, sagte sie, während sie ihm die dampfende Tasse reichte. Er nahm sie mit beiden Händen, drückte sie sich an die rechte Wange und schloss die Augen.


    Seine Gesichtsfarbe kehrte allmählich zurück, aber er sah immer noch aus wie eine wandelnde Leiche – und verrückterweise fühlte sie sich genauso. Trockene Kleidung konnte ein paar Minuten warten. Er sah aus, als brauchte er einen Augenblick, um sich zu sammeln.


    Und sie übrigens auch.


    Er hielt sich die Tasse immer noch an die Wange und machte lange, gleichmäßige Atemzüge. Seit er wieder das Zimmer betreten hatte, hatte er sie nicht ein einziges Mal angesehen. Obwohl er ihre Hilfe angenommen und sie nicht weggestoßen hatte, als sie ihn in die Wohnung geführt hatte, spürte sie, dass er mit aller Macht versuchte, seine Gefühle in Schach zu halten.


    Für eine Sekunde blitzte sein blindwütiges Gesicht vor ihr auf, das er heute Abend in jenem Seitenweg gemacht hatte, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Nein, sie kannte diesen Mann wirklich überhaupt nicht. Nicht die Seiten, auf die es ankam.


    Jetzt, da sie wusste, wozu er fähig war, dankte sie dem Himmel, dass er sich so unter Kontrolle hatte.


    Mit einem tiefen Seufzer setzte sie sich ihm gegenüber auf die Couch und biss sich auf die Innenseite ihrer Lippe. Das würde eine lange Nacht werden.


    »Wird dir langsam wärmer?«, fragte sie, um das Schweigen zu durchbrechen.


    Er zeigte keinerlei Reaktion bis auf eine leichte Veränderung seines Atemrhythmus. Seine Augen waren immer noch geschlossen, die Tasse immer noch an seine Wange gepresst. Ganz kurz fragte sie sich, ob er wohl eingeschlafen war, entschied dann aber, dass das unmöglich war, so aufrecht, wie er dasaß.


    »Du warst nicht auf der Gästeliste«, sagte er mit rauer, tiefer Stimme ohne jede Spur von Gefühl.


    »Nein«, sagte sie leise. »War ich nicht.«


    Schweigen.


    »Was hattest du auf meiner Auktion zu suchen?«


    Wie viel konnte sie ihm erzählen, ohne ihrer beider Leben noch mehr aufs Spiel zu setzen? Wie viel Wahrheit konnte sie ihm wirklich anvertrauen?


    Nicht viel, riet ihr ihr Gewissen.


    »Man könnte sagen, ich war neugierig. Ich … habe das Sicherheitssystem umgangen.«


    Er machte ein humorloses Geräusch. Ein Zwischending zwischen einem Schnauben und einem Lachen. »Das passt ja«, murmelte er. »Das Karma hat ja einen sonderbaren Humor.«


    Kat machte ein finsteres Gesicht. Oh ja, das gute, alte Karma. Wenn man bedachte, dass er der Kriminelle war und sie den Einbruch verübt hatte, zeugte das Ganze von einer ziemlichen Ironie des Schicksals.


    »Nur eine Frage«, sagte er. »Warum eine Bombe? Ich meine, wenn du dich vor mir verstecken wolltest, hättest du das nicht etwas weniger theatralisch hinkriegen können?«


    Vor ihm verstecken? Das dachte er also? Sie hatte sich seinetwegen versteckt.


    »Ich hatte wirklich keine Wahl.«


    Der Blick, den er ihr zuschleuderte, schrie: Ja klar! »Das erwähntest du bereits. Jeder hat eine Wahl, Kat.«


    Sie nicht. Ihre Wahlmöglichkeiten waren an dem Tag zunichte­gemacht worden, als sie Peter Kauffman begegnet war.


    Sie wich seinem Blick aus. »Es spielt keine Rolle mehr.«


    »Deinetwegen habe ich jetzt jede Menge Zeit.« Er schlürfte seinen Tee, als sei alles in bester Ordnung, doch der scharfe Ton seiner Stimme riet ihr, auf der Hut zu sein. »Und ich denke, ich habe das Recht, es zu wissen. Wenigstens so viel schuldest du mir.«


    Ihr Widerstand begann zu bröckeln. Soweit sie das beurteilen konnte, schuldete sie ihm überhaupt nichts. Aber sie wusste auch, dass er nicht lockerlassen würde, solange sie ihm nicht wenigstens ein paar Brocken Wahrheit hingeworfen hatte. Sie beschloss, dass es nicht schaden konnte, ihm die Grundzüge darzulegen.


    »Du erinnerst dich sicher noch an Dr. Sawil Ramirez.«


    Er dachte einen Moment nach und nippte an seiner Tasse. »Dunkelhaariger Typ. Brasilianer, oder?«


    »Ja.« Er hatte in der Wohnung über ihr und Shannon gewohnt, und Pete war ihm mehrmals begegnet. »Ich erzählte ihm von meinem Verdacht, dass die verschwundenen Relikte aus dem Grab gestohlen worden seien. Er war überrascht, dass ich das so aufmerksam verfolgt hatte. Aber letztendlich war er mir dankbar dafür.«


    Mit diesen paar Sätzen war die Spannung in den Raum zurückgekehrt. Seine Hand schloss sich fester um die Tasse.


    Kat verschränkte die Arme vor der Brust. Sie würde sich deswegen nicht wieder schuldig fühlen. Wenn er die Wahrheit nicht hören wollte, hätte er nicht fragen sollen.


    »Eines Abends, als du gerade auf einer deiner ›Geschäftsreisen‹ warst, tauchte Sawil in meiner Wohnung auf. Er sagte, er habe den Beweis, den ich brauche, und dass ich nicht glauben würde, wer darin verwickelt sei.«


    Pete presste abwechselnd die Kiefer aufeinander und löste sie wieder. Kat wusste, was er dachte, aber er stritt es nicht ab, also fuhr sie fort.


    »Er hatte das, was ich ihm erzählt hatte, dem Supreme Council of Antiquities mitgeteilt und einen Bericht darüber eingereicht. Der Mann, bei dem er war, Amon Bakhum, kam praktischerweise am nächsten Tag bei einem Autounfall ums Leben.«


    Das Supreme Council of Antiquities war das Regierungsorgan, das alle archäologischen Ausgrabungen in Ägypten überwachte. Eigentlich sollte es die Sicherheit der Schätze Ägyptens gewährleisten. Aber diese Sache hatte es verbockt. In ganz großem Stil.


    Sie hielt inne, dachte zurück an Sawils misstrauischen Blick an dem Abend, als er an ihre Tür geklopft hatte. Er war ein stiller Mensch, und seine Schwäche für Shannon hatte ihn Kat sympathisch gemacht. Wiederholt hatte er versucht, sie zu überreden, das Ganze auf sich beruhen zu lassen, ihr gesagt, dass es sie nichts angehe. Aber als sie nicht nachgab und weiterhin Nachforschungen anstellte, hatte er versucht, sie zu warnen. Er hatte sie mit Pete kommen und gehen sehen und fürchtete, dass diese Liaison sie am Ende das Leben kosten würde.


    Das hatte es, wenn auch nicht so, wie Sawil es vorausgesagt hatte.


    Sie biss sich auf die Lippe, rang mit sich, wie viel sie noch preisgeben sollte, und sagte sich dann: Was soll’s? Pete wusste sowieso schon das meiste. Er war von der Gegenseite eingeweiht worden.


    »Einer der Männer, die ich heute Abend auf der Auktion gesehen habe, hat auf dem ägyptischen Schwarzmarkt mit gestohlenen Artefakten gehandelt.«


    »Lass mich raten«, sagte Pete ruhig. Zu ruhig. »Ramirez hat dir gesagt, dass ich den Kerl kenne.«


    Ihr Magen zog sich zusammen, als sie sich zurückerinnerte. Damals hatte sie nicht glauben wollen, was Sawil ihr gesagt hatte. Der Mann, in den sie sich verliebt hatte, konnte unmöglich in einen Kunstschmuggel verwickelt sein. Und das hatte sie Sawil auch gesagt. Aber das war gewesen, bevor sie den Beweis mit eigenen Augen gesehen hatte.


    Das Gefühl, betrogen worden zu sein, versetzte ihr heute noch genauso einen Stich wie an dem Tag, als ihr klar geworden war, dass er sie an der Nase herumgeführt, ihr von Anfang an etwas vorgemacht hatte.


    »Das brauchte er mir nicht zu sagen«, fuhr sie ihn an.


    Petes Blick traf sie ohne jede Gefühlsregung. Nein, nicht ganz. In seinen leeren Augen war Langeweile zu erkennen. Langeweile und Gleichgültigkeit.


    Und das schmerzte sie. Ebenso sehr wie sie seine Reaktion damals geschmerzt hatte.


    »Und weiter?«, fragte er. »Was ist dann passiert?«


    Sie holte tief Luft. »Sawil hatte eine Idee, wie wir an den endgültigen Beweis kommen könnten, und ich, na ja … ich war neugierig. Er bat mich, noch an diesem Abend mit ihm zur Grabungsstätte zurückzukehren.« Ihr Magen bäumte sich auf, als Erinnerungen an jene Nacht auf sie eindrangen.


    »Kat?«


    Petes Stimme ließ sie zusammenzucken. Seine Brauen senkten sich, als er sie beobachtete. War das Sorge in seinen Augen? Sorge oder bloß Anspannung, weil sie schwieg?


    Sie wusste es nicht. Aber letztendlich hatte sie Sawil begleitet, weil sie gehofft hatte, einen Beweis dafür zu finden, dass er sich geirrt hatte und Pete unschuldig war. Aber das hatte sie nicht.


    »Wir wussten nicht, dass sie noch dort waren. Wir überraschten sie.«


    »Wen?«


    »Zwei Männer. Einer davon war heute Abend bei der Auktion. Der andere – sein Gesicht habe ich nicht gesehen. Sawil hat …« Sie schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an. »Er hat es nicht mehr rausgeschafft.«


    Pete spannte die Kinnmuskeln an, doch er sagte nichts, und es war unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu deuten.


    »Irgendwie bin ich zurück nach Kairo gelangt«, fuhr sie fort und weigerte sich, an die Einzelheiten zu denken oder daran, was sie aus dem Dunkel der Grabkammer gehört hatte. »Ich hatte Angst, nach Hause zu gehen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich versuchte Shannon anzurufen und sie davor zu warnen, unsere Wohnung zu betreten. Ich machte mir solche Sorgen, dass ich …« Sie rang nach Atem. »… dass ich Marty angerufen habe.«


    Petes Tasse verharrte auf halbem Weg zum Mund. Es war kein Geheimnis, dass er ihren Exmann, Martin Slade, der bei der CIA arbeitete, noch nie hatte leiden können. Allerdings hatte sie nie zwei und zwei zusammengezählt, warum, bis zu dem Zeitpunkt, als alles herausgekommen und ihr klar geworden war, in welche Geschichten Pete in Wirklichkeit verwickelt war.


    Es war unübersehbar, dass Pete Marty jetzt noch weniger leiden konnte als damals. In Anbetracht der Umstände hätte das doch eigentlich alles umso leichter machen können. Doch aus irgendeinem verrückten Grund war das nicht der Fall.


    »Marty … hat mir gesagt, dass man Shannon abfangen würde. Dass sie sie beschützen würden. Aber sie konnten es nicht.«


    Kat blickte auf die Heizung und konzentrierte sich auf das fleckige Metall. Bis heute konnte sie nur mit Grauen an die furchtbaren Dinge denken, die diese beiden Männer ihrer Mitbewohnerin angetan hatten.


    »Für wen sie auch immer arbeiteten – er war so wichtig«, sagte sie, »dass sie bereit waren, jeden zu töten, der ihnen in die Quere kam. Diesen SCA-Beamten. Sawil. Shannon. Mich. Sie haben Shannon benutzt, um an mich heranzukommen.«


    »Und warum die Bombe?«


    »Weil ich bis zum Hals da drinsteckte. Ich war die Letzte, die Sawil lebend gesehen hatte. Ich hatte kein Alibi, wo ich in die­ser Nacht gewesen war, und die Mitarbeiter der Ausgrabung hatten gehört, dass ich mich an dem Tag heftig mit ihm gestritten hatte.« Sie hatten über Pete und seine mögliche Beteiligung gestritten, aber das sagte sie jetzt nicht. »Mehrere der vermiss­ten Artefakte wurden in meiner Wohnung gefunden, zusammen mit Shannons Leiche. Shannon und Sawil waren zu diesem Zeitpunkt praktisch ein Paar gewesen. Und sie starben beide in derselben Nacht. Laut Marty wurde ich schon wegen meines Jobs und meiner Verbindung zu dir bereits seit Längerem überwacht.«


    Er sah zur Seite, doch sie streckte den Rücken durch und fuhr fort. »Und dann hörte ich etwas von ihnen. Sie wussten alles über mich – über meine Mutter, wo ich lebte, wo ich arbeitete, welche Strecke ich zur Universität fuhr, wenn ich zu Hause war. Sie bedrohten … meine Familie, und nach allem was passiert war … wusste ich, sie würden ihre Drohungen wahr machen.«


    Als er sie mit ausdruckslosen Augen ansah, wusste sie, dass er ihr nicht glaubte, und das Herz rutschte ihr in die Hose. Erwartete sie etwa sein Mitgefühl? Sie war wirklich noch jämmerlicher, als sie geglaubt hatte.


    »Also, lass mich raten«, sagte er. »Die Autobombe des guten, alten Marty war ein Schwindel.«


    Sie nickte.


    »Und im Autowrack war Shannons Leiche, nicht deine.«


    Die Übelkeit wallte wieder in ihrem Magen auf, genau wie an jenem Tag. »Nein, nicht Shannons, aber die von irgendjemand anders. Ich weiß nichts Genaueres, aber Marty kümmerte sich darum. Er war der Meinung, dass eine Ermittlung durch die ägyptischen Behörden zu viele Fragen aufwerfen würde. Wer es auch immer war … Er sorgte dafür, dass die Zahnuntersuchungsberichte übereinstimmten.«


    »Großer Gott!« Pete wandte sich angewidert ab.


    Kat straffte die Schultern und hob das Kinn. An der Vergangenheit konnte sie nichts ändern. Alles, was zählte – alles, was je zählen würde –, war, was sie nun tun würde.


    »Hör zu, ich erwarte nicht, dass du es verstehst. Du hast gefragt. Ich habe geantwortet. Ich habe getan, was ich tun musste, um am Leben zu bleiben.«


    Er erhob sich, schwankte und griff nach dem Stuhl. Sie stand schnell auf, um ihm zu helfen, doch die Flammen, die aus seinen Augen sprühten, hielten sie davon ab, ihn zu berühren, und sie zog die Hand zurück.


    »Nein, ich verstehe es nicht, und ich will es auch nicht verstehen. Für mich klingt es, als sei alles nur passiert, weil du zu stur und zu impulsiv warst, um auf die Stimme der Vernunft zu hören.«


    »Warte doch –«


    »Nein, ich habe lang genug gewartet«, fuhr er sie an. »Warum zum Henker bin ich jetzt hier? Nicht weil du irgendetwas von mir brauchst. Ich bin hier, weil du es vergeigt hast – wieder mal –, und diesmal hast du mich auch noch mit hineingezogen.«


    Sie konnte nicht glauben, dass er allen Ernstes dastand und so tat, als hätte er nicht seinen Teil zu alledem beigetragen. Sie machte den Mund auf, um genau das zu sagen, hielt dann aber inne.


    Mit einer Sache hatte er recht. Sie hatte ihn wieder in dieses Chaos hineingezogen. Wenn sie sich an ihren Plan gehalten hätte und heute Abend nicht in der Lobby von Worthington’s gewesen wäre, wären sie beide jetzt nicht hier.


    »Ich wollte dich nicht –«


    »Was du tun wolltest und was du getan hast, sind zwei verschiedene Paar Stiefel, damals wie heute. Nicht wahr, Kat?«


    Ihre Lippen schlossen sich jäh.


    »Und jetzt wirst du mir wahrscheinlich erzählen, dass diese Typen, die heute Abend auf der Auktion waren, dich gesehen haben und nun wissen, dass du in Wirklichkeit nicht tot bist. Was bedeutet, dass sie jetzt nach dir suchen, weil sie sich ein bisschen mit dir darüber unterhalten wollen, was du noch so weißt. Und weil es meine Auktion war, auf der du dein Gesicht zur Schau gestellt hast, habe ich die Arschkarte gezogen, weil sie versuchen werden, mich zu finden, um an dich ranzukommen. Kommt das in etwa hin? Falls ich irgendetwas vergessen habe, lass es mich doch bitte wissen!«


    Es stimmte nur zu sehr, und sein Sarkasmus bewies, wie sehr getroffen er wirklich war. Sie spürte, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, ihm zu sagen, dass der Schmuckanhänger, den sie ihm kurz vor ihrem Verschwinden vor sechs Jahren mit der Post geschickt hatte, den einzigen Beweis für ihre Unschuld enthielt und möglicherweise einen Mörder ins Gefängnis bringen würde.


    Und dass sie, wenn sie morgen gezwungen wäre, diesen Beweis und sich selbst den Behörden auszuliefern, auch alles erzählen musste, was sie über seine Verwicklung in die Sache wusste.


    Er wartete zäh vergehende Sekunden auf eine Antwort, die sie einfach nicht geben konnte. Schließlich rieb er sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Das hat mir im Moment gerade noch gefehlt.«


    Ihm? Stell dich hinten an, Kumpel!


    Er drehte sich um sich selbst und sah sich im Raum um. »Ich bin völlig durchnässt.«


    »Hier sind Ersatzklamotten drin.« Dankbar für den Vorwand, aus seiner Schusslinie zu kommen, ging sie zum Wandschrank und zog ein frisches Handtuch heraus. »Nicht besonders schick, aber trocken.«


    »Wem gehört das hier?«


    Sie erstarrte. Sie hatte gehofft, dass er diese Frage nicht stellen würde. Sie konnte die Gewalt herunterspielen, mit der die Geschehnisse in dem Grab vonstattengegangen waren. Sie konnte ihre Emotionen heraushalten, wenn sie ihm diese Geschichte erzählte. Sie konnte sogar ein kleines bisschen flunkern, wenn es darum ging, warum sie das alles gemacht hatte. Aber was sie nicht konnte, war, ihn anzulügen. Nicht darüber. Denn es war immer ein Streitpunkt zwischen ihnen gewesen, auch schon vor jenen letzten paar Tagen.


    »Wem gehört es, Kat?«


    »Marty.«


    »Oh Mann! Das wird ja immer besser.«


    Er ging mit großen Schritten auf sie zu, riss ihr das Handtuch aus den Händen und stieß die Badezimmertür auf. »Warum bin ich eigentlich überrascht?«, murmelte er. »Nach allem anderen dürfte ich das eigentlich nicht sein.«


    »Um Himmels willen, Pete, es ist nicht so, wie du –«


    »Weißt du was?« Er betrat das kleine Badezimmer. »Ich will es gar nicht wissen. Mit wem du rumfickst, ist nicht mehr mein Problem. Wenn der Sturm vorbei ist, bin ich weg.«


    Die Wut kochte in ihr hoch. Sie wollte doch, dass er ging, oder nicht? Warum schnürte es ihr dann plötzlich die Brust zusammen?


    »Fährt dieser Pick-up hinten in der Garage noch?«, fragte er.


    Erschrocken dachte sie an den heruntergekommenen Ford F-250, neben dem sie die Limousine geparkt hatte. »Ja, ich denke schon.«


    »Gut. Dann nehme ich den, und du bist mich los.«


    »Sie werden herkommen und nach dir suchen.«


    »Ach ja?« Als er auf sie hinabblickte, waren seine Augen hart und kalt und von demselben Stahlgrau wie vergangene Nacht in dem Seitenweg, als er Busir gegen die Wand des Gebäudes gepresst hatte. Das war der Mann, den sie nicht kannte, eine Seite, die er geflissentlich vor ihr verborgen hatte. Sie hatte nie Angst vor ihm gehabt. Bis jetzt. Er sah sie an, als sei er imstande, einen Mord zu begehen und auch noch seine Freude daran zu haben. »Ich kann nicht warten.«


    »Pete –«


    Sie konnte ihren Satz nicht beenden. Die Tür schloss sich vor ihrer Nase. Er knallte sie nicht zu, ließ sie nicht einmal zufallen, wie sie erwartet hatte. Sondern er schloss sie einfach mit einem Klicken und sperrte sie aus.


    Dann drehte er von innen den Schlüssel herum, sodass sie nicht mehr in seine Nähe kommen konnte.
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    Gegenwart


    Barcelona, Spanien


    Sein Telefon hatte die Angewohnheit, immer dann zu klingeln, wenn er sich gerade ein bisschen aufs Ohr legen wollte.


    Bei den schrillen Tönen stöhnte Martin Slade auf und warf sich auf den Rücken. Wer auch immer es wagte, ihn zu stören, würde eine Nachricht hinterlassen, wenn es wirklich wichtig war. Ein Mann verdiente es, wenigstens zwei Stunden ohne Unterbrechung die Augen zumachen zu können.


    Sein Telefon klingelte sich noch zweimal durch die höchsten Töne hindurch, ehe es verstummte. Mit einem tiefen Seufzer rollte er sich auf die Seite, packte sich das Kissen auf den Kopf und schloss die Augen.


    Zwei Sekunden später weckte ihn der durchdringende Klang wieder auf.


    »Verdammte Scheiße!« Er warf das Kissen zur Seite und griff nach dem Handy auf dem Nachttisch. »Ich wünschte, eine gewisse Person wäre tot.«


    »Eine gewisse Person ist bereits tot.«


    Die Erregung wich in einem Sturzbach aus ihm, und an ihre Stelle trat jenes vertraute bumm, bumm, bumm in seiner Brust.


    »Kat.«


    »Hallo, Marty«, sagte sie sanft. »Tut mir leid, wenn ich dich störe.«


    Katherine Meyer.


    Er stemmte sich in den Kissen hoch und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Der Bart, den er seit drei Tagen nicht abrasiert hatte, juckte, und er kratzte sich das Kinn in einem aussichtslosen Versuch, an irgendetwas anderes als an Kats engelsgleiches Gesicht und die Tatsache zu denken, dass sie die letzte Person war, von der zu hören er erwartet hätte, und die einzige, mit der er überhaupt sprechen wollte. »Nein, du störst nicht. Ich hab nur gerade versucht, ein bisschen Schlaf nachzuholen, obwohl es verdammt hell hier ist und ich auch schon vor deinem Anruf nicht viel abbekommen habe.«


    »Ach ja? Wo bist du denn?«


    Scheiße! Vorsicht Fettnäpfchen – Fuß rein. Er zögerte. »Ähm …«


    »Schon gut«, sagte sie. »Ich versteh schon.«


    Er wusste, dass sie das tat, und es beruhigte ihn. Er lehnte sich zurück an das abgewetzte Kopfende des Hotelbettes, schob seine rechte Hand unter den Körper und dankte Gott für die süße Ablenkung, die Kat ihm bot. Es zählte nicht, aus welchem Grund sie anrief, sondern nur, dass sie es überhaupt tat.


    Er dachte nach, wie er sie dazu bringen könnte weiterzureden. Ihre Stimme hatte einen so sanften Schwung, wenn sie seinen Namen sagte. »Ziemlich sonnig heute«, murmelte er. »Viel zu hell in diesem schäbigen Zimmer.«


    »Ich bin sicher, es ist besser als Schnee. Im Moment würde ich wirklich fast alles für ein paar Sonnenstrahlen geben.« Er hörte das flüchtige Lächeln heraus und lächelte ebenfalls.


    »Eingeschneit, was? Wie viel Zentimeter?« Er wäre jetzt gerne mit ihr zusammen eingeschneit, egal, wo.


    »Schon fast dreißig. Und bisher lässt es kaum nach.«


    »Wo bist du?«, fragte er. »Es hallt so.«


    »Oh, ich bin in einer Art Garage.«


    Es war nicht ihre Antwort, die bei ihm die Alarmglocken schrillen ließ, sondern die Sorge, die er plötzlich in ihrer Stimme hörte.


    Und jetzt dämmerte es ihm. Es musste sechs Monate her sein, seit er das letzte Mal von ihr gehört hatte. Sechs sehr lange Monate. Kurz vor diesem letzten Anruf von ihr hatte er noch überlegt, selbst nach Upstate New York zu fahren, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Was, wie er wusste, unmöglich war.


    »Kat, ist alles in Ordnung?«


    »Ich …«


    Ihr leichtes Zögern war alles, was er brauchte, um zu wissen, dass sie in Schwierigkeiten steckte. »Es ist also etwas passiert. Was ist los?«


    »Ich … ich bin ein bisschen in die Klemme geraten heute Abend. In New York.«


    Seine Nerven spannten sich immer mehr an, während sie kurz die Ereignisse im Auktionshaus und die Überlandfahrt durch Pennsylvania mitten in einem gewaltigen Blizzard schilderte. Er erfuhr, warum sie gerade jetzt aus ihrem Versteck gekommen war und ihr Leben riskiert hatte. Und wusste, noch bevor sie es sagte, wen sie im Schlepptau hatte.


    Eine Salve von Flüchen schoss ihm durch den Kopf, doch er verkniff sie sich.


    Nichts davon hätte ihn eigentlich überraschen sollen, aber aus irgendeinem törichten Grund tat es das doch. Sie hatte keineswegs vor, ihn um eine zweite Chance zu bitten, nachdem er derjenige gewesen war, der vor langer Zeit in Ägypten mit ihr Schluss gemacht hatte. Nicht, da sie sich kurz darauf in Peter Kauffman verliebt hatte. Und schon gar nicht jetzt, da sie offiziell tot und ihr guter, alter Freund Marty Slade der skrupellose CIA-Mitarbeiter war, der dafür gesorgt hatte.


    Verflucht! Egal, wie er es drehte, er war der Dumme.


    Sein Instinkt sagte ihm, dass sie schon so gut wie tot war. Keine Chance, dass er sie beschützen konnte, doch tief in seinem Inneren hatte er das Gefühl, dass er ihr etwas schuldig war für die Art und Weise, wie er sie behandelt hatte, als sie zusammen gewesen waren.


    Aber zu wissen, dass sie in diesem Moment bei Kauffman war! Ja, das ließ einen seltsamen Beschützerdrang in ihm aufwallen. Und war eine weitere Bestätigung dafür, dass er den Tag definitiv in die Tonne treten konnte.


    »Ich kann nicht zu dir, Kat. Ich bin zu weit weg.«


    »Ich weiß. Ich … ich hab’s vermasselt. Ich wusste einfach nicht, was ich sonst tun sollte.«


    Okay, denk nach! Das Blatt hatte sich gewendet, dadurch dass sie aus der Versenkung gekommen war. Sie war aufgeflogen. Daran konnte er jetzt nichts mehr ändern. Aber er würde ihr helfen, wo er nur konnte. Wenigstens so viel schuldete er ihr. Berichte, die er in den letzten paar Tagen gelesen hatte, bestätigten, dass Minyawi sich in Bewegung gesetzt hatte, was bedeutete – wie ihm jetzt klar wurde –, dass die Nachricht ihres Auftauchens bereits nach Ägypten vorgedrungen war.


    Konnte er sie beschützen und diese gottverdammte Operation endlich abschließen? Falls ja, würde er selbst einen schweren Schlag einstecken müssen. Die CIA würde hart mit ihm ins Gericht gehen für das, was er vor sechs Jahren gemacht hatte. Und wahrscheinlich würde Kat auch ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Aber dass sie am Leben blieb, war zu diesem Zeitpunkt wichtiger als alles, was danach kommen würde.


    Seine Gedanken preschten voraus, und er befreite sich von der Decke, stand auf und griff nach seinem zugriffssicheren PDA, der auf einer Kommode am anderen Ende des Raums lag. Sie hatte die Schleusen in dieser Sache jetzt weit geöffnet. »Okay, ich will, dass du Folgendes machst.« Er klickte sich durch mehrere Fenster, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. »Ich habe einen Kollegen, da, wo immer die Sonne scheint. Kommst du irgendwie nach Philadelphia?«


    »Ja, ich denke schon.«


    »Der Transporter steht in der Garage. Der Tank müsste voll sein. Und falls nicht: Auf einem der Regale stehen ein paar rote Benzinkanister, genug, um wenigstens bis zur nächsten Tankstelle zu kommen. Ruf diese Nummer an!« Er las einen Namen und eine Telefonnummer vor. »Wenn du in der Nähe der Stadt bist. Erst dann. Hörst du?«


    »Ja.«


    »Ich werde mit David telefonieren und ihm sagen, was passiert ist. Sag am Telefon nicht seinen Namen, sondern nur, dass du eine Freundin von mir bist.« Er machte eine Pause, blickte aus dem Fenster, einem Radfahrer hinterher, der mitten auf der Straße dahinraste, und wusste, dass er mit dem nächsten Schritt seine Karriere die Toilette hinunterspülen würde. »Kat, du weißt, dass du dich stellen musst, nicht? Wir werden dich in Schutzhaft nehmen. Und das Ganze könnte Folgen für dich haben.«


    »Ich weiß.«


    »Diesmal ist es etwas anderes«, sagte er, als er das Beben in ihrer Stimme hörte. »Du bist in den Staaten, wir können die Sache zu einem Abschluss bringen. Wir können dich beschützen.«


    »Wie Shannon?«


    Sein Magen krampfte sich zusammen. »Du weißt, das war –«


    »Ich weiß«, sagte sie rasch. »Tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich mache dir keinen Vorwurf, Marty. Ich weiß, es gibt keine Garantie, und ihr habt für sie getan, was ihr konntet. »Es ist nur –« Sie zögerte, atmete zitternd ein. »Es geht nicht nur um mich.«


    Zähneknirschend dachte Marty zum ersten Mal darüber nach, ihr alles zu sagen, was er über Kauffman wusste. Auch das ganze wirklich hässliche Zeug, nicht bloß die Gerüchte. Aber er konnte es nicht. Weil er Kauffman damit nicht schadete. Er würde lediglich ihr damit wehtun.


    Er hoffte nur, dass dieser Scheißkerl wusste, wie glücklich er sich schätzen konnte, dass sie wieder in sein Leben getreten war.


    »Wir werden unser Bestes tun, Kat. Fahr einfach nur nach Philadelphia. Sobald das Wetter umschlägt. Warte nicht zu lange.«


    »Ja, gut. Danke, Marty! Ich bin dir so einiges schuldig. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde, ich …«


    Nicht ganz die Antwort, die er sich gewünscht hätte, aber die beste, die er bekommen würde. »Ja, schon gut, wenn das alles vorbei ist, kannst du mir ein Bier ausgeben. Oder einen Kasten. Dann sind wir quitt.«


    »Danke«, flüsterte sie.


    »Kein Problem. Mach’s gut, Kat. Und …«


    »Ja?«


    »Pass auf dich auf!«


    »Das werde ich.«


    Die Verbindung wurde abgebrochen. Er stand mitten in seinem heruntergekommenen Hotelzimmer, nur mit Boxershorts bekleidet, noch lange nachdem er aufgelegt hatte, und presste sich das Handy an die Stirn, während sich sein Magen wie ein Klumpen anfühlte.


    Pass auf dich auf, Kat!


    Er hoffte inständig, dass ihr nichts passieren würde. Aber er hatte das dumpfe Gefühl, dass alles noch eine ganze Ecke schlimmer werden würde, bevor es wieder bergauf ging.


    Er nahm das Telefon und wählte wieder.
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    Sechseinhalb Jahre früher


    Kairo


    »Ich wasche eine Woche lang deine Wäsche, wenn du mich zuerst unter die Dusche lässt.«


    Kat kicherte über Shannons Bitte, als sie am Freitagabend ihr Zeug in der Grabungsstätte zusammensuchten. Sie waren beide mit einer zentimeterdicken Staubschicht bedeckt, erhitzt und verschwitzt von der Arbeit unter der Erde, aber vor Aufregung ganz aus dem Häuschen. Dr. Latham hatte Kat endlich eine neue Aufgabe zugeteilt. Er hatte ihr und Shannon die zuletzt entdeckte Grabkammer übertragen. Nach dreieinhalb Monaten bekam sie endlich einen Vorgeschmack darauf, was die Arbeit an der Ausgrabungsstätte wirklich bedeutete. Und sie war noch nie so aufgeregt gewesen. Und noch nie so müde.


    »So verlockend das auch klingt«, sagte sie mit einem Grinsen, während sie die letzte Treppe erklommen, die sie ans nachlassende Tageslicht führte, »ich muss leider passen. Du schuldest mir noch etwas dafür, dass du mich überredet hast, mit Pete auszugehen. Schon vergessen?«


    Shannon schnaubte hinter ihr. »Ich bin immer noch der Meinung, dass du ihn mit irgendetwas vergrault hast. Er war verrückt nach dir. Hast du dir in den Zähnen rumgepult oder zu viel über deinen Ex oder über Nofretete schwadroniert? Du hast nämlich manchmal die Angewohnheit, das zu tun, weißt du.«


    Im schwachen Licht warf Kat ihrer Wohnungsgenossin einen verdutzten Blick zu. »Ich habe die Angewohnheit, mir in den Zähnen herumzupulen?«


    Shannon verdrehte die Augen und drängelte sich an ihr vorbei. »Über ägyptische Geschichte zu schwadronieren. Es nutzt sich langsam ab.«


    »Das mache ich gar nicht.«


    »Doch, das machst du. Hätte ich geahnt, dass du dich lächerlich machen würdest, hätte ich dir vorher ein paar Tipps gegeben.«


    »Ich kann’s gar nicht erwarten, deine Tipps zu hören«, murmelte Kat und trottete hinter ihr her. Shannon zog die Männer an wie ein Magnet, und das wusste sie auch. Schulterlange blonde Locken, grüne Augen, die die Kerle verrückt machten, und die unbeirrbare Fähigkeit, ohne jede Hemmung mit so gut wie jedem Typ zu flirten. Sie wusste, wie man mit Männern umging, und sie war gut darin, doch sie war gleichzeitig auch die reizendste Person, der Kat je begegnet war.


    »Ich bin Ägyptologin«, brachte Kat zu ihrer Verteidigung vor. »Natürlich will ich mich über ägyptische Geschichte unterhalten. Und er ist Kunsthändler. Glaub mir, er war sehr interessiert.«


    »An dir oder an dem Zeug, mit dem du ihn gelangweilt hast?«


    Kat machte den Mund auf, schloss ihn aber wieder, als ihr klar wurde, dass ihr keine Antwort darauf einfiel. Hatte sie ihn gelangweilt? Sie wusste genau, dass sie sich nicht in den Zähnen herumgestochert und ganz bestimmt nicht über Marty gesprochen hatte, also lag Shannon vielleicht richtig. Vielleicht hatte Pete, als das Abendessen vorüber war, festgestellt, dass er schlicht und einfach das Interesse an ihr verloren hatte.


    Dieser Gedanke machte sie niedergeschlagener, als ihr recht war. Sie hatte in den letzten zwei Wochen mehr Zeit, als gut für sie war, damit verbracht, darüber nachzudenken, wie er ihr nachgestellt hatte, wie sie ein, ihrer Meinung nach, wunderbares Abendessen mit ihm verbracht und er sich danach so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht hatte.


    »Okay«, sagte Shannon, als sie die letzte Stufe erreichten. »Ich gebe zu, dass mein mangelnder Nachhilfeunterricht möglicherweise zum Scheitern deines missglückten Dates beigetragen hat. Da er auf und davon ist und es keine zweite Chance gibt – es gibt doch keine, oder?«


    »Nicht die geringste.« Verdammt!


    »Also gut, als Entschädigung biete ich dir an, heute Abend mit mir einen draufzumachen. Wie wär das?«


    Kat konnte nicht anders, als über Shannons armseliges Angebot zu lachen. »Und ich darf nicht nur als Erste die Dusche benutzen, sondern auch noch dein Date mit Sawil ruinieren? Ich nehme an.«


    »Es ist kein Date. Es ist nur ein Kinobesuch. Du weißt doch, dass er nicht mein Typ ist. Und die Sache mit dem Badezimmer war eigentlich nicht Teil der Abmachung, du Sadistin.«


    »Du kannst trotzdem nicht als Erste unter die Dusche, Shannon. Du warst das letzte Mal dran.«


    Shannon blieb direkt hinter dem Ausgang stehen, und ihre Stimme nahm einen zuversichtlichen Tonfall an. »Bist du dir da sicher? Wie wär’s mit einer kleinen Wette?«


    »Ich bin mir ganz sicher«, sagte Kat, trat neben ihre Zimmergenossin und bemerkte, wie Shannons Augen in die Ferne schweiften. »Wo zum Teufel guckst du hin?«


    »Ach, nirgendwohin«, sagte Shannon mit einem leichten Lächeln. »Nur noch ein Tourist.«


    Kat folgte Shannons Blick in die Wüste hinaus und blinzelte, während ihre Augen sich wieder an das Licht gewöhnten. Und erstarrte, als sie den silbern glänzenden Landrover sah, der fünfzig Meter entfernt stand und an dessen Motorhaube ein Mann lehnte und in ihre Richtung blickte.


    Es dauerte einige Sekunden, bis ihr klar wurde, wer es war, aber dann hüpfte ihr das Herz in der Brust.


    »Nur ein kleiner Rat«, murmelte Shannon ihr ins Ohr. »Langweile ihn diesmal nicht zu Tode.« Mit einem Rippenstoß setzte sie Kat in Bewegung und ging dann auf den Container zu, der als Kommandostation der Grabungsstätte diente und bei dem sich Latham und Sawil in der beginnenden Dämmerung unterhielten.


    Kats Gefühle purzelten wie Würfel in ihrem Magen herum, doch sie zwang ihre Füße weiterzugehen. Sie war sich nur allzu bewusst, dass Pete frisch geduscht und mit sauberen Hosen und einem blütenweißen, bis zu den Ellenbogen hochgekrempelten Hemd bekleidet war, während sie aussah wie ein wandelnder Zombie, bedeckt mit mehreren Schmutzschichten aus den Gedärmen von Mutter Erde.


    Nicht gerade der Anblick, den sie ihm gerne bei einem Wiedersehen geboten hätte.


    Was zum Henker machte er hier?


    Sie blieb einen Schritt von ihm entfernt stehen, fuhr sich mit der Hand durch ihr staubiges Haar, und ihr ganzer Mut ging flöten. Da durch seine teure Revò-Sonnenbrille hindurch seine Augen nicht zu erkennen waren, konnte sie nicht in ihnen lesen, und das verunsicherte sie erst recht. »Wenn du hier bist, um noch eine Führung mitzumachen, kommst du leider zu spät.«


    Er nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in seine Brusttasche. »Ist dein Outfit der letzte Schrei unter Fremdenführerinnen?«


    Sie sah auf ihre dreckige Jeans und das T-Shirt hinunter. Und wünschte, sie hätte heute irgendwas anderes gemacht, sosehr sie diese Arbeit auch liebte. Verlegen hob sie ihren Blick und bekam die volle Wucht dieser ungestümen Augen ab. Sie funkelten belustigt, während sie auf sie hinabsahen.


    Wärme breitete sich in ihrem ganzen Leib aus. »Ähm. Nein. Ich mache keine Führungen mehr.«


    Um seinen Mundwinkel zuckte es, aber er lächelte nicht, und sie sehnte sich danach, dieses Grübchen wieder auftauchen zu sehen, wie es so oft während ihres einzigen gemeinsamen Abendessens geschehen war. »Da habe ich ja Glück, dass ich die Führungen vorher mitgemacht habe.«


    Dann stieß Shannon zu ihnen, und forsch wie sie war, streckte sie ihm die Hand hin. »Ich bin Shannon Driscoll, Kats Mitbewohnerin. Wir hatten noch nicht das Vergnügen.«


    Pete löste sich vom Wagen und richtete sich auf, um ihr die Hand zu geben. »Peter Kauffman.«


    »Der Typ mit dem Führungs-Fetisch. Ich hab alles über Sie gehört.«


    »So, haben Sie das?« Petes Augen fielen wieder auf Kat. Sie versuchte vergeblich, wegzusehen. »Bist du für heute fertig?«


    Kat brachte ein Nicken zustande.


    »Morgen hat sie auch frei«, mischte Shannon sich ein. »Nur für den Fall, dass es Sie interessiert.«


    »Shannon«, ermahnte Kat sie.


    »Was denn?«, sagte ihre Zimmergenossin schnell. »Stimmt doch.« Sie sah Pete an. »Sie hat letzten Monat nicht viel freigehabt, also wird es Zeit. Ich könnte notfalls auch am Sonntag für sie einspringen, falls sie noch einen Tag mehr braucht. Hat sie Ihnen von diesem anderen Kerl erzählt, mit dem sie eine Weile zusammen war, bis sie sich vor nicht allzu langer Zeit getrennt haben?«


    »Meine Güte, Shannon«, murrte Kat. Es gab Demütigungen, und es gab Shannon.


    »Nein«, sagte Pete mit einem eindeutigen Lächeln in der Stimme. »Das hat sie mir nicht erzählt.«


    Kats Wangen erhitzten sich, als sie Petes Augen auf sich spürte und Shannon weiterplapperte. »Es war nichts Ernstes oder so. Und sie sind immer noch Freunde. Er kommt ab und zu vorbei. Ich persönlich bin der Meinung, dass er immer noch was von ihr will. Apropos, sagte Marty nicht etwas davon, dass er heute Abend vorbeikommen wollte, Kat?«


    Kat stöhnte und schloss die Augen. Sie wusste genau, was Shannon bezweckte, aber es würde nicht funktionieren. Wenn Pete wirklich interessiert war, hätte sie schon früher etwas von ihm gehört.


    »Zu blöd, dass sie heute Abend schon etwas anderes vorhat.«


    Kat riss die Augen auf. Shannon grinste.


    »Guter Junge«, murmelte Shannon. »Ich fürchte, dein Ex wird enttäuscht sein, dich nicht anzutreffen.«


    »Ach ja?«, fragte Kat im Flüsterton, während ihr Herz zu pochen begann.


    Es knisterte förmlich zwischen ihnen, und Kat wartete darauf, dass Pete die Hand nach ihr ausstreckte und sie berührte, aber das tat er nicht. Er stand nur da und musterte sie mit seinen verführerischen Augen.


    »So«, brach Shannon das Schweigen. »Ich nehme an, ich kann dann doch als Erste unter die Dusche, was?«


    »Ähm –«


    Endlich riss Pete seinen Blick von Kat los und sah Shannon an. »Ich kümmere mich um die Sache mit der Dusche.« Er setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Sie wird morgen zurück sein. Wenn sie sich entschließt, am Sonntag freizunehmen, wird sie es Sie wissen lassen.«


    »Moment mal«, sagte Kat, die es zwar genoss, dass er einfach hier vorbeischneite und sie überraschte, aber nicht ganz sicher war, ob es ihr gefiel, dass er Entscheidungen für sie fällte. Ehe sie weiter protestieren konnte, schob er sie um das glänzende Fahrzeug herum und öffnete ihr die Tür. »Ich sehe furchtbar aus, Pete. Ich muss –«


    »Mach dir deswegen keine Gedanken.« Er schubste sie hinein. »Du siehst toll aus. Und da, wo wir hinfahren, spielt es keine Rolle, was du anhast.«


    Ihr Magen zog sich zusammen. Was sollte das denn heißen?


    Er schloss die Tür, umrundete den Landrover und sah Shannon an. »Sie wird Sie morgen anrufen.«


    »Das will ich hoffen.«


    Kats Herz hämmerte, als Pete neben ihr auf den Fahrersitz schlüpfte und noch betörender roch, als sie es in Erinnerung hatte. Sie blickte durch die Windschutzscheibe hindurch ihre Mitbewohnerin an, die sich ihre Hand wie ein Telefon ans Ohr hielt und mit den Lippen die Worte Du kannst dich später bedanken formte.


    Kat sah ihre Freundin bloß finster an.


    Pete legte den Gang ein. »Fertig?«


    Sie drehte sich langsam zu ihm um und ließ seine breiten Schultern und starken Arme auf sich wirken, die Kontur seines Kinns und das blonde, zerzauste Haar. Er war ein Mann, der machte, was er wollte, und alles um sich herum in Beschlag nahm, als gehörte es ihm. Eine böse Vorahnung zerrte an ihren Nerven. »Was, wenn ich Nein sage?«


    Sein Lächeln war siegesgewiss, als sie vom Gelände preschten und eine Staubwolke zurückließen. »Dann würde ich sagen, braves Mädchen.«


    »Nie im Leben.«


    Kat starrte geradeaus, als Pete den Motor abstellte und die Fahrertür aufstieß. Eine Hitzewelle schoss in den Innenraum, während ein mit dem traditionellen muslimischen salwar kameez bekleideter Mann vor ihrem Wagen vorbei und durch den Eingang des Mena House im Kairoer Stadtteil Giseh schritt.


    »Komm schon!« Pete stieg aus und gab seine Schlüssel einem herbeieilenden Pagen, ging um das Auto herum und öffnete die Beifahrertür.


    Kat packte augenblicklich den Türgriff, zog die Tür mit einem Ruck zu und verriegelte sie von innen, sodass weder Pete noch der verwirrte Page hineinkonnten.


    Pete sah sie mit gehobenen Augenbrauen an. »Mach die Tür auf, Kat.« Als sie nicht gehorchte, klopfte er so lange an die Scheibe, bis sie sie einen Spaltbreit herunterließ.


    »Was ist los?«, fragte er


    »Das ist ein Fünfsternehotel.«


    »Ich weiß.«


    »Ich kann da nicht reingehen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich furchtbar aussehe!«


    Er schmunzelte und beugte sich dichter ans Fenster. »Wir sind in der Wüste. Die Leute erwarten, dass man staubig ist.«


    »Nicht im Mena House!«


    Seine Augen und seine Stimme wurden sanfter. »Komm aus dem Auto heraus, Kat. Ich verspreche dir, niemanden wird es stören, wie du aussiehst.«


    Aber sie störte es. Jetzt noch mehr als zu dem Zeitpunkt, da sie törichterweise in dieses Fahrzeug gestiegen war.


    »In meiner Suite bekommst du eine bessere Dusche, als deine Mitbewohnerin sie bei euch in der Wohnung bekommen wird, das wette ich.«


    Oh ja! Als wenn das bei ihr funktionieren würde.


    Kat biss unschlüssig auf ihrer Lippe herum. Es war nicht nur, weil sie voll Staub und Schmutz aus der Grabkammer war, sondern auch, weil er sie in ein Hotel brachte. Ein sauteures, stinkvornehmes, romantisches Hotel am Fuße der Pyramiden. Dieser Schachzug war ganz klar berechnet und eindeutig erotischer Natur, und sie wusste genau, wohin es führen würde, wenn sie aus dem Auto stieg. Geradewegs in seine Suite und in sein Bett, ohne dass sie auch nur eine Sekunde zögern würde.


    Obwohl sie innerlich Feuer und Flamme war und nichts lieber tun würde, als mit ihm zu gehen, war der Teil von ihr, der vom St.-Thomas-Waisenhaus geprägt war, misstrauisch. Zwei Wochen lang hatte sie sich eingeredet, dass es, im Nachhinein betrachtet, sein Gutes hatte, dass er verschwunden war. Eine solche Anziehungskraft wie die seine hatte sie bisher noch nie erlebt. Eine, die heiß brannte und alles vernichtete, was ihr in den Weg kam. Kat hatte schon von Liebe auf den ersten Blick gehört, aber sie hätte nie erwartet, dass ihr so etwas passieren könnte. Und dann: Ein Abendessen, und schon war es um sie geschehen. Er war in ihr Leben gefegt und hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt, und auch wenn es feige war, fürchtete sie sich geradezu davor, herauszufinden, wie es weitergehen würde.


    Sie spähte aus dem Fenster, und als sich seine Lippen allmählich zu einem Lächeln verzogen, spürte sie, wie sich ihr Magen verkrampfte. Und in diesem Moment wusste sie, dass sie verloren war.


    Sie entriegelte die Tür und stieg langsam aus dem Fahrzeug. Als sie vor ihm stand und seine bronzene Schönheit betrachtete, schluckte sie. »Ich habe nichts anderes zum Anziehen.«


    Sein Lächeln vertiefte sich so, dass ihr das Grübchen wieder zuzwinkerte und ihr Inneres in Lava verwandelte. »Mach dir ­darüber keine Gedanken. Wir werden schon etwas für dich finden.«


    Sie betraten das Hotel. Er nahm nicht ihre Hand, wie sie erwartet hatte, dennoch spürte sie seine gebieterische Gegenwart neben sich, während sie die prunkvolle Lobby zu den Aufzügen am anderen Ende durchschritten. »Die Leute starren mich an«, murmelte sie.


    »Das liegt daran, dass du so herumzappelst.«


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Und das hast du aus Pretty Woman.«


    »Den Film hab ich nie gesehen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeine Frau hübscher ist als du.«


    Ihre Wangen begannen zu glühen, während sie sich den Fahrstühlen näherten. Er hatte sie immer noch nicht berührt, und doch kribbelte es sie am ganzen Körper. Als sich die Tür öffnete und sie in die Kabine einstiegen, wurde ihr erneut bewusst, wie schmutzig sie war und wie frisch und sauber er dagegen roch.


    Sie fuhren schweigend nach oben, und Kats Nerven schlugen Purzelbäume. Dann gingen die Türen auf, und Pete ließ ihr mit einer Geste den Vortritt. »Ganz bis zum Ende durch.«


    Der Flur war pompös und beeindruckend, mit vornehmen Teppichen und vergoldeten Wandleuchtern, doch er erblasste im Vergleich zu dem, was als Nächstes kam.


    Sobald Kat die Suite betreten hatte, fühlte sie sich augenblicklich in eine Welt des Luxus versetzt. Goldene und burgunderfarbene Teppiche, Holzmöbel mit Handschnitzereien, schwere Stoffe und enorme Fenster mit Blick auf die Pyramiden, die so nah waren, dass man den Eindruck hatte, man könnte die Hand nach ihnen ausstrecken und sie berühren.


    »Meine Güte!«


    »Gefällt’s dir?«, fragte er hinter ihr.


    Sie drang weiter in den Raum vor, wurde in diese Üppigkeit förmlich hineingesogen und fühlte sich wie Kleopatra. »Es ist atemberaubend.«


    Seine Schritte näherten sich ihr von hinten, und dann war er vor ihr und ging auf eine schwere, geschnitzte Doppeltür am anderen Ende des riesigen Wohnzimmers zu. »Zum Bad geht es hier lang.«


    Das Schlafzimmer war noch prachtvoller, mit einem gewaltigen Himmelbett und einem üppigen Haufen goldener Kissen. Kat schnürte sich voller Erwartung der Magen zusammen, als sie das Bett betrachtete und sich vorstellte, mit Pete darauf zu liegen, doch der schenkte ihm kaum Beachtung.


    Er durchquerte den Raum und stieß eine Tür auf. Vor ihm schien sich eine Landschaft aus Marmor und Gold aufzutun. »Alles, was du an Kosmetikartikeln brauchst, müsste da drin zu finden sein.« Er zeigte auf Schranktüren an der gegenüberliegenden Wand des Raumes. »Und da drüben sind ein paar Sachen, die du anziehen kannst.« Er ließ seine Augen über sie gleiten. »Ich musste raten bei der Größe. Wir werden sehen, ob ich richtiglag.«


    Er ging an ihr vorbei, wieder auf die Eingangstür des Schlafraums zu, und ließ sie inmitten all dieser verschwenderischen Pracht stehen. »Ich habe noch ein wenig Papierkram zu erledigen. Lass dir Zeit!«


    Und weg war er.


    Als sie allein war, zogen sich Kats Augenbrauen zusammen. Was ging hier eigentlich vor?


    Sie dachte, er hätte sie hergebracht, um mit ihr zu schlafen, aber er hatte sie nicht ein einziges Mal berührt. Abgesehen von der Bemerkung in der Lobby, dass sie hübsch sei, hatte er tatsächlich nichts getan, was darauf hindeutete, dass er irgendwelche anderen Gefühle für sie hegte als freundschaftliche. Wenn sie darüber nachdachte, hatten sich auch seine Berührungen an dem Abend, als sie essen waren, darauf beschränkt, dass er ihr die Hand gegeben und ihr gute Nacht gewünscht hatte. Klar, er hatte ihr feurige Blicke zugeworfen, aber sie konnte sie ja genauso gut fehlgedeutet haben.


    Von Minute zu Minute verwirrter, kratzte Kat sich am Kopf, mit dem Ergebnis, dass es um sie herum rieselte. Wüstensand. Sie wandte sich dem Badezimmer zu, schaltete das Licht an und stellte fest, dass sie recht gehabt hatte. Der ganze Raum war mit weißem Marmor verkleidet und hatte die Größe des Wohnzimmers der Wohnung, die sie sich mit Shannon teilte. Während auf der Ablage Toilettenartikel für Frauen in Hülle und Fülle standen, gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass je ein Mann seinen Fuß in dieses Bad gesetzt hatte. Kein benutztes Handtuch, Rasierzeug oder auch nur einen Kamm. Im Auto hatte Pete ihr erzählt, er sei schon im Lauf des Tages in Kairo eingetroffen, habe im Hotel eingecheckt, geduscht und sich umgezogen. Aber danach sah es überhaupt nicht aus.


    Was spielte er bloß für ein Spiel?


    Mit wachsendem Unbehagen zog Kat sich aus, drehte das Wasser an und betrat die mit Glas umgebene Dusche. Hitze und Dampf entspannten sie sofort, und mit jeder Minute, die verstrich, versuchte sie sich davon zu überzeugen, dass sie überreagierte. Vielleicht wollte er sie einfach nicht anfassen, ehe sie sauber war. Das ergab mehr Sinn als die Annahme, dass er irgendwelche Hintergedanken hatte. Und es war sehr wahrscheinlich, dass das Zimmermädchen nach seiner Dusche aufgeräumt hatte.


    Zwanzig Minuten später, als ihre Finger schrumpelig und ihre Haut warm und taufrisch war, kletterte sie heraus und wickelte sich in einen luxuriösen Frotteebademantel. Die Baumwolle schmiegte sich weich an ihre Haut, und sie fühlte sich unendlich viel besser als noch kurz zuvor. Barfuß tappte sie ins Schlafzimmer hinaus auf den Schrank zu, um nach etwas zum Anziehen zu suchen.


    Was sie darin fand, verschlug ihr den Atem. Zwei Paar Hosen – eine schwarz, eine braun –, seidene Blusen in den verschiedensten Farben und passende flache Sandalen. Jedes Kleidungsstück aus kostbarstem Material, mit den Namensschildchen teurer Designer versehen, die jeder Idiot kannte.


    Sie schluckte schwer, weil sie wusste, dass allein die paar Outfits in diesem Schrank wahrscheinlich mehr gekostet hatten als ihre gesamte Garderobe – hier in Kairo und zu Hause.


    Aber irgendetwas stimmte hier nicht.


    Kat wich zurück, bis ihre Beine an die Bettkante stießen und unter ihr nachgaben. Und während sie auf die extravagante Kleidung und die Protzigkeit des Zimmers starrte, fiel ihr sein aus dem Handgelenk geschütteltes Pretty Woman-Zitat aus der Lobby wieder ein.


    Allmählich fügte sich eins zum anderen. Jedes der Stücke im Schrank war schön, aber keineswegs übertrieben sexy. Nicht die Art von Dingen, die ein potenzieller Liebhaber für eine Frau kaufen würde. Ein Verdacht keimte in ihr auf, und allmählich wurde ihr klar, dass er sie nicht hierher gebracht hatte, um Sex mit ihr zu haben, wie sie gedacht hatte, sondern weil er etwas anderes von ihr wollte. Und zwar so sehr, dass er bereit war, sie mit schicken Klamotten und noblem Luxus zu ködern statt mit seinem Körper.


    Augenblicklich schoss ihr wieder in den Kopf, wie er bei seinen ersten Führungen die Artefakte in dem Grab beäugt und alles um sich herum mit Argusaugen beobachtet hatte.


    Ihr drehte sich der Magen um, als die Realität sie wie ein Schlag ins Gesicht traf. Auch heutzutage gab es natürlich Grabräuber. Und es gab einen gewaltigen Schwarzmarkt, auf dem mit Antiquitäten gehandelt wurde. Sie hatte sogar schon Geschichten über zwielichtige Händler gehört, die Gräber auskundschafteten, indem sie sich als Touristen ausgaben und alles taten, um aus den Mitarbeitern etwas herauszubekommen. Und wenn man bedachte, dass von ihrer Ausgrabungsstätte Stücke verschwunden waren …


    Oh Gott! Sie war so furchtbar naiv gewesen. Sein gutes Aussehen und sein Charme hatten sie so in Bann geschlagen, dass sie nicht einmal auf die Idee gekommen war, er sei auf etwas ganz anderes aus.


    Mit klopfendem Herzen erhob Kat sich auf die noch etwas unsicheren Beine und öffnete die Schlafzimmertür. Das Wohnzimmer schien auf den ersten Blick leer zu sein, und obwohl sie am liebsten so schnell wie möglich hinausgestürmt wäre aus dieser widerlich schönen Suite, die sie anfangs als Liebespalast angesehen hatte, wollte sie jetzt in erster Linie Antworten auf ihre Fragen.


    Sie biss die Zähne zusammen, als sie Pete erblickte, der an einem Schreibtisch am Fenster mit Blick auf die Pyramiden saß, ihr den Rücken zukehrte, und dessen Hand geschäftig über ein Blatt Papier huschte. Die Dämmerung senkte sich über die Wüste, und gerade gingen die Scheinwerfer an, die die massigen Steindreiecke vor dem Abendhimmel beleuchteten.


    »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«


    Wegen des dicken Teppichs hatte er sie wohl nicht kommen gehört, denn er drehte sich überrascht um und sah sie an. Einen Moment lang war sie wieder wie vor den Kopf gestoßen, aber diesmal von jener vertrauten Begierde, die sie seit dem Moment verspürt hatte, als er aufgetaucht war. Er trug immer noch dasselbe wie vorhin, doch er hatte noch eine Brille mit Drahtgestell hinzugefügt, die ihn aus unerfindlichen Gründen noch heißer und wilder aussehen ließ, als es ohnehin schon der Fall war.


    Er schwenkte auf dem Stuhl herum und lehnte sich zurück, während sein Blick über sie glitt und er alles an ihr – vom nassen Haar bis hin zu den nackten Füßen – auf sich wirken ließ. »Nichts Passendes dabei?«


    Sie ballte die Fäuste und ignorierte seinen spielerischen Tonfall. »Ich habe nichts davon anprobiert.«


    »Gefallen dir die Sachen nicht?«


    »Ich bin nicht irgendeine Nutte, die du kaufen kannst.«


    Mit langsamen Bewegungen legte er den Stift, den er in der Hand gehalten hatte, auf den Blätterstapel zu seiner Seite und betrachtete sie wie ein Löwendompteur, der über die Torheit nachdachte, seinem knurrenden Kuscheltier ein frisches Steak abspenstig zu machen. »Du wirst mir das näher erklären müssen. Ich bin ein bisschen schwer von Begriff.«


    »Ich spreche von dem da.« Sie zeigte in Richtung Schlafzimmer. Dann hob sie den Arm, um auf den ganzen Raum zu deuten. »Und dem hier. Warum hast du mich hierher gebracht? Es ist ziemlich eindeutig, dass du es nicht getan hast, weil du es nicht abwarten kannst, mit mir ins Bett zu springen.«


    »Oh, halt, halt! Einen Moment mal!« Er rieb sich mit einer Hand über das Kinn und besaß die Unverfrorenheit, amüsiert auszusehen. »Ich glaube, du hast eine ganz falsche Vorstellung.«


    »Oh nein, ich habe genau die richtige Vorstellung. Eine Frau weiß, wenn ein Mann sich nicht von ihr angezogen fühlt, also sprich nicht mit mir, als wäre ich bescheuert. Pack einfach aus und sag mir, was du wirklich von mir willst. Und hör auf, diese Spielchen mit mir zu spielen!«


    Er stand von seinem Stuhl auf, das Leder knirschte unter ihm, und zögernd machte er ein paar Schritte auf sie zu. »Warum glaubst du, dass ich mich nicht von dir angezogen fühle?«


    »Eine Frau weiß das.«


    »Woher?« Seine Augen wirkten durch diese Gläser hindurch weich und hypnotisierend, und sie kämpfte um ihr letztes bisschen gesunden Menschenverstand. »Sag mir, wieso du glaubst, dass ich nicht an dir interessiert bin, Kat!«


    Sie verschränkte die Arme über der Brust. »Erstens hast du mich heute noch nicht ein Mal angefasst.«


    »Ich wollte dich nicht erschrecken. Du schienst ein bisschen nervös zu sein.«


    »Du hast mich auch an dem Abend, als wir essen waren, so gut wie gar nicht berührt.«


    »Das stimmt. Aber nicht aus dem Grund, den du annimmst.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Es gibt nicht ein Stück in diesem Schrank voller Designerklamotten, die du gekauft hast, das sexy aussieht.«


    »Also, erstens habe ich sie nicht gekauft. Ich habe nur zufälligerweise eine … Freundin, die einen Draht zu einigen von diesen Designern hat. Und zweitens stimme ich dir nicht zu. Die Sachen wirken auf der Stange vielleicht nicht sexy, aber ich würde jede Wette eingehen, dass sie an dir umwerfend aussehen.«


    Er versuchte sie mit diesen zweideutigen Worten abzuspeisen, aber sie wusste, dass sie recht hatte. Irgendetwas an Peter Kauffman war einfach nicht stimmig. »Ein Typ, der sich für eine Frau interessiert, verhält sich auch so.«


    Da lächelte er, ein langsames, zuversichtliches Lächeln, das ihr Inneres in Wackelpudding verwandelte, doch er erwiderte nichts.


    Ihr Magen verkrampfte sich. »Und es ist offensichtlich, dass du das Schlafzimmer gar nicht bewohnst, in das du mich geschubst hast, denn dort sind überhaupt keine Sachen von dir.«


    »Willst du denn, dass Sachen von mir dort sind?«


    Kat geriet ins Stocken, und er merkte es. Sie verabscheute es, dass er sie so verwirrte. Sie hob das Kinn. »Darum geht es nicht.«


    »Doch, ich glaube, genau darum geht es.« Er kam näher, bis sie die Wärme spürte, die sein Körper verströmte, doch sie weigerte sich, sich von ihm einschüchtern zu lassen, und wich nicht zurück. »Ich glaube, in Wirklichkeit geht es darum, dass ich anders bin als die Männer, mit denen du bisher zusammen warst, und das beunruhigt dich.«


    Damit lag er vollkommen richtig. Er war ganz anders, aber das würde sie ihm nicht auf die Nase binden.


    »Ich weiß, das sollte mich nicht so faszinieren«, fuhr er fort, »aber ich kann es nicht ändern. Denn du bist ebenfalls völlig anders als die Frauen, für die ich mich bisher interessiert habe, und zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich nicht genau weiß, wie ich damit umgehen soll.«


    Wie in Zeitlupe sah sie zu, wie er ihr mit einem Finger die ganze Länge ihres Ärmels entlangstrich. Selbst noch durch den dicken Frotteestoff hindurch prickelte es ihr auf der Haut.


    »Und dazu, dass ich dich nicht angerührt habe.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin vor Verlangen fast gestorben, dich zu berühren, seit dem Augenblick, als ich dich zum ersten Mal sah.«


    Mit dem Finger, mit dem er ihr gerade den Arm gestreichelt hatte, deutete er hinter sich auf eine Tür, die ihr bisher nicht aufgefallen war. »Diese Suite hat zwei Schlafzimmer. Mein Koffer ist da drin. Ich wollte dich nicht unter Druck setzen.«


    Er nahm seine Brille ab, und als er auf sie hinabblickte, traf sie die ganze Wucht jener sturmgrauen und plötzlich sehr ernsten Augen. »Ich wohne nicht hier, Kat. Meine Galerie hat ihren Sitz in Miami und wächst im Moment wie ein Kleinkind langsam heran. Ich habe nur oft in Kairo zu tun, vielleicht drei-, viermal im Jahr, wenn ich auf Erwerbsreise bin oder ein Kollege etwas Interessantes für mich hat. Ich hatte nicht geplant, vor dem Herbst noch einmal herzukommen.«


    Sie holte Atem, denn die Luft kam ihr auf einmal heiß und schwül vor, und sie hatte das seltsame Gefühl, dass sie viel zu überstürzt die falschen Schlüsse gezogen hatte.


    »Und unser Abendessen? Nach dem du überzeugt warst, dass ich dich nicht mehr wiedersehen will? Weit gefehlt. Ich schlug einen Spaziergang vor, weil ich dich noch nicht nach Hause bringen wollte, und als wir bei deiner Wohnung ankamen, konnte ich an nichts anderes denken, als dich an mich zu ziehen und dich besinnungslos zu küssen. Ich hätte meinen linken Arm dafür gegeben, mit dir raufzukommen, aber stattdessen zwang ich mich zu gehen, denn ich wollte nicht, dass du nur ein One-Night-Stand wirst.«


    Ein One-Night-Stand? Oh nein! »Und … warum bin ich dann hier?«


    Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, hinunter zu ihren Lippen und wieder zurück zu ihren Augen. »Weil ich seit diesem Abend damals nicht aufhören konnte, an dich zu denken. An deine zarte Haut, deinen süßen Duft, den Klang deiner sexy Stimme. Schon allein die Erinnerung daran treibt mich langsam in den Wahnsinn.«


    Ihre Zehen bohrten sich in den Teppich.


    »Ich muss in drei Tagen in Barcelona sein«, sagte er. »Ich habe einen Haufen unerledigten Papierkrams von meiner letzten Reise, und ich habe einen Käufer sitzen lassen, um letzte Nacht hierher zu fliegen. Ich habe keine Zeit für das normale Ausgehritual mit Abendessen, Kino und einem Gutenachtkuss mit dem Versprechen, dich anzurufen. Ich habe dich heute hierher gebracht, weil ich etwas Zeit mit dir alleine verbringen wollte, damit wir uns besser kennenlernen können, ehe ich wieder wegmuss. Um herauszufinden, ob dieser Funke zwischen uns echt ist oder nur Einbildung. Und mein Gepäck ist in dem Raum dort, weil ich nicht wollte, dass du dich zu etwas gedrängt fühlst, wozu du nicht bereit bist.« Seine Stimme wurde etwas tiefer. »Aber glaube nicht, dass ich nicht dafür sterben würde, in dir zu sein, auf jede Art, die du mir erlauben würdest, auf der Stelle. Denn ich sage dir, dass du dich da gewaltig irren würdest.«


    Wie eine Flüssigkeit durchströmten seine Worte Kats Blutbahnen und sammelten sich in ihrem Bauch, bis sie das Gefühl hatte zu platzen. »Und, ähm, zu welcher Erkenntnis bist du gekommen?«


    Seine Brauen zogen sich zusammen und bildeten eine sanfte Falte über seinen umwerfenden Augen. »Worüber?«


    »Über uns. Dieser Funke. Ist er … ist er noch da, nachdem ich mich vor ein paar Minuten wie eine Närrin aufgeführt habe?«


    Sein Mundwinkel verzog sich zu dem verführerischen Halblächeln, das sie schon während ihres gesamten Abendessens am liebsten von seinem Gesicht geküsst hätte. »Oh ja! Für mich ist er jedenfalls noch da. Und für dich? Was meinst du?«


    Jetzt schnappte sie nach Luft. »Ich meine, wenn du mich nicht bald küsst, sterbe ich.«


    Seine Arme waren so schnell um sie geschlungen, dass sie um Atem rang. Und als sein langer, schlanker Körper sich gegen den ihren presste, wusste sie, dass sie ihm Unrecht getan hatte. Er war knüppelhart und ganz offensichtlich erregt.


    Zwischen ihren Schenkeln breitete sich Wärme aus, und obwohl sie sich tadelte, eine Idiotin zu sein, hüpfte ihr Herz im Takt mit seinem Pulsschlag.


    Er beugte sich zu ihr herab, aber er küsste sie nicht. Sein Mund schwebte über ihrem, bis sie glaubte, schreien zu müssen. Ihre Finger gruben sich in sein Hemd und versuchten ihn näher an sich heranzuziehen.


    »Das wird kompliziert«, flüsterte er.


    »Das sind gute Sachen immer.«


    Er strich mit seinem Daumen über ihre Unterlippe und schickte Funken der Begierde geradewegs in ihre Mitte. »Ich will nicht nur eine Nacht mit dir. Ich warne dich, Kit-Kat, ich will noch viel, viel mehr.«


    Oh, das wollte sie auch! Sie kannte ihn kaum, doch eines war ihr jetzt schon klar: Er würde ihr Leben verändern.


    Seine Lippen legten sich auf ihre, erst sanft, aber dann mit zunehmendem Drängen. Als seine Zunge in ihren Mund glitt und das Verlangen in ihrem Unterleib explodierte, antwortete sie mit allem, was sie hatte.


    Als sie beide völlig atemlos waren und sich sein Mund schließlich von ihrem löste, fuhr sie ihm mit der Hand durchs Haar, starrte in seine glühenden Augen und wusste, dass es für sie kein Zurück gab. »Also, ähm, du hast mir mein Zimmer gezeigt, aber nicht deins. Ich bin neugierig, wie der Rest der Suite aussieht.«


    Seine Antwort war ein lustvolles Stöhnen, worauf seine starken Arme sie mit einem Schwung vom Boden hochhoben und quer durch den Raum trugen.
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    Gegenwart


    Nord-Pennsylvania


    Es war wohl die längste Nacht seines Lebens. Oder viel mehr die längsten paar Stunden bis Tagesanbruch.


    Such dir was aus, dachte Pete. Die Scheiße in der Hand oder die Kacke auf dem Dach. Egal, von welcher Seite aus er es betrachtete, das Endergebnis war immer dasselbe. Jeder Muskel seines Körpers zuckte im Takt des Sekundenzeigers seiner Armbanduhr, während die Morgendämmerung im Schneckentempo näher rückte.


    Unter der Dusche hatte er ununterbrochen an jenen Abend denken müssen, an dem er das größte Geschenk des Himmels, seinen klaren Verstand, der ihn zweiunddreißig Jahre lang am Leben erhalten hatte, über Bord geworfen und Kat an ihrer Grabungsstätte Avancen gemacht hatte. Er hätte verdammt noch mal die Finger von ihr lassen sollen. Wenn er damals mit seinem Kopf gedacht hätte statt mit seinem Unterleib, wäre das alles nicht passiert.


    Bei dem Gedanken daran machte er ein mürrisches Gesicht, beendete seine Dusche und kam widerwillig aus dem Badezimmer heraus, nur um festzustellen, dass die winzige Wohnung leer war. Er vermutete, dass Kat sich in der angrenzenden Garage aufhielt, doch es interessierte ihn nicht genug, um nachzusehen. Sein Gehirn war noch dabei, alles zu verarbeiten, was sie ihm gesagt hatte.


    Also schön, er war doch nicht etwa dabei, das Ganze zu Tode zu analysieren, oder?


    Aber er hatte immer noch Fragen. Zum Beispiel, wie sie es bloß geschafft hatte, ihn zu fassen zu kriegen, und warum sein Gesicht aussah, als sei es kürzlich als Rammbock benutzt worden.


    Ein Handtuch um die Hüften geschlungen, durchwühlte er den Wandschrank neben der Küche. Ihm war nicht mehr so schlecht wie vorher, doch sein Gehirn pulsierte immer noch in seinem Schädel. Und dieses Mal wusste er, dass es weder von Betäubungsmitteln noch von irgendwelchem Alkohol herrührte, den er zuvor getrunken hatte, sondern von der Realität, die auf ihn einschlug. Er nahm eine abgetragene Jeans und ein NYU-Sweatshirt heraus und runzelte die Stirn.


    »Ich hasse Sachen aus zweiter Hand, Herrgott noch mal«, murmelte er. Als wenn alles nicht schon schlimm genug wäre, musste er jetzt auch noch Slades Klamotten auftragen.


    Mangels Alternative und leise vor sich hin fluchend, zog er die Hose an und versuchte nicht daran zu denken, dass er ohne Unterhose in den Jeans eines anderen Kerls steckte. Er streifte sich das Sweatshirt über den Kopf, fand in einem Korb im Regal Wollsocken und auf dem Boden des Schrankes ein Paar Wanderschuhe, in die er schlüpfte.


    »Auch das noch.« Er bückte sich und versuchte, seine Zehen zu bewegen, während er die Schnürsenkel so lose wie möglich band und finster die Schuhe in Größe dreiundvierzig betrachtete, die ihm – wie sollte es anders sein – eine Nummer zu klein waren. Als er etwas zu schnell aufstand, begann sich in seinem Kopf alles zu drehen, und eine Welle von Übelkeit traf ihn mit voller Breitseite.


    Etwas zu essen wäre jetzt nicht schlecht. Um die Droge aufzusaugen und den Kopf auszunüchtern. Er wandte sich der kleinen Küche zu und musste feststellen, dass dort hauptsächlich Tiefkühlkost und Fertiggerichte zu finden waren.


    Er hatte weder Geduld noch große Lust, jetzt richtig zu kochen, also kramte er in dem Schrank, bis er ein Glas Erdnussbutter entdeckt hatte, und fand, dass das besser war als nichts. Als er eine Packung gefrorenes Brot aus dem Gefrierschrank zog, fragte er sich unwillkürlich, wann zum Teufel Slade das letzte Mal hier gewesen war. Der Kerl war wahrscheinlich die meiste Zeit bei irgendwelchen Einsätzen, aber wenn man sich seine Vorräte ansah, würde man nie darauf kommen. Doch vielleicht hatte er die CIA auch verlassen und sich die ganze Zeit zusammen mit Kat hier versteckt.


    Dieser Gedanke reichte aus, um ihm das Blut in den Kopf schießen zu lassen. Lass gut sein! Das ist nicht mehr dein Bier.


    Ruppiger als nötig, schnappte er sich zwei Scheiben gefrorenes Brot, klatschte Erdnussbutter auf eine davon und klappte die andere darüber. Einmal kurz darauf herumgekaut, und er wusste, dass seinem Magen diese Kombination nicht gefallen würde, aber er biss die Zähne zusammen. Alles war besser als diese Kopfschmerzen.


    Nachdem er das Sandwich verputzt und eine Cola hinterhergekippt hatte, ging er zurück zum Wandschrank, fand einen grauen Parka, der aussah, als könnte er ihm über die Schultern passen, und setzte eine schwarze Wollmütze auf. Ein Paar fingerlose Handschuhe steckte er sich in die Jackentasche und durchsuchte den Schrank nach anderen brauchbaren Dingen. Eine kleine Metallbox im obersten Fach erregte seine Aufmerksamkeit.


    Er schob einen Kanister mit Propangas beiseite, griff nach dem Kasten und nahm ihn herunter. Das Schloss an der Vorderseite würde ein Kinderspiel sein, es konnte höchstens ein Kleinkind oder einen Volltrottel abhalten. Stirnrunzelnd trug er die Box in die kleine Küche, stellte sie auf die Arbeitsfläche und durchkramte die Schubladen, bis er einen Metallspieß gefunden hatte.


    Es war zwar kein Dietrich, aber im Notfall würde es gehen.


    Er brauchte länger, als ihm lieb war, um das Schloss zu knacken, und er wusste, dass sich sein Kumpel Rafe einen Ast gelacht hätte, wenn er ihm dabei zugesehen hätte, aber schließlich kam es auf das Endergebnis an. Das Schloss gab mit einem sachten Klicken nach. Pete warf den Spieß auf die Arbeitsfläche, öffnete den Deckel und stieß einen leisen Pfiff aus, als er hineinsah.


    Wenigstens etwas, das ihm gelegen kam. Die hochwertige Zehnmillimeter war wahrscheinlich das Teuerste in dieser ganzen Bude. Er hob das schwarze Metall hoch, besah es von allen Seiten und prüfte die Kammer. Wie eine alte Gewohnheit, steckte er sich ein Magazin in die Tasche, setzte das zweite ein und schob sich die Feuerwaffe hinten in den Hosenbund.


    Dabei schoss ihm durch den Kopf, dass er immer und immer wieder denselben Mist verzapfte, auch an noch viel übleren Orten als diesem.


    Er war schon öfter in brenzligen Situationen gewesen. In seiner Branche hatte man mit zwielichtigen Gestalten in den miesesten Ecken der Welt zu tun. Es verstand sich von selbst, dass es in den ärmsten und am schlechtesten überwachten Ländern die größten Schätze und die gierigsten Lieferanten gab, und aus dieser Tatsache hatte er jahrelang Kapital geschlagen. Sicher, heute ging es mit seinem Geschäft ganz schön bergauf, aber vor sechs Jahren, als er Kat begegnet war, war das noch ganz anders gewesen.


    Da er über nichts nachdenken wollte, das auch nur im Entferntesten mit Kat zu tun hatte, fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht, kratzte sich am Kinn und hätte alles für einen Rasierapparat gegeben.


    Ein metallenes Scheppern hallte aus der Garage nebenan durch den Raum. Er sah auf die Wanduhr in dem kleinen Wohnzimmer. 5 Uhr 15. In ein paar Stunden würde die Sonne aufgehen. Er hörte den Wind nicht mehr um das Gebäude heulen, was bedeutete, dass der verdammte Sturm endlich vorübergezogen war.


    Pete blickte auf das schäbige Sofa. Wenn er schlau war, würde er sich aufs Ohr legen und noch ein Stündchen die Augen zumachen, bevor er rausmusste, um diesem Schlamassel zu entkommen. Sobald es hell wurde, würde er all seine Energie brauchen, um wieder die Kurve Richtung Zivilisation zu bekommen.


    Wieder drang ein Scheppern an seine Ohren, gefolgt von einem Fluch.


    Er verkniff sich die beredte französische Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, und spähte zur Garagentür. Und wusste, dass er keinen Schlaf bekommen würde, weder jetzt noch in allernächster Zeit. Er war kurz davor, alles noch schlimmer zu machen.


    Er betrat die Garage und wurde von einem so vertrauten Anblick empfangen, dass es ihm einen harten Schlag in die Magengrube versetzte. Die Motorhaube des verrosteten Ford, den er als Fluchtwagen benutzen wollte, stand offen, und Kat beugte sich darüber und stellte Gott weiß was mit dem Motor an. Aber was ihn stutzen ließ, war nicht die Tatsache, dass sie an seiner einzigen Möglichkeit, dieses Höllenloch zu verlassen, herumwerkelte, sondern dass sie sich umgezogen hatte und die abgewetzte Jeans ihren herzförmigen Hintern umhüllte wie eine zweite Haut.


    Und als er sie anstarrte und eine nackte Glühbirne jede einzelne ihrer Kurven beleuchtete, blitzte plötzlich eine Erinnerung vor ihm auf, wie er seine Lippen auf die beiden Grübchen an ihrem Kreuz presste, mit den Händen über die glatte Haut ihres köstlichen Hinterteils strich und fest ihre Hüften umfasste, während er von hinten in ihr versank und sich hinunterbeugte, um ihren Nacken zu küssen.


    Widerwillig nahm er zur Kenntnis, wie die Erregung sich ihm in den Bauch bohrte und die Wärme weiter nach unten vordrang, bis er das Gewicht auf das andere Bein verlagern musste, um den Druck in seinem Lendenbereich zu mildern. Und in diesem Moment wurde ihm klar, dass sein Körper mit seinem Kopf offensichtlich noch nicht ganz Schritt halten konnte. Der kleine Mann in seiner Hose wusste nicht, dass Sex mit ihr nicht mehr zur Debatte stand.


    Er presste die Zähne aufeinander, kämpfte gegen seinen Ständer an, der ihn nur noch wütender machte, und ließ dann seinen ganzen angestauten Zorn an ihr aus. »Was in aller Welt hast du vor?«


    Kats Kopf traf die Motorhaube mit einem Schlag, der in der Garage widerhallte und einen ganzen Funkenregen von Sternen vor ihren Augen tanzen ließ.


    Sie biss sich auf die Zunge, um nicht laut draufloszufluchen, und wandte sich ruckartig von dem offenen Motorraum ab. Sie rieb sich ihren schmerzenden Hinterkopf, sah sich um und erblickte Pete, frisch geduscht und so gut duftend wie in ihrer ­Erinnerung, und er sah wütender aus als ein angeketteter Pit­bull.


    »Ich hab dich gefragt, was du vorhast«, blaffte er sie an.


    Okay, seine Dusche hatte seine Stimmung nicht gerade aufgehellt. Seine Schultern spannten sich kampfbereit unter dem abgetragenen grauen Sweatshirt. Tiefe Falten des Ärgers verunzierten seine Stirn unter der schwarzen Wollmütze, die sein Haar verbarg. Er hatte ein ordentliches Veilchen, was ihn aus unerklärlichen Gründen noch viel gefährlicher und verdammt sexy aussehen ließ.


    Sein Kiefer spannte sich an, während er auf ihre Antwort wartete, und ihr Blick fiel auf seinen Mund.


    Ja, dieser wunderbar verlockende Mund, der sie früher um den Verstand geküsst hatte, war jetzt nur eine grimmige Linie. Pete war stinksauer, weil sie es wagte, sich in der Nähe des Fahrzeugs aufzuhalten, das er für seine Flucht benutzen wollte.


    Fliehen. Ja. Genau das hatte er vor. Und wie es aussah, lieber früher als später.


    »Ich wollte nur sichergehen, dass er auch läuft«, sagte sie und massierte sich die Kopfhaut.


    Er sah sie an, als glaubte er ihr kein Wort, und machte dann einen Schritt auf den Motor zu, um selbst einen Blick darauf zu werfen. Er trat um sie herum und achtete penibel darauf, dass sie sich nicht zu nahe kamen und berührten.


    Er war definitiv noch sauer. Allerdings fragte sie sich, wieso er sich eigentlich einbildete, im Moment das alleinige Recht auf dieses Gefühl zu haben.


    Sie geduldete sich, während er den Messstab herauszog und den Ölstand prüfte. Wie ein Friedensangebot hielt sie ihm den Lappen hin, doch er ignorierte ihn und wischte sich stattdessen die schmierigen Hände an den Oberschenkeln seiner Jeans ab.


    Ach ja, richtig. Nicht seiner Jeans. Martys Jeans. Kein Wunder, dass er extramies drauf war.


    Wortlos umrundete er den Wagen, setzte sich hinter das Lenkrad und ließ mit dem Schlüssel, den sie stecken gelassen hatte, den Motor an. Er kniff die Augen zusammen und blickte auf das Armaturenbrett. Dann stellte er den Motor wieder ab und stieg aus. »Der Tank ist nicht mal zu einem Viertel voll. Wie weit ist es bis zur nächsten Stadt?«


    »Nach Keeneyville sind es zehn Minuten die Straße entlang. Bei optimalen Bedingungen. Aber dort gibt es nur eine Tankstelle, und die ist wegen des Sturms vielleicht geschlossen.«


    »Großartig.« Er stemmte die Hände in die schlanken Hüften und sah sich in der Garage um, als dächte er über seine Möglichkeiten nach.


    Sie berührte das Medaillon an ihrer Brust und überlegte, welche sie selbst hatte. Sie hatte die Benzinkanister gefunden, die Marty am Telefon erwähnt hatte, aber es gab trotzdem nicht genug Benzin, damit zwei Fahrzeuge von hier verschwinden konnten, und in Anbetracht der Wetterlage würde die Limousine auch ziemlich nutzlos sein. Damit hatte sie mit Ach und Krach die letzten zehn Meilen bis zur Farm geschafft, als der Schnee immer tiefer geworden war. Also blieb nur noch der Pick-up. Sie wollte nach Philly, und er wollte aus dieser Garage raus.


    Sie rang innerlich mit ihrer Unentschlossenheit und biss sich auf die Lippe. Am liebsten hätte sie ihm die Meinung gesagt, weil er solch ein Idiot war, wusste aber, dass sie das nicht weiterbringen würde. Also versuchte sie es stattdessen auf die sanfte Tour. »Ich weiß, wo wir Sprit herkriegen, aber dafür musst du mir erst einen Gefallen tun.«


    Er drehte sich langsam zu ihr um, und seine Augen sahen aus, als könnten sie ein Loch durch sie hindurchbrennen. Und Kat hatte das Gefühl, als täten sie das auch. Doch sie weigerte sich, vor diesem Blick zurückzuweichen, verlagerte nur ihr Gewicht auf das andere Bein und hob das Kinn in Abwehrstellung. Dann war er eben sauer auf sie. Dann hatte sie ihn eben angelogen. Na und? Er hatte auch ziemlich widerliche Dinge getan.


    »Oh, aber natürlich«, murmelte er, verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig und angriffslustig vor sie. »Schieß los! Ich bin ganz Ohr. Was kann ich für dich tun, Kat? Bitte, sag’s mir! Ich bin ganz wild drauf, dir zu helfen.«


    Nein, nicht bloß ein Idiot. Jetzt verhielt er sich wie ein absoluter Vollidiot. Sie lehnte es ab, sich auf sein Niveau herabzulassen. »Ich muss nach Philadelphia.«


    »Und was habe ich damit zu tun?«


    Sie blickte zu dem Transporter hinüber.


    Jetzt schien es ihm zu dämmern. »Mit diesem Wagen?«


    Sie nickte.


    »Meinem Wagen«, wiederholte er.


    »Die Limousine wird es bei dem Schnee nicht schaffen. Und außerdem ist nicht genug Benzin für beide Autos da, um von hier wegzukommen. Also … dachte ich, wir könnten zusammen fahren. Ich kann dich ja nicht ohne Transportmittel hier draußen zurücklassen.«


    »Wie großzügig von dir!« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Warum musst du nach Philly?«


    Sie zögerte, denn sie war sicher, dass die Wahrheit alles noch schlimmer machen würde. Aber welche Wahl hatte sie schon? »Ich habe telefoniert. Ein Freund eines Freundes ist bereit, mir zu helfen. Uns, wenn du willst. Aber erst müssen wir nach Philadelphia.«


    »Ein Freund«, sagte er mit beherrschtem Argwohn. »Jemand von der Regierung?«


    »So etwas in der Art.«


    Er musterte sie einen Augenblick. »Dein Freund eines Freundes ist nicht zufällig ein Bekannter von Slade, oder?«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Vielleicht.«


    »Vielleicht«, wiederholte er. Dann schüttelte er voll Abscheu den Kopf. »Nein, ich glaube eher, ganz bestimmt. Du willst es mir einfach immer wieder unter die Nase reiben, was?« Er wandte sich ab und betrachtete ein Regal an der Wand gegenüber.


    »Das ist nicht wahr«, sagte sie rasch.


    »Mir ist scheißegal, was wahr ist und was nicht«, sagte er in scharfem Ton. »Alles, was ich will, ist von hier zu verschwinden.«


    Seine Worte waren direkt und unmissverständlich, doch seine Körpersprache verriet noch etwas anderes: Enttäuschung, Zorn … Eifersucht?


    Letzteres ganz bestimmt nicht. Nicht, nachdem er sie vor Jahren so mir nichts, dir nichts hinter sich gelassen hatte. »Pete –«


    Ein lauter Knall zerriss die Stille. In einer Salve von Schüssen, die klang wie die Fehlzündungen einer ganzen Garage voller Autos, prallte Metall auf Metall. Die Holzverkleidung der Außenwand zerplatzte und splitterte mit einem lauten Krachen.


    Im ersten Moment stand Kat noch da, bereit, in der Diskussion um das Transportmittel auf stur zu schalten, im nächsten warf Pete sich auf sie und riss sie hart zu Boden. Ihr Rücken und ihre Schultern bekamen die ganz Wucht des Aufpralls ab. Ihr Schädel knallte auf den unerbittlichen Beton. Ein Holzregal hinter ihnen wurde von Kugeln zerfetzt. Eine Dose mit Nägeln flog durch die Luft und ließ Metallteile auf sie herabregnen.


    Kat kreischte. Pete schob seinen Körper noch weiter über ihren, schirmte ihren Kopf mit seinen Armen ab und zog ihr Gesicht dicht an seinen Hals. Die Sekunden, in denen die Garage durch umhersausende Splitter kurz und klein geschlagen wurde, erschienen wie Stunden.


    In der kurzen Ruhe nach dem Sturm murmelte Pete: »Verdammte Scheiße!«


    Sein Gewicht drückte sie mit Macht nach unten, sie spürte seinen Atem heiß auf ihrer Haut, aber alles, woran sie denken konnte, war die Frage, wo sie einen Fehler gemacht hatte und wie in Gottes Namen man sie so schnell gefunden hatte.


    »Bist du getroffen?«


    Sie merkte, wie seine Hände fest ihre Arme umschlossen und sich seine durchdringenden Augen, nur Zentimeter von ihren eigenen entfernt, in ihren Schädel bohrten. Sie blickte dahin, wo er sie festhielt, und dann wieder hoch zu ihm. Irgendwie brachte sie es fertig, den Kopf zu schütteln.


    »Nein. Nein, ich bin nicht getroffen. Ich … oh Gott –«


    »Katherine Meyer!«


    Sie erstarrte, als sie die Stimme mit dem starken nahöstlichen Akzent hörte.


    »Wir wissen, dass Sie da drin sind«, ertönte sie wieder. »Kommen Sie jetzt raus, damit wir die Sache wie zivilisierte Menschen regeln können.«


    Busir.


    »Wie zivilisierte Menschen, von wegen«, flüsterte Pete. »Rühr dich keinen Millimeter!«


    Schweißperlen bildeten sich auf Kats Haut. Ohne jede Vorwarnung befand sie sich wieder in diesem Grab, mit einem Messer an der Kehle und einem knallharten, bösartigen Mann unmittelbar hinter sich, der sie fest an den Haaren gepackt hielt.


    »Nein, nein, nein«, murmelte sie und zappelte wild unter Pete. Die Panik fegte ihren gesunden Menschenverstand hinweg. Sie musste raus hier. Sie konnte auf keinen Fall hierbleiben. Sie musste … was? Was konnte sie überhaupt tun? Ein Stöhnen drang aus ihrer Brust.


    »Reiß dich zusammen, Kat«, sagte Pete leise. Er klemmte ihre Oberschenkel zwischen seinen Beinen ein, um sie am Strampeln zu hindern, und drückte sie fest an sich. Er stemmte ihr einen Unterarm auf die Brust, damit sie auf dem kalten Beton liegen blieb und presste ihr die freie Hand auf den Mund. »Sch!«


    Ihr Fluchtreflex war so stark, dass sie seine Worte und den zwingenden Tonfall kaum wahrnahm. Doch als sie das endlich tat und merkte, dass er angestrengt lauschte, um Busirs Bewegungen draußen zu verfolgen, war sie plötzlich mucksmäuschenstill.


    »Okay«, murmelte er ihr ins Ohr. Sein heißer Atem kitzelte die zarte Haut hinter ihrem Ohr und lief in kleinen Rinnsalen ihren Hals hinunter. Oder vielleicht war es auch der Schweiß ihres Adrenalinrausches. Sie konnte es wirklich nicht sagen.


    »Zwei vor dem Haus. Sie überprüfen die Eingangstür. Sie ist doch verschlossen, oder?«


    Sie fand nicht mehr die Worte, um zu sprechen, also nickte sie einfach nur.


    »Ich nehme jetzt die Hand von deinem Mund. Aber du bleibst ruhig. Nicke, wenn du mich verstanden hast.« Als sie das tat, zog er langsam die Hand weg.


    Sie zwang sich, die lähmende Angst hinunterzuschlucken. So viel zu ihrem ganzen Training und jahrelanger Vorbereitung auf diesen Moment. Ihre Waffe war meterweit entfernt, und als es zu einer Situation gekommen war, in der es um Leben und Tod ging, war sie erstarrt, genau wie damals in diesem Grab.


    Was hätte sie bloß getan, wenn Pete nicht hier gewesen wäre?


    Pete richtete sich so weit auf, dass er an dem großen, freistehenden Werkzeugschrank aus Metall vorbeispähen konnte, der ihnen das Leben gerettet hatte. Von der Seite des Gebäudes her waren Schritte zu hören. Von irgendwo hinter sich holte er eine sehr große, sehr schwarze Pistole hervor. Kat hatte keine Ahnung gehabt, dass er überhaupt eine bei sich führte.


    Überrascht schnappte sie nach Luft. Er legte den Finger an die Lippen und zeigte auf die Wohnungstür. »Zugang nach draußen?«


    Der klare Verstand hielt endlich wieder Einzug in ihr Gehirn. Sie schüttelte den Kopf und schluckte. »Nicht da. Rückseite der Garage. Da gibt es noch eine Tür, um von hinten reinzufahren.«


    Er nickte kurz, dann beugte er sich hinunter, bis er wieder dicht an ihrem Ohr war. Elektrizität zischte ihre Nervenenden entlang, sowohl durch das Adrenalin als auch durch die Berührung seiner Haut, die über ihre streifte. »Ich glaube, da sind noch zwei. Sie umkreisen das Gebäude und laden nach. Kannst du ohne ein Geräusch in das Auto steigen?«


    Ihr Herz setzte einen Moment aus, als ihr klar wurde, dass er nicht vorhatte, seinen eigenen Hintern zu retten und sie hier mit Busir zurückzulassen. Egal, was sie sich gegenseitig alles angetan hatten und was er jetzt ihr gegenüber empfand, er würde sie nicht im Stich lassen.


    Blödsinnige Tränen schossen ihr unbeabsichtigt in die Augen. Sie nickte schnell und blinzelte mehrmals hintereinander, um sich nicht wie eine Hysterikerin in der Krise aufzuführen. Sie war so sehr nicht mehr diese Frau von damals.


    »Gut«, sagte er. »Ich werde für eine Ablenkung sorgen. Sobald du sie hörst, lass den Motor an und sieh zu, dass die Beifahrertür für mich offen ist.«


    Was hatte er bloß vor?


    »Moment! Fahren wir vorn oder hinten raus?«, fragte sie.


    Er dachte einen Augenblick nach. »Du kennst die Gegend besser. Bei den Massen von Schnee, die runtergekommen sind, ist deine Einschätzung tausendmal mehr wert als meine.«


    Ihre Einschätzung. Mist, ihre Einschätzung hätte sie beide beinahe umgebracht. Sie versuchte, nicht daran zu denken, und schluckte wieder. Hinten grenzte eine Hügellandschaft dicht an das Gebäude. Wenn sie da lang fuhren, war die Gefahr, im Schnee stecken zu bleiben, wesentlich höher. »Vorn«, sagte sie schließlich und wusste, es war ihre einzige Chance.


    »Vorn«, stimmte er ihr nickend zu und blickte ihr fest in die Augen.


    Für einen Augenblick spürte sie wieder die Verbindung, die sie vorhin geteilt hatten, als er mit seinem Kuss ihren Funken wieder zum Leben erweckt hatte. Denselben, der in Kairo zwischen ihnen hin und her gesprungen war.


    »Also, beten wir inständig, dass du mit dieser Karre fahren kannst und wir nicht mit durchdrehenden Reifen enden«, fügte er hinzu.


    Langsam, Stück für Stück, damit sie nicht gehört wurden, löste er sich von ihr und brachte sich hinter dem Werkzeugschrank in Hockstellung, hob die Waffe neben seinen Kopf und gab Kat ein Zeichen aufzustehen.


    Sie war wie gelähmt und wusste, sie würde Schmerzen haben von dem Aufprall auf den Betonboden. Doch sie zwang sich aufzustehen und schaffte es irgendwie, beinahe lautlos an die Seite des Pick-up zu gelangen. Als sie jedoch zu Pete zurückblickte, stockte ihr der Atem. Der Rücken seines zerfetzten Sweatshirts war an mehreren Stellen blutdurchtränkt.


    Sie biss sich heftig auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die frischen Blutflecke bloß von den herumfliegenden Splittern und nicht von Kugeln stammten.


    Er hatte sie mit seinem Körper abgeschirmt.


    Solche Heldentaten widersprachen völlig dem, was sie über ihn wusste. Aber darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Sie musste in den Transporter steigen und vorbereiten, was auch immer er geplant hatte.


    Mit beiden Händen zog sie an dem Türgriff und erstarrte, als das sachte Klicken wie ein Kanonenschuss durch die riesige Garage hallte.


    »Katherine Meyer!«, brüllte Busir wieder. »Das ist meine letzte Warnung. Geben Sie auf, und kommen Sie jetzt raus, oder wir kommen rein und holen Sie.«


    Kat verschwendete keine Zeit mehr. Busir meinte, was er sagte. Das hatte sie schon vor langer Zeit erfahren.


    Sie öffnete die Tür und atmete leise auf, als sie nicht quietschte. Mit ruckartigen Bewegungen schob sie sich auf den Sitz und hinter das Lenkrad. Ihr Rucksack, der den Anhänger des kauernden Pharaos beherbergte, befand sich bereits sicher verstaut hinter dem Sitz – eine Vorkehrung, die sie schon vorher getroffen hatte, für den Fall der Fälle. Sie blickte auf, um Pete wissen zu lassen, dass sie in Position war, doch er war bereits verschwunden.


    Vor Angst gefror ihr das Blut in den Adern. Sie hatte keine Ahnung, wo er war oder worin seine Ablenkung bestehen würde.


    Eine Explosion aus dem Inneren der kleinen Studiowohnung erschütterte den Wagen und die ganze Garage. Flammen schossen aus dem Durchgang. Kat duckte sich und unterdrückte einen Schrei, als von Neuem in schneller Folge Schüsse durch die Luft peitschten.


    Die ganze Welt schien in Flammen zu stehen. Aber von irgendwo weit her hörte sie eine vertraute Stimme »Los, los, los!« brüllen.


    Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss und ließ den Motor aufheulen. Gerade als sie auf das Gas treten wollte, warf Pete sich auf den Beifahrersitz und schrie: »Jetzt!«


    Sie startete durch. Ihre Körper wurden durch den plötzlichen Ruck zurückgeschleudert. Die Reifen des Ford quietschten auf dem Beton. Sekunden später durchbrachen sie die Holztür am Ende der Garage und schossen in den Schnee hinaus.


    Zwei Gestalten, die Kat kaum sehen konnte, sprangen vor dem Wagen beiseite. Die Reifen rutschten auf einer dicken Schicht frischen Pulverschnees, und das Heck wurde herumgeschleudert. Aber wie durch ein Wunder bekamen sie wieder Bodenhaftung.


    Hinter ihnen wurden Schüsse abgefeuert. Pete rollte sich über den Sitz zu ihr und drückte ihren Kopf hinunter. »Bleib unten!«


    Kat umklammerte fest das Lenkrad, duckte sich so weit wie möglich und versuchte sich darauf zu konzentrieren, auf die Straße zu gelangen, ohne sie beide umzubringen. Als ein kalter Windstoß durch den Innenraum fegte, begriff sie, dass Pete sein Fenster geöffnet hatte und zurückschoss. Sie konnte keinen Blick darauf verschwenden, um nachzusehen, ob er jemanden getroffen hatte. Bis zur Zufahrtsstraße war es nicht weit.


    »Weiter!«


    Sie riss das Steuer hart herum, um die Kurve um das Gebäude zu nehmen. Pete fiel auf den Sitz zurück und knallte gegen ihre Schulter. Das Heck brach wieder aus, diesmal schienen die Reifen auf einer Eisschicht zu schlittern. Und im nächsten Augenblick wurde Kat siedend heiß klar, dass sie es niemals schaffen würden, wenn nicht ein Wunder geschah.


    Sie würden sich drehen wie ein Kreisel. In ein paar Minuten, mitten auf dem Highway 249. Ehe sie imstande wären gegenzulenken, würde Busir bei ihnen sein.


    Oh Gott! Das war’s dann wohl.


    Nach sechs langen Jahren würde sie schließlich tatsächlich bei einem Autounfall sterben. Diesmal mitten in einem Blizzard. Und den Mann, den sie liebte, würde sie mit sich in den Tod reißen.
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    Der Transporter schaffte es schlingernd bis auf die Zufahrtsstraße, doch dann wurden Pete und Kat auf der vereisten Straße zur Seite geschleudert. Pete griff nach dem Armaturenbrett, als die Reifen ausbrachen, schließlich auf dem Pulverschnee Halt fanden und sich das betagte Gefährt wie von selbst wieder in die richtige Position brachte und aus der Einfahrt schoss.


    Als sie endlich um eine Ecke bogen und damit außerhalb der Sichtweite der Farm waren, atmete Kat hörbar auf. Ihre Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Durch den Rückspiegel warf sie einen Blick auf die alte Baracke, die nun schon halb von den Flammen verschlungen hinter den kahlen Bäumen zu sehen waren.


    »Was war das denn?«


    »Propangas«, sagte Pete. »Eine Flasche in der Küche.« Er entfernte das aufgebrauchte Magazin aus der Glock, die er gefunden hatte, setzte das neue ein und drehte sich nach hinten um. Durch den Wald um sie herum und die frühmorgendliche Dunkelheit, in der sie die weiße Landstraße entlangrasten, war nicht viel zu erkennen, doch das rote Glühen der Flammen war immer noch durch die Baumkronen zu sehen, und der Geruch von brennendem Gummi drang durch das offene Seitenfenster herein.


    Es würde nicht lange dauern, bis dieses Feuerwerk von Anwohnern entdeckt werden würde. Er hoffte für sie, dass der Schlägertrupp sich bis dahin verzogen haben würde.


    Es war zum Verzweifeln. Wie hatte Busir sie bloß so schnell gefunden? Der andere Kerl, der Langhaarige von der Auktion, war auch da gewesen. Der, von dem Pete glaubte, ihm irgendwo schon einmal begegnet zu sein, aber nicht wusste, bei welcher Gelegenheit.


    Erst nach einigen Kurven warf Kat wieder einen Blick in den Rückspiegel. Mit ruhigerem Atem, aber ganz sicher noch durch die Aufregung genügend aufgeputscht, um einen ganzen Marathon zu laufen, sagte sie: »Ich sehe niemanden hinter uns.«


    »Noch nicht.« Er setzte sich auf der zerfetzten Sitzbank zurecht und hätte alles dafür gegeben, einen Hummer zu fahren wie die Männer, die hinter ihnen her waren. Es war wieder einmal typisch, dass er ausgerechnet in einem durchgerosteten alten Pick-up gelandet war. »Ich glaube, ich habe an ihrer Riesenkiste mindestens einen, vielleicht zwei Reifen zerschossen. Wir haben also ein bisschen Vorsprung. Aber sie werden schon noch kommen.«


    Die Morgendämmerung erhob sich gerade über den Hügeln. Er überlegte, dass ihnen fünfzehn Minuten blieben, vielleicht auch weniger, wenn es ihr nicht gelang, auf diesen verschneiten Nebenstraßen einen Zahn zuzulegen. »Da wir gerade beim Thema sind. Was meinst du, wie sie uns gefunden haben könnten?«


    Sie schüttelte den Kopf, wandte ihre Augen aber nicht von der Straße ab. »Ich weiß es nicht. Wir hatten einen Zusammenstoß mit ihnen vor der Wohnung des Pir–« Sie verstummte abrupt und schürzte die Lippen. »Vor der Wohnung deiner Freundin.«


    Seine Augenbrauen senkten sich. Und obwohl die Szenen, die ihm durch den Kopf schossen, nicht viel Sinn ergaben, erinnerte er sich vage daran, dass er in einem Seitenweg mit jemandem gerungen hatte, der Busir verdächtig ähnlich gesehen hatte. Und dass er über Kats Auftauchen starr vor Erstaunen gewesen war.


    Er hob die Hand, um mit den Fingern sein blaues Auge zu betasten. »So, so, einen Zusammenstoß. War das bevor oder nachdem du mich unter Drogen gesetzt hast?«


    »Vorher. Und ich habe dich nicht unter Drogen gesetzt, sondern die. Ich habe nur dafür gesorgt, dass sie dich nicht mitnahmen. Ihre Befragungsmethoden sind nicht gerade nett.«


    Sie konnte ihn nicht ansehen, und der Anflug von Übelkeit, den er in ihrem Gesicht zu erkennen glaubte, schien ihm gar nicht zu der knallharten Lügnerin zu passen, als die er sie zuvor eingeordnet hatte. Als er Slades Garagenwohnung betreten hatte, war er so darauf fixiert gewesen herauszubekommen, was sie wohl mit ihm angestellt haben könnte, dass er nicht einen Moment überlegt hatte, wie sie ihn überhaupt nach Pennsylvania geschafft hatte. War es möglich, dass sie ihn irgendwie vor einem noch viel schlimmeren Schicksal bewahrt hatte?


    Wovon war sie eigentlich in diesem Grab Zeugin geworden? Was hatten Busir und sein Kumpan ihrer Mitbewohnerin überhaupt angetan?


    Er war nicht sicher, ob er es überhaupt wissen wollte. Denn wenn es so schrecklich war, wie er allmählich zu glauben begann, war es ein verdammt guter Grund, sich für sechs Jahre in Luft aufzulösen.


    »Wie weit ist es bis zur nächsten Stadt?«, fragte er stattdessen.


    »Acht Meilen, vielleicht auch mehr. Aber da gibt es nichts. Eine Tankstelle. Ein Geschäft. So früh am Morgen sind sicher beide zu, vor allem nach so einem Sturm wie letzte Nacht.«


    Genauso hatte er sich das vorgestellt. Er blickte über die Schulter zurück. Immer noch keine Spur von Busir. Alles in allem, überlegte er, war das immerhin ein Lichtblick.


    »Wo hast du gelernt, so zu fahren?«


    Die Frage schien sie zu überraschen, was ihm klarmachte, dass es in all den Stunden, die sie auf engstem Raum zusammen verbracht hatten, das erste Mal war, dass er sie etwas Persönliches fragte.


    »Im Bundesstaat New York. Man kann sich sechs Monate im Jahr im Haus verkriechen oder lernen, bei Schnee zu fahren. Da mir schnell die Decke auf den Kopf fällt, habe ich eben gelernt, bei Eis und Schnee zu fahren.«


    Dort hatte sie sich also die ganze Zeit versteckt. Und darum hatte sie auch einfach so auf der Auktion in New York City auftauchen können.


    »Wo hast du gelernt, so zu schießen?«, fragte sie ein paar Minuten später.


    Er warf ihr über die Sitzbank hinweg einen Blick von der Seite zu. Die Morgenröte beschien ihr Profil. Er musste immer noch zweimal hingucken, wenn er sie mit diesem kurzen schwarzen Haar sah, doch ihr Gesicht war genau so, wie er es in Erinnerung hatte. Als wäre sie nicht einen Tag gealtert, seit er sie mit fünfundzwanzig kennengelernt hatte.


    Ein heftiges Kribbeln setzte tief unten in seinem Bauch ein und bewegte sich langsam, aber sicher noch weiter abwärts. Er erstarrte, schob die Glock zu seinem anderen Oberschenkel hinüber und umfasste dabei das kühle Metall, damit sein Körper sich auf eine andere Empfindung konzentrieren konnte. »Eine Fähigkeit, die in meiner Branche nützlich sein kann.«


    Er blickte aus dem Fenster auf die allmählich aufgehende Sonne über den verschneiten Hügeln und redete sich ein, dass ihm ihre Reaktion egal war.


    Sie hielt die Augen auf die Straße gerichtet, während sie der scharfen S-Kurve folgte, doch er hörte sie murmeln: »Sicherheit am Arbeitsplatz.«


    Er sah sie wieder an. Und dachte daran, mit was für Männern er es zu tun gehabt hatte, bevor er ihr begegnet war.


    Sie hatte keinen Schimmer von Sicherheit am Arbeitsplatz und davon, was er getan hatte.


    Schweigen breitete sich im Fahrgastraum aus. Pete stützte den Ellenbogen auf dem Fensterrahmen ab, fuhr sich mit der Hand über den Mund und überlegte, was sie sagen würde, wenn er es ihr erzählte.


    Dann verfinsterte sich seine Miene. Sie würde gar nichts sagen. Nach all ihren gemeinsamen stürmischen Monaten, nach allem, was er geglaubt hatte, ihr zu bedeuten, wusste er, dass es sie nicht kümmerte. Und warum sollte es das auch? Wenn ihre Geschichte auch nur ansatzweise der Wahrheit entsprach, hatte sie allen Grund, ihn abgrundtief zu hassen.


    Der Wagen bog um eine Kurve, und die Kleinstadt Keeneyville tauchte vor ihnen auf. Während Kat die Hauptstraße entlangfuhr, richtete er sich auf und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart.


    Ganz wie sie angekündigt hatte, bestand die Innenstadt lediglich aus ein paar hingestreuten Wohnhäusern, einer Tankstelle mit zwei Zapfsäulen und einem hin und her schaukelndem grün-weißen Schild, das horrende Preise auswies. Und es gab einen Tante-Emma-Laden, in dem die Einwohner wahrscheinlich Bier und Zigaretten kauften und über die örtliche Highschool-Footballmannschaft fachsimpelten, als seien sie die Super-Bowl-Champions. Zu dieser frühen Stunde war noch niemand unterwegs, auch kein anderes Auto. Die einzige Ampel im ganzen Ort wiegte sich sanft im Wind und blinkte gelb, als seien während des Sturms die anderen Funktionen ausgefallen.


    »Fahr da rein!«


    Kat riss die Augen auf, doch sie fuhr, ohne zu fragen, auf das Grundstück hinter dem Laden und parkte neben einem blauen, schneebedeckten Pathfinder aus den frühen 1990er Jahren. Pete riss die Tür des Pick-ups auf, noch ehe sie vollständig gehalten hatte.


    »Warte mal, Pete! Du blu–«


    Er sprang aus dem Auto, bevor sie ausreden konnte, und hörte das Knirschen der zu kleinen Stiefel beim Gehen im Schnee. Ein rascher Blick durch das Beifahrerfenster bestätigte ihm, dass kein Schlüssel steckte, es aber auch keine Alarmanlage gab.


    Er lief um den Geländewagen herum und suchte auf dem Boden nach einem Stein, um die Scheibe einzuschlagen, konnte aber unter dem Schnee, der das ganze Gelände bedeckte, nichts Brauchbares entdecken. Als er die Fahrerseite erreichte, zog er am Türgriff, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass derjenige, der die Karre hier hatte stehen lassen, vergessen hatte, sie abzuschließen. Und wie es der Zufall wollte, ließ sich die Tür öffnen.


    Vielleicht meinte es das Schicksal zur Abwechslung ja doch einmal gut mit ihm.


    Er war gerade hinter das Steuer des Pathfinder geschlüpft und beugte sich hinunter, um einen Blick unter die Lenksäule zu werfen, als er Schritte hörte, die durch den Schnee stapften, gefolgt von Kats überraschter Stimme.


    »Was machst du denn da?«


    Er nahm die Abdeckung ab, fand die beiden Drähte, die er für die richtigen hielt, und zog daran. »Meinen Hintern retten«, sagte er, während er sich aufsetzte. »Deine Freunde werden nach einem verrosteten Ford suchen, nicht nach einem abgewrackten Nissan.«


    Mit den Fingernägeln schälte er die Isolierung ab, verband die Drähte miteinander und lächelte, als der Motor ansprang und dessen Geräusch wie Musik in seinen Ohren klang.


    »Also klaust du ihn einfach?«


    »Jepp. Und jetzt geh zur Seite, sonst fahr ich dich noch um.«


    Aus dem Augenwinkel konnte er ihr entsetztes Gesicht sehen, doch er ignorierte es. Sie waren nicht mehr auf der Farm. Sie hatte ihr eigenes Transportmittel. Sie brauchten einander nicht mehr.


    Er salutierte mit zwei Fingern, während er vom Gelände herunterfuhr und auf die Straße bog.


    Und machte dann den Fehler, in den Rückspiegel zu blicken.


    Kat stand mitten auf dem verschneiten Grundstück und starrte ihm mit ausdruckslosen, resignierten Augen nach. Sie hatte damit gerechnet, dass er sie auf diese Art verlassen würde. Und gerade hatte er wieder mal jeden einzelnen ihrer Glaubenssätze über ihn bestätigt.


    Am Ende des Häuserblocks trat er auf die Bremse, umfasste mit beiden Händen das Lenkrad und ließ den Kopf nach vorne fallen.


    Scheiiiiiiße!


    Wenn er in ihren Zügen Verletztheit oder gar Fassungslosigkeit gesehen hätte, wäre er davongebraust, ohne noch einen Gedanken an sie zu verschwenden. Aber nicht, wenn ihr Gesicht diesen Ausdruck … kalter Gleichgültigkeit trug.


    Er fluchte vor sich hin, über sie, über sich, über die ganze Situation. Er fuhr einmal um den Block und trat vor dem ­leeren Platz neben dem Laden wütend auf die Bremse. Kat stand immer noch an derselben Stelle und beobachtete ihn ungerührt.


    Er beugte sich über den Sitz und stieß die Beifahrertür auf. »Steig ein!«


    Sie starrte ihn eine Weile an, dann drehte sie sich zu dem Transporter um, beugte sich hinein und kramte darin herum. Als sie Sekunden später wieder zum Vorschein kam, hielt sie einen Rucksack in den Händen, der ihm vorher nicht aufgefallen war, und einen kleinen weißen Kasten.


    Sie stieg neben ihm ein und schloss wortlos die Tür.


    »Wofür ist das?« Er wies mit dem Kopf auf den Verbandskasten.


    »Du blutest«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


    Er verrenkte sich, um einen Blick auf die Wunde zu erhaschen, zog den Rücken des abgetragenen Sweatshirts zur Seite, konnte aber nichts erkennen, als ein paar rote Flecken auf dem grauen Baumwollstoff.


    Sie sah ihn immer noch nicht an. Und wenn er erwartet hatte, auf ihrem vertrauten Gesicht so etwas wie Dankbarkeit zu entdecken, dass er zurückgekommen war, oder Sorge um sein Wohlergehen, dann hatte er sich gründlich getäuscht. Sie sah aus, als scherte sie sich im Moment einen feuchten Kehricht um ihn oder das Auto oder irgendetwas, das nichts mit ihr zu tun hatte.


    »Wir sollten fahren, bevor sie hier sind.«


    Ihre Stimme war tonlos, ihre Augen blickten überallhin, nur nicht auf ihn. Als er ihr entschlossenes, perfektes Profil betrachtete, fragte er sich unwillkürlich, was aus der sanften und gefühlvollen Frau geworden war, für die er einst sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte.


    »Sie ist gestorben.«


    Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte, bis er ihre Stimme hörte. Er blickte wieder auf und sah ihr in die Augen, doch ihr Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Wenn überhaupt, wirkte er jetzt noch steinerner.


    Ja, die Frau, die er gekannt hatte, war tot. Diese hier war eine Fremde.


    Pete legte den Gang ein und nahm den Fuß von der Bremse. Als sie den Ortsausgang erreicht hatten, wurde er langsamer. »Wo geht’s lang?«


    Kat zögerte so lange, dass ihm ein Schauer über den Nacken lief. »Geradeaus. Nach Wellsboro.«


    Was sie also nach Philadelphia führen würde. Nicht zurück nach New York.


    Verdammt, er war nicht das Hinterletzte, für das sie ihn hielt. Er wusste nicht, warum er den Drang verspürte, ihr zu beweisen, dass er wenigstens noch einen Funken Anstand besaß.


    Bevor er es sich anders überlegen konnte, trat er aufs Gas. »Ich bringe dich nach Philly, aber von da an bist du auf dich allein gestellt.«


    »Meinetwegen.«, sagte sie ruhig, während sie die Straße entlangrasten. »Das ist nur fair. Danke.«


    Pete runzelte die Stirn. Von wegen fair. Und auf ihre Dankbarkeit konnte er auch verzichten.


    Die Ironie der Situation wurde ihm klar, als in seinem Kopf die Erinnerung daran aufblitzte, als er sie das erste Mal verlassen hatte. Damals hätte er einfach alles getan, um mit ihr eingesperrt zu sein, egal, wo. Aber jetzt? Jetzt war alles, woran er denken konnte, sie so weit wie möglich hinter sich zu lassen.


    »Bedank dich nicht zu früh«, murmelte er. »Noch sind wir nicht da.«


    Sechseinhalb Jahre früher


    Kairo


    »Ich glaube, ich habe dich markiert.«


    »Hm?« Pete saß auf Kats Bettkante und band sich die Schnürsenkel. »Wo denn?«


    Kat, die noch unter der Decke steckte und herrlich wild zerwühlt aussah, setzte sich auf und fuhr ihm mit dem Finger unter den Kragen seines blauen Hemds. Ein Kribbeln lief ihm über die Haut, wo sie ihn berührte, und die Lust schoss ihm von Neuem in die Lenden, als er sah, dass der Träger ihres Unterhemdes ihre nackte Schulter hinunterrutschte. »Genau hier. Ich glaube, ich habe noch nie jemandem einen Knutschfleck verpasst.«


    Bei der Erinnerung daran, wie sich ihr Mund auf seiner Haut angefühlt hatte, wie sie ihn geleckt und geküsst hatte und immer tiefer hinabgeglitten war, begann es in seinem Bauch zu ziehen. Lächelnd stand er auf, dann machte er sich daran, die letzten paar Sachen in seinem Koffer zu verstauen. »Freut mich, dass es etwas gibt, bei dem ich für dich der Erste war.«


    Seufzend ließ sie sich wieder in die Kissen sinken, und ihr dunkles Haar legte sich wie ein Fächer um sie herum. Mit schweren Lidern sah sie ihm zu, und er musste sich beherrschen, weiter einzupacken und nicht wieder zu ihr unter die Decke zu kriechen und das zu wiederholen, womit er sie vor nur einer Stunde hellwach gemacht hatte.


    Mann, er konnte einfach nicht genug von ihr kriegen! Liebte es, neben ihr zu liegen, in ihr zu sein, liebte es, sie zu berühren und den Lauten zu lauschen, die sie von sich gab, wenn sie sich ihm völlig hingab. Und das war neu für ihn. Er liebte die Frauen, aber er hatte noch nie den Wunsch verspürt, einer Frau so nah zu sein. Schon gar nicht für eine so lange Zeit.


    Er war bereits länger in Kairo geblieben als geplant, und wenn er nicht bald abflog, würde er noch sehr viel länger bleiben. Sie hatten zwei Nächte zurückgezogen in seiner Suite im Mena House verbracht und die letzten beiden in ihrer Wohnung. Gestern hatte sie arbeiten müssen, was ihm die Gelegenheit gegeben hatte, seine Termine zu verlegen und einigen dringenden Papierkram zu erledigen, aber noch länger konnte er seine Besprechungen nicht aufschieben.


    Und die Tatsache, dass er nicht sagen konnte, wann er wieder bei ihr sein würde, ging ihm jetzt schon an die Nieren.


    War es erst vier Nächte her, dass er in Kairo eingetroffen war und ihr Herz im Sturm erobert hatte? Ihm erschien es wie Monate. Es gab noch tausend Dinge, die er gerne über sie wissen wollte, obwohl er das Gefühl hatte, sie schon ewig zu kennen.


    Sie sah ihn immer noch mit diesem lockenden Blick an, und er wusste, wenn er nicht etwas sagte, um sie beide abzulenken, würde er mit Sicherheit seinen Flug verpassen.


    »Bewunderst du dein Kunstwerk?«, fragte er, während er seinen Gürtel durch die Schlaufen seiner kakifarbenen Hose zog und dann sein Rasierzeug in den Koffer warf.


    »Ja. Macht es dich nervös?«


    »Es macht mich heiß. Hör auf, mich so anzusehen!« Er schloss die Gürtelschnalle. »Ich bin sowieso schon spät dran.«


    Ihr Kussmund verzog sich zu einem warmen Lächeln. »Du wolltest ja unbedingt unter die Dusche. Hättest du es gelassen, hätten wir stattdessen Runde vier einläuten können. Oder war es fünf?«


    Er zog den Reißverschluss seines Koffers zu. »Wenn du mich jetzt ärgerst, wirst du später dafür bezahlen.«


    »Versprochen?«


    Seine Augen blickten in ihre dunkleren, und er sah, wie sich dort dieselben Dinge widerspiegelten, die auch er fühlte. Sie ließ es sich nicht anmerken, aber das hier gefiel ihr genauso wenig wie ihm.


    Mist, er hätte an jenem Abend, als sie zusammen essen waren, auf die leise Stimme in seinem Kopf hören und sich von ihr fernhalten sollen.


    Er nahm den Koffer vom Fußende des Bettes und stellte ihn an die Tür, dann kam er zurück und setzte sich neben sie. »Muss ich mir Sorgen machen wegen deines Ex, von dem Shannon immer spricht?«


    »Ich weiß nicht«, sagte sie mit einem anzüglichen Lächeln. »Bist du denn besorgt?«


    »Ein bisschen«, gab er zu. »Er ist hier, und ich werde es nicht sein.«


    Sie strich ihm mit der Hand über den Unterarm. »Marty ist nur ein Freund, Pete. Wir waren eine Weile zusammen, aber das war nichts Ernstes. Er ist mit seinem Job verheiratet.«


    »Was macht er denn?«


    Sie sah aus, als hätte sie nicht vor zu antworten, dann zuckte sie die Achseln. »Er arbeitet für die amerikanische Regierung.«


    »Hier in Kairo? Und was genau?«


    »Anti-Terror-Kram.«


    Pete hob die Augenbrauen. »Etwa für die CIA?«


    »Ich weiß nicht genau. Er hat nicht viel darüber gesprochen, aber ich glaube schon.«


    Mist! Pete blickte auf die rosafarbene Wand gegenüber. Ihr Ex war bei der CIA. Fabelhaft.


    Mach dich vom Acker!


    Der neckende Ton kehrte wieder in ihre Stimme zurück. »Sofern du nicht irgendwelche Verbrechen begangen hast, musst du dir wegen Marty überhaupt keine Sorgen machen.«


    Neuer Plan: Mach dich nicht nur vom Acker. Lauf, was das Zeug hält!


    Pete bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen, während er weiter die Wand anstarrte und versuchte, sich all die Schnüffler vorzustellen, die er in der Gegend kannte. »Gut zu wissen«, murmelte er.


    Ihr Finger beschrieb träge einen Kreis auf seinem Unterarm. »Ähm, ich muss dir etwas gestehen.«


    Er sah sie an und beobachtete, wie sie sich auf die vollen Lippen biss. Wie er in den letzten Tagen erfahren hatte, tat sie das immer dann, wenn sie wegen etwas nervös oder besorgt war. »Was denn?«


    »Ach, nichts. Was ganz Blödes, wirklich. Du wirst dich kaputtlachen. Aber« – sie biss sich wieder auf die Lippe – »als du mich am ersten Tag mit ins Mena House genommen hast und ich, äh, was Falsches von dir gedacht habe –«


    »Dass ich dich nicht will? Ich dachte, das hätten wir geklärt.«


    Sie wurde rot. »Ja. Na ja. Ich dachte, du wärst nur an mir interessiert, weil du etwas über meinen Arbeitsplatz erfahren wolltest. Aus einigen der benachbarten Gräber sind Ausgrabungsgegenstände verschwunden, und es wird gemunkelt, dass in der Gegend eine Schmugglerbande ihr Unwesen treibt. Deshalb liegen die Nerven einiger Mitarbeiter ziemlich blank.«


    Pete erstarrte und hoffte inständig, dass sie es nicht bemerkte.


    »Verrückt, was?«, sagte sie kichernd. »Ich meine, dass ich dachte, du würdest so etwas tun. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Schätze, ich war nur übernervös.«


    Pete wandte sich ihr ganz zu. »Ich würde dich nie derart ausnutzen, Kit-Kat. Niemals. Das weißt du doch, oder?«


    Ihr Lächeln erstarb. Sie spürte, dass er ihr ein Versprechen gab, und obwohl sie die Tragweite dieses Geschenks nicht begreifen konnte, war ihr sehr wohl bewusst, dass dies ein bedeutender Moment zwischen ihnen war. »Ja, natürlich weiß ich das.«


    Sie ergriff ihn beim Handgelenk. »Was meinst du, wann wirst du wieder zurück sein?«


    Zu deinem eigenen Besten kann ich nur sagen: Hoffentlich niemals.


    Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht, bewunderte die Zartheit ihrer Haut und bezichtigte sich selbst zehnerlei Formen der Dummheit.


    Warum sie? Warum musste ausgerechnet sie die Frau sein, die ihm unter die Haut ging, wo er es doch all die Jahre tunlichst vermieden hatte, irgendeine Frau an sich heranzulassen?


    Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass sie das gewisse Etwas hatte. Etwas Echtes und Frisches und Heiles, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Etwas, das auch ihn sich heil und frisch und echt fühlen ließ. Und so kitschig es auch klingen mochte, er konnte nicht genug von ihr bekommen. »Ich weiß es nicht.«


    Sie legte ihre Hand auf seine, die immer noch an ihrer Wange ruhte, und schmiegte mit einer Bewegung, die so zärtlich war, dass es ihm einen Stich versetzte, ihren Kopf an ihn. »Das ist wirklich zu blöd, oder? Wir haben nicht die geringste Chance, dass das hier funktioniert.«


    »Doch, das haben wir«, hörte er sich selbst sagen, obwohl er wusste, dass es ein Fehler war. »Weil das, was wir geschafft haben, viel mehr ist, als die meisten Paare hinkriegen, die in ein und derselben Stadt leben.«


    »Und was ist das?«


    »Alles.«


    Ihre dunklen Augen fixierten die seinen, als durchsuchten sie seine Seele nach irgendeiner Wahrheit, die er nicht beweisen konnte. Dann reckte sie sich und schlang ihre Arme um seinen Hals. Ihr Kopf legte sich in die Vertiefung zwischen Hals und Schulter, und sie hatte das Gefühl, als gehörte er genau dorthin. »Ich bin sehr froh, dass du viermal hintereinander meine Führung mitgemacht hast, Peter Kauffman.«


    Er schloss die Augen und hielt sie fest in seinen Armen. Und hoffte, dass sie das auch noch in einem Monat sagen würde.


    Bevor ihm ein Grund einfiel, es sich anders zu überlegen, löste er sich von ihr und hob seinen Koffer vom Boden hoch. »Ich will dir etwas geben.«


    Er ließ sie nicht aus den Augen, während er ihr das kleine Holzkästchen überreichte. Er hatte hin und her überlegt, ob er es ihr geben sollte oder nicht. Dann hielt er den Atem an, als sie es öffnete.


    Sie bekam riesengroße Augen und blickte ihm dann ins Gesicht. »Wie hast du –«


    »Er stammt aus einer privaten Sammlung«, sagte er schnell und betete, dass das stimmte. »Ich bin letzte Woche in Europa auf ihn gestoßen, und, na ja, er hat mich an dich erinnert.« Behutsam hob sie die Kette an. Der goldene Anhänger in Form eines kauernden Pharaos lugte über den Rand der Verpackung. »Ich habe den Herkunftsnachweis dafür und alle Papiere, nur zu deiner Information.«


    Sie schien ihn gar nicht zu hören. »Der muss ein Vermögen wert sein.«


    Das war er. Aber wenn er jetzt ihre Reaktion darauf sah, die Ehrfurcht in ihren Augen, während sie das Stück betrachtete, bestand nicht die geringste Chance, dass er ihn jemals verkaufen würde.


    »Ich möchte, dass er dir gehört, Kat. Er bedeutet dir mehr als irgendeinem alten muffligen Sammler.«


    »Sieh dir diese Details an.« Sie fuhr mit den Fingern über das glänzende Gold. »Er ist so wunderschön. Wie für eine Königin gemacht. Er gehört eigentlich in ein Museum.«


    Sanft nahm er ihr die Kette aus den Händen und streifte sie ihr über den Kopf, sodass der goldene Pharao über ihr Medaillon des heiligen Judas Thaddäus fiel und zwischen ihren üppigen Brüsten hing. »Für mich sieht er aus, wie für dich gemacht. Und er ist nicht einmal annähernd so schön wie du.«


    Ihre Augen hoben sich zu seinen, und sein Herz machte einen Satz, als er sah, wie viel Zärtlichkeit in ihnen lag. Und welches Vertrauen. Und als sie »Pete« flüsterte und ihn mit einer Hand dicht an sich zog, fühlte er sich wie im Himmel. Und aus seiner Erfahrung wusste er, dass sie ihn genau dahin bringen konnte. Und er ergab sich und streifte mit seinen Lippen sacht über ihre.


    Sein Kuss sollte eigentlich zärtlich werden, das war wirklich seine Absicht, doch in dem Moment, als sie ihre Hände hob, um sein Gesicht zu umfangen, und sich seinem Mund öffnete, wurde sein Entschluss ins Wanken gebracht. Er zog sie fest an sich, öffnete die Lippen und stieß mit seiner Zunge gegen ihre, bis sie beide atemlos waren und vor Verlangen fast vergingen. Dann presste er seine Stirn an ihre und wartete bis zur allerletzten Sekunde, ehe er schließlich von ihr abließ und aufstand.


    Er griff nach seinem Koffer. »Es klingt abgedroschen, wenn ich sage, ich ruf dich an.«


    Sie schlang sich die Arme um die Knie. »Aber wenn dir dein Leben lieb ist, rate ich dir, es zu tun.«


    Ihr vielversprechendes Lächeln und das schelmische Funkeln in ihren Augen brachten ihn zum Lächeln, und er erstickte endgültig die leise Stimme, die ihn aufforderte, sich aus dem Staub zu machen. Es wäre einfach nicht mehr gegangen, selbst wenn er es gewollt hätte. »Das werde ich, Kit-Kat. Versprochen! Wenn du heute Abend ins Bett gehst, stell dir vor, ich liege neben dir.«


    Sie stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Das werde ich.«


    Er öffnete die Tür des Taxis, das er gerufen hatte, und hielt kurz inne, um noch einmal an ihrem Haus zu ihr hochzuschauen. Sie stand im Fenster des ersten Stocks und beobachtete ihn mit einem sehnsüchtigen Blick. Den goldenen Pharaoh trug sie um den Hals. Und da wusste Pete, dass er, außer seiner Galerie, nie irgendetwas gehabt hatte, das ganz und gar ihm gehörte und woran er aufrichtig hatte festhalten wollen. Und dass es nun anders war.


    Er winkte und stieg dann ins Auto.


    »Flughafen?«, fragte der Fahrer.


    Als sie auf die Straße bogen, rieb Pete sich sein Kinn. Jeder Zweifel daran, was er als Nächstes zu erledigen hatte, war verschwunden. »Nein.« Er gab dem Fahrer die Adresse einer Bar in einem verwahrlosten Viertel in Alt-Kairo. »Es gibt noch eine letzte Sache, die ich abschließen muss.«


    


    

  


  
    12


    Gegenwart


    Philadelphia


    In einer heruntergekommenen Wohnung im Herzen Philadelphias ließ Dean Bertrand die Hand mit der Pistole fallen und starrte auf den leblosen Körper David Halloways. Aus dem Schussloch im Kopf des Mannes sickerte Blut in den Teppich.


    Vorsichtig schraubte er den Schalldämpfer vom Lauf der Neunmillimeter ab und steckte ihn in seine Jackentasche. Dann schob er die Waffe in das Halfter hinten am Hosenbund und betrachtete den Toten wie eine Katze eine Maus. Verrückt, dass die meisten David Halloway noch bis eben für seinen Freund gehalten hätten. Das heißt, falls Halloway überhaupt Freunde hatte.


    Es würde Tage dauern, bis irgendjemand nach dem Ex-FBI-Agenten David Halloway suchen würde. Er war von der eigenbrötlerischen Sorte, keine Freundin, keine Ehefrau, keine Kinder, die nach dem Rechten sehen würden. Er hatte sein Leben dem FBI gewidmet. Und was hatte er dafür bekommen? Eine lächerliche Rente und eine Verabredung mit dem Teufel.


    Kopfschüttelnd beobachtete Dean, wie der Teppich vor seinen Augen die Farbe veränderte. Er überlegte, dass der Gestank irgendwann in den Flur hinausdringen und jemand der Sache nachgehen würde. Wahrscheinlich die ältere Frau nebenan, die den Fernseher immer zu laut laufen und ihre blöden Katzen im Treppenhaus herumstreunen ließ. Die Hausverwaltung würde ihn finden, wenn die Frau steif und fest behauptete, dass er in seiner Wohnung Drogen zusammenbraute oder etwas ähnlich Abscheuliches tat. Man würde die Polizei rufen, und ein Fall würde aufgerollt werden. Nur dass die Behörden Halloways Killer niemals ermitteln würden.


    Denn, lautlos und unsichtbar wie ein Schatten, war Dean Bertrand niemals hier gewesen.


    Dean wandte sich ab, nahm das nicht zurückverfolgbare Mobiltelefon vom Couchtisch und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte, obwohl er sie seit Jahren nicht benutzt hatte.


    Er wartete, während das Freizeichen ertönte. Die Verbindung, die er vor so langer Zeit mühsam aufgebaut hatte, hatte sich endlich bezahlt gemacht. Als Halloway ihm vorhin über den Messenger eine Nachricht geschickt und von Slades Anruf berichtet hatte, hatte er gewusst, dass es sich gelohnt hatte, zwei Jahre lang geduldig auf der Lauer zu liegen. Innerhalb von wenigen Minuten war er hier gewesen.


    Eine abgehackte weibliche Stimme meldete sich. »Es ist lange her, Dean.« Ihr nahöstlicher Akzent war stark, ihr Ton geschäftsmäßig. Wie immer.


    »Ja. Sehr lange.« Er starrte durch die trübe Fensterscheibe auf eine Taube, die wagemutig auf dem Geländer der Feuerleiter balancierte, während er darüber nachdachte, welche Taktik er am besten anwendete. Manche Frauen waren leicht zu beeinflussen. Diese hier nicht. Ein Hai mit Krallen, das war das Bild, das er schon immer mit ihr verbunden hatte. »Ich habe etwas, das Sie interessieren könnte.«


    »Ach wirklich?« Im Hintergrund war Straßenlärm zu hören. Eine Hupe erklang. »Ihnen muss ja viel daran liegen, dass Sie deswegen aus der Versenkung auftauchen. Nicht einmal Jamesons Tod letzten Herbst hat Sie aus Ihrem Bau gelockt. Wir dachten schon, Sie seien vom Erdboden verschwunden.«


    Nicht ganz. Aber er hätte es sich gewünscht. Mehr als einmal. Er hatte in seinen fünfzehn Jahren bei INTERPOL Dinge gesehen und getan, auf die er nicht eben stolz war.


    Natürlich war das jetzt alles nicht mehr wichtig.


    Er ignorierte ihre Sticheleien. »Ich weiß, wo Aten Minyawi in etwa drei Stunden sein wird.«


    Ein Knistern in der Leitung, gefolgt von dem Klacken von Absätzen und dann Stille, als habe sie ein Gebäude betreten oder eine ruhige Ecke gefunden, um das Gespräch fortzusetzen. Oh ja! Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit.


    »Das interessiert mich allerdings«, sagte sie. »Wie sind Sie denn an diese Information gekommen?«


    Er blickte auf Halloways leblosen Körper hinunter. »Ein gemeinsamer Bekannter hat mich über diese Bewegung in Kenntnis gesetzt. Katherine Meyer wird in Kürze anrufen.«


    Schweigen.


    Tja. So war das, wenn man eine Bombe wie diese platzen ließ. Er hatte jetzt definitiv ihre Aufmerksamkeit.


    »Also ist Katherine Meyer tatsächlich am Leben«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


    »Am Leben und auf dem Weg, sich mit mir zu treffen.«


    »Mit Ihnen?«


    »Unser gemeinsamer Bekannter ist quasi unabkömmlich.«


    Wieder Stille, während sie die Information verarbeitete. Dann: »Minyawi hat für uns oberste Priorität.«


    »Ich weiß. Natürlich ist er nur ein kleiner Fisch in einem richtig großen Teich, nicht wahr?«


    »Das stimmt. Aber nicht für Sie.«


    Nein, nicht für ihn. Dean jagte Minyawi seit Jahren. Es war der Grund, warum er INTERPOL verlassen und auf eigene Faust weitergemacht hatte. Der Mann, der seine Frau umgebracht hatte, war seine einzige Priorität. Und so dicht würde er nie wieder an diesen Hurensohn herankommen.


    »Sie wollen verhandeln«, sagte sie.


    »Will ich das nicht immer?« Er stellte sich vor, wie sie mit dem Fuß auf den Boden klopfte und an dem Ring an ihrem Finger drehte, während sie nachdachte. Er hatte das in der Vergangenheit unzählige Male beobachtet.


    »Dass Sie anrufen, bedeutet, dass Sie meine Hilfe brauchen. Sie würden mir das alles nicht aus reiner Höflichkeit unter Geschäftspartnern erzählen.«


    Sie war schon immer ein gerissenes Weibsstück gewesen. Gerissen, klug und tödlicher als eine Schlange. Was das anging, stand er ihr in nichts nach. Und Kelly hatte teuer dafür bezahlt.


    Er spannte seine Gesichtsmuskeln an. »Lassen Sie die Information durchsickern, dass Meyer lebt und auf dem Weg nach Philadelphia ist, um sich mit einem FBI-Kontakt zu treffen. Früher oder später wird es sowieso herauskommen, wenn es nicht schon geschehen ist, aber wenn Sie es jetzt auf den Weg bringen, wird Minyawi garantiert angerannt kommen. Und dann gehört er Ihnen.«


    Stille.


    Er hielt den Atem an, während er auf ihre Antwort wartete. Ahnte sie, was er wirklich vorhatte?


    »Und was ist mit Meyer?«


    Nein, sie ahnte nichts. Jedenfalls noch nicht.


    Seine Atemzüge wurden langsam, als er an die dunkelhaarige Ägyptologin dachte, von der er in Halloways Ordner Fotos gesehen hatte. Er hatte jeden Winkel ihres Gesichts auswendig gelernt, jedes Wort in ihrer Akte.


    Halloway hatte sie vor sechs Jahren einmal in Kairo gesehen, als sie zum SCA gegangen war, um ihren Verdacht zu melden, dass an ihrer Grabungsstätte ein Schmugglerring agiere. Er war an jenem Tag wegen einer anderen laufenden Ermittlung, bei der das FBI mit INTERPOL zusammengearbeitet hatte, im SCA-Büro in Kairo gewesen. Obwohl ihre Geschichte für kurze Zeit Halloways Interesse wachgerufen hatte, hatte er nichts unternommen. Er hatte es weder seinen Vorgesetzten beim FBI noch seinen Kollegen bei INTERPOL gemeldet, obwohl die Frau völlig aus dem Häuschen und übernervös gewesen war. Stattdessen hatte er es dem SCA überlassen.


    Und das war sein erster Fehler gewesen. Denn wenn Halloway es gemeldet hätte, wäre Minyawi schon früher gefasst worden. Und Kelly würde heute womöglich noch leben.


    Ja, Halloway war ein mehr als akzeptables Opfer.


    »Sie gehört Ihnen, und Sie können mit ihr tun, was Sie wollen«, sagte er.


    An ihrem Ende der Leitung herrschte wieder Schweigen, dann sagte sie schließlich, »Sagen Sie mir den genauen Ort.«


    Seine Erleichterung war bittersüß, als er ihr den Treffpunkt durchgab, den er sich überlegt hatte.


    In der Stille, die folgte, als er das Gespräch beendet hatte, starrte er aus dem Fenster auf die Skyline von Philadelphia und dachte an Kellys sonniges Lächeln, ihre bronzene Haut, ihr langes, seidiges, dunkles Haar. Unten auf der Straße rauschte der Verkehr vorbei, und die schwachen Geräusche von quietschenden Reifen und Gehupe hallten von den Wänden der schäbigen Wohnung im vierten Stock wider. Die Taube starrte zu ihm zurück, als kennte sie jedes einzelne seiner düsteren Geheimnisse. Dann flog sie mit großem Geflatter in den Himmel auf.


    Hinauf zu Kelly.


    Er schloss die Augen. Atmete tief durch. Er war nur noch wenige Stunden von Freiheit und Frieden entfernt. Er hatte Kelly zu deren Lebzeiten enttäuscht. Er würde sie nicht in ihrem Tod enttäuschen.


    Er setzte sich hin, um auf Katherine Meyers Anruf zu warten.
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    Gegenwart


    Central Pennsylvania


    Die zwei zusätzlichen Stunden, die sie brauchten, um nach Williamsport zu gelangen, erschienen Kat wie die längsten ihres Lebens. Der Schnee hatte nachgelassen, je weiter sie nach Süden vorgedrungen waren, doch es ging noch immer langsam voran. Die vereisten Straßen waren spiegelglatt.


    Kat versuchte zu schlafen, aber es funktionierte nicht. In ihrem Kopf ging alles drunter und drüber. Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her und spähte durch den Schleier ihrer Wimpern zu Pete hinüber, und sosehr sie es auch versuchte, konnte sie ihren Blick nicht von seinem blutverschmierten Hemd abwenden. Mehr als einmal hatte sie ihn gebeten, es hochzuziehen oder sich vorzubeugen, damit sie einen Blick darauf werfen konnte, und mehr als einmal hatte er ihr gesagt, dass es ihm ausgezeichnet gehe.


    Ausgezeichnet.


    Das war ein Wort, auf das sie sich konzentrieren konnte. Verärgert, nervös, frustriert bis zum Letzten … alles beschrieb ihn besser als ausgezeichnet. Doch sein Gemütszustand war ja eigentlich nicht mehr ihr Problem.


    Etwas löste sich in ihrer Brust, während sie sein Profil beim Fahren betrachtete. Die Sonne ließ Lichtstreifen über seinen Bartschatten am Kinn, die Linien und Winkel seines Gesichtes wandern. Er war älter geworden, feine Linien gingen fächerförmig von seinen Augen aus und zerknitterten leicht die Haut um seinen Mund, doch er war immer noch auf klassische Art gut aussehend, in jedem Sinn des Wortes, selbst mit dem Veilchen.


    Sie dachte daran, wie er sie auf dem Gelände zurückgelassen hatte und dann ohne ersichtlichen Grund wieder zurückgekommen war. Sie wusste, es waren keine Schuldgefühle, die ihn dazu bewogen, sie nach Philly zu bringen, aber was war es dann? Er hätte genauso gut einfach wegfahren können, ohne zurückzublicken. Dann fiel ihr ein, mit welcher Selbstverständlichkeit er vorhin auf Martys Farm die Pistole benutzt hatte. Und wusste, dass der Peter Kauffman, den sie vor Jahren geliebt hatte, Lichtjahre von dem bewaffneten Autodieb entfernt war, neben dem sie jetzt saß.


    Wenn sie erwartet hatte, ihn auch nur ansatzweise zu verstehen, machte sie sich selbst etwas vor.


    Sein Blick schweifte zu ihr herüber. »Was ist denn?«


    Sie setzte sich auf und stellte die Rückenlehne wieder steiler. »Nichts.«


    Er drängte sie nicht zu einer anderen Antwort, und sie war froh, dass sie nichts erklären musste. Sie blickte wieder durch die Frontscheibe und ermahnte sich, nicht mehr darüber nachzudenken, ob er nun unschuldig in die damaligen Verbrechen in Ägypten verwickelt gewesen war oder nicht, sondern sich darauf zu konzentrieren, was wirklich wichtig war. Nämlich am Leben zu bleiben.


    Und sie musste unbedingt mit Martys Kontakt Verbindung aufnehmen, bevor sie Philadelphia erreichten.


    »Ich muss irgendwie ein Münztelefon und Gelbe Seiten auftreiben«, durchbrach er das Schweigen. »Ich hoffe, es gibt in dieser Stadt eine Autovermietung.«


    »Ein Münztelefon wäre nicht schlecht. Ich muss auch jemanden anrufen.« Sie warf einen Blick in den Seitenspiegel. »Glaubst du, wir haben sie abgehängt?«


    Pete wechselte mühelos die Spur und blickte erneut in den Rückspiegel, wie er es in den letzten paar Stunden routinemäßig immer wieder getan hatte. »Ja. Im Moment wenigstens. Aber um sicherzugehen, dürfen wir nicht herumtrödeln.«


    Er lenkte den Wagen in eine Tankstelle und stellte den Motor ab. Während er sich aufmachte, um unter dem Stichwort Autovermietung nachzuschlagen, schlüpfte Kat aus dem Fahrzeug und ging in den Laden. Eine Glocke über ihrem Kopf schrillte, als sie eintrat.


    Ohne Zeit zu verschwenden, schnappte sie sich ein paar Flaschen Mineralwasser und verschiedene Snacks, die hoffentlich für den Rest der Reise reichen würden, und trug ihre Auswahl an die Theke. Als sie in ihrer Tasche nach Bargeld kramte, fiel ihr Blick auf einen Ständer T-Shirts gleich rechts neben ihr.


    Draußen benutzte Pete den Münzfernsprecher. Eine Panikwelle überkam Kat, als sie hinaus in die Kälte trat und sah, wie er ihr den Rücken zukehrte und sich den Telefonhörer ans Ohr hielt. Wen konnte er bloß anrufen und warum? Einen Geschäftskontakt? Erzählte er irgendjemandem, wo sie war?


    Dann hatte sie einen abscheulichen Gedanken, der ihr seltsamerweise schlimmer erschien als die Vorstellung, dass er sich gegen sie wandte. Was, wenn er die Frau von letzter Nacht anrief? Die aus der Limousine?


    Der Magen drehte sich ihr um, als sie ihre Einkäufe auf den Rücksitz tat und dann auf den Vordersitz hochstieg und wartete. Pete war immer noch in sein Gespräch vertieft, wer auch immer am anderen Ende der Leitung war. Er fuchtelte mit den Armen, während er sprach, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und drehte sich von ihr weg, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte.


    Die Autotür öffnete sich, als sie gerade einer jungen Mutter zusah, die einen Vier-Liter-Kanister Milch schleppte und ein Kleinkind hinter sich her über den Parkplatz zog. Pete setzte sich hinter das Steuer, und seine plötzliche Gegenwart ließ ihre Gedankenkette abreißen. Ihr Blut erwärmte sich, und sie holte Luft, als ihr wieder in den Sinn kam, wie sich seine Haut auf ihrer angefühlt hatte, seine Hände auf ihrem Körper, wie seine Lippen die ihren gefangen genommen hatten.


    »Etwa zehn Blocks weiter gibt es eine Hertz-Niederlassung«, sagte er, während er die Tür zuzog.


    »Und deine Freundin weiß jetzt, dass es dir gut geht?«


    »Das war nicht meine Freundin, sondern mein Geschäftspartner. Ich hätte heute wieder in Miami sein müssen.«


    »Oh«, sagte sie und hätte sich für ihre voreilige Schlussfolgerung ohrfeigen können, brauchte aber immer noch eine Antwort, was die Person anging, mit der er telefoniert hatte. »Was hast du ihm gesagt?«


    »Nur dass mir etwas dazwischengekommen ist. Ich dachte mir, je weniger er weiß, desto sicherer für ihn, falls deine Freunde in Miami nach mir suchen.«


    Das klang vernünftig. Und es bedeutete, dass er sie nicht verpfiff. Zumindest noch nicht.


    »Dreh dich um«, sagte sie schnell, um sich auf etwas anderes konzentrieren zu können. »Ich muss mir deinen Rücken ansehen.«


    »Ich glaube, jetzt ist kein guter –«


    »Es wird niemals ein guter Zeitpunkt sein. Es dauert nur eine Minute.« Sie griff nach dem Verbandskasten auf dem Rücksitz und dem T-Shirt, das sie gekauft hatte. »Außerdem kannst du nicht mit diesem blutbeschmierten Sweatshirt herumlaufen. Die Leute werden es bemerken und Fragen stellen.«


    Widerwillig nahm er das T-Shirt, das sie ihm hinhielt, wandte sich ab und zog sich das Sweatshirt über den Kopf. An die Stelle des Unbehagens in Kats Magen trat rasch eine Hitzewelle, die mit jedem Stück Haut, das er enthüllte, durch ihre Glieder rann.


    Schmale Taille, Muskeln wie Drahtseile, breite nackte Schultern und goldbraune Haut, die von langen Stunden in der Sonne zeugten. Sie schnappte heftig nach Luft und streckte die Hand aus, um herauszufinden, ob er sich immer noch so geschmeidig anfühlte, wie sie es in Erinnerung hatte.


    »So schlimm?«, fragte Pete und versuchte den Kopf so weit zu drehen, um selbst einen Blick darauf zu werfen.


    Bei seinen Worten zuckte Kat zusammen, und nur noch Millimeter davon entfernt, ihn zu berühren, hielt sie inne. Verlegen, dass sie beinahe vergessen hätte, was sie eigentlich tun wollte, durchwühlte sie rasch den Erste-Hilfe-Kasten nach den nötigen Utensilien. »Nein, es geht. Nur ein paar Schnitte. Sehen aus, als wenn sich schon Schorf bilden würde.«


    Schweigend reinigte sie die wenigen Schnittwunden mit ­einem Desinfektionstuch und trug dann zur Sicherheit behutsam ein Antibiotikum auf. Da die Wunden keinen Verband benötigten, blies sie sanft darauf, um das Antibiotikum zu trocknen.


    Petes Rücken wölbte sich. Er bekam eine Gänsehaut. Und ein Zwischending zwischen einem Keuchen und einem Stöhnen entschlüpfte seinen Lippen, ein Geräusch, das Kats Puls mindestens zwei Stufen nach oben jagte. Während er weder gezuckt noch sonst irgendwie reagiert hatte, als sie seine Wunden berührt hatte, war ihr Atem auf seiner Haut offensichtlich nicht ohne Wirkung gewesen.


    Und auf sie ebenfalls.


    Junge, Junge. Sie spielte hier mit dem Feuer.


    »So. Ähm, das war’s.« Sie hielt die Tube mit der antibiotischen Salbe hoch und versuchte, ihre Finger am Zittern zu hindern, als er sich wieder umdrehte. »Kann aber sein, dass du später noch etwas hiervon brauchst.«


    »Danke!« Pete zog sich das schwarze Shirt über den Kopf, und Kat erhaschte einen kurzen Blick auf steinharte Bauchmuskeln, gemeißelte Brustmuskeln und einen Körper, von dem sie einst jeden Quadratzentimeter geküsst und liebkost hatte.


    Gott, dieses Bild konnte sie jetzt überhaupt nicht in ihrem Kopf brauchen! Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


    Pete, der nicht bemerkte, was er mit ihr anstellte, setzte sich wieder auf seinem Sitz zurecht, doch als er sprach, klang seine Stimme hart. »Wenn du telefonieren willst, beeile dich. Ich will weiter.«


    Kat öffnete schnell die Autotür, dankbar für die Gelegenheit, auf Abstand gehen zu können. »Falls du Hunger hast, ich hab ein bisschen was besorgt.« Während er sich zum Rücksitz umdrehte, lief sie auf den Münzsprecher zu.


    Sie wählte die Nummer, die Marty ihr gegeben hatte und bemühte sich, nicht zurückzublicken. Es klingelte zweimal, bevor sich eine männliche Stimme meldete und sie mit ihrem Namen ansprach.


    Verwirrung ergriff sie, aber dann fiel ihr ein, dass Marty wahrscheinlich vorher dort angerufen hatte.


    »Werden Sie verfolgt?«, fragte er.


    Der Mann war direkt und kam ohne Umschweife zur Sache, was sie aus irgendeinem Grund beruhigte. Sie drehte sich um und sah sich auf dem öden Parkplatz um. »Nein, nicht, dass ich wüsste, Agent …«


    »Einfach nur David. Genau genommen habe ich mich zur Ruhe gesetzt, und wenn jemand anders als Marty angerufen hätte, hätte ich zu diesem kleinen Treffen Nein gesagt.«


    »Verstehe.« Obwohl sie das eigentlich nicht tat. Sie wusste nicht einmal genau, für welche Behörde dieser David arbeitete. Sie wusste, dass Marty bei der CIA war. Doch während der kurzen Zeit, in der sie mit ihm zusammen war, und im Laufe ihrer immer noch andauernden Freundschaft hatte er nie über seine Kollegen oder Verbindungen gesprochen, und diesen Mann hatte er in ihren knappen Unterhaltungen ganz bestimmt niemals erwähnt.


    »Sind Sie sicher, dass das Busir war, gestern Abend?«, fragte er.


    Als wenn sie dieses Gesicht jemals vergessen könnte. »Ja. Ganz sicher.«


    »Beschreiben Sie den anderen.«


    Sie gab eine Beschreibung von Busirs Kumpan ab. Tasten klapperten im Hintergrund.


    »Minyawi«, sagte er schließlich. »Er muss es sein. Dass er mit Busir zu tun hat, ist neu und interessant. Busir ist vor etwa zwei Wochen vom Radar verschwunden. Der Geheimdienst überwacht seinen Aufenthaltsort schon eine ganze Weile. Dass er und Minyawi zusammenarbeiten, bedeutet nichts Gutes.«


    Sie wollte ihn fragen: Welcher Geheimdienst?, biss sich aber auf die Zunge. Solche Fragen konnten sie in Schwierigkeiten bringen. Und sie hatte weiß Gott genügend Schwierigkeiten für den Rest ihres Lebens.


    »Es waren noch mehr dabei.« Sie erzählte ihm, was auf Martys Farm passiert war.


    »Sieh an«, murmelte er und klang überrascht. »Sie sind eine gefragte Frau, Ms Meyer. Hier geht es doch um mehr, als nur darum, die mickrige Zeugin eines Verbrechens aufzuspüren, das schon fast ein Jahrzehnt her ist, oder?«


    Kat antwortete nicht und warf einen Blick zurück auf Pete, der sie aufmerksam durch die Windschutzscheibe beobachtete. Marty mochte diesem David vertrauen, doch ihr Instinkt befahl ihr geradezu, ihm gegenüber nicht zu offen zu sein. Schon gar nicht am Telefon. Denn sie war nicht ganz sicher, wohin das alles führen würde. Es stand hier nicht nur ihre eigene Sicherheit auf dem Spiel.


    »Sieht wohl so aus.«


    Wieder das Klappern von Tasten. »Wir treffen uns im Fairmount Park, Lincolnparkplatz. Von dort geht ein Fußweg ab. Folgen Sie dem. Ich werde an der Brücke warten. Wie schnell können Sie da sein?«


    Sie drehte sich zum Eingang des Ladens um. »Wenn sich das Wetter hält, so in drei Stunden, denke ich.«


    »Drei Stunden.« Er gab ihr noch eine Telefonnummer. »Wenn Sie es nicht schaffen, rufen Sie diese Nummer an, und ich gebe Ihnen einen neuen Treffpunkt durch. Und, Ms Meyer?«


    »Ja?«


    »Verarschen Sie mich nicht! Ich lehne mich ziemlich weit aus dem Fenster, allein schon dadurch, dass ich mich in dieser Sache vorwage. Wenn Sie auch nur den Verdacht haben, dass Ihnen jemand folgt, lassen Sie sich nicht blicken! Haben Sie verstanden?«


    Bei seinem Tonfall lief es ihr eiskalt über den Rücken. Was für Kreise zog diese Sache, wenn ein Ex-CIA-Agent – vorausgesetzt, dass er wirklich einer war – fürchtete, in der Öffentlichkeit mit ihr gesehen zu werden?


    Die Leitung brach ab, ehe sie fragen konnte.


    Ein Schauer dunkler Vorahnung lief ihr über den Körper, als sie den Hörer auflegte und wieder zum Auto ging. »In drei Stunden«, sagte sie, nachdem sie eingestiegen war. »Fairmount Park.«


    Pete sah sie bestimmt eine Minute lang an, als wollte er fragen, was sie noch besprochen hatten. Dann ließ er endlich den Motor an und bog ohne eine weitere Bemerkung auf die Straße.


    Was würde in Philadelphia passieren? Würde dieser David ihnen helfen können? Und würde Pete mit ihr kommen oder sie verlassen?


    »Bleib hier«, sagte Pete, während er den Wagen bei der Autovermietung im Schatten eines großen Baums in einer Ecke ­abstellte und den Motor ausmachte. »Ich bin gleich wieder da.«


    Kat tat nur, was ihr gesagt wurde, weil es das Einfachste war, und war erleichtert, als er zehn Minuten später wieder aus dem Büro kam und einen Schlüssel in der Hand schwenkte.


    Er öffnete die hintere Tür. »Schnapp dir alles, was du dabei hast! Der Wagen steht auf dem Parkplatz hinter dem Gebäude. Ich werde mich irgendwo in einer Seitenstraße dieser Karre entledigen. Wir treffen uns gleich da hinten.« Er griff nach der Lebensmitteltüte auf dem Rücksitz.


    »Und ich dachte schon, diese Karre wäre dir ans Herz gewachsen«, sagte sie beim Aussteigen. »Wo hast du überhaupt gelernt, Autos kurzzuschließen?«


    Er hielt ihr die Autotür auf. Er zögerte so lange, dass sie schon dachte, er würde nicht mehr antworten, und sagte dann überraschend, »ich hatte einen Freund auf der Highschool, der mir das eine oder andere beigebracht hat.«


    »Hatten deine Eltern denn nichts dagegen?«


    »Meine Eltern waren tot.«


    Seine Aussage klang so sachlich, dass Kat stutzte. Und sie machte ihr klar, dass sie sich nie viel über die Familie unterhalten hatten. Jedenfalls nicht über seine.


    Er fasste sie am Arm, um ihr aus dem Fahrzeug zu helfen. »Es ist keine große Geschichte. Meine Großmutter war zu sehr mit ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit und ihren Vereinen beschäftigt, um uns viel Aufmerksamkeit zu schenken. Und was meinen Großvater betrifft, war Kinder aufzuziehen das Letzte, was er für seinen Ruhestand im Sinn hatte. Die meiste Zeit verbrachte er auf dem Golfplatz.«


    »Was ist mit deinen Eltern passiert?«, fragte sie und war sich bewusst, dass sie schockiert klang.


    »Autounfall. Sie kamen auf dem Heimweg von einer politischen Wohltätigkeitsveranstaltung ums Leben, als ich vierzehn war. Lauren war neun.«


    »Lauren?«


    »Meine Schwester.«


    Er hatte eine Schwester? Wie kam es, dass sie das bisher nie erfahren hatte?


    Und dann wurde es ihr schlagartig klar. Sie hatte es nicht erfahren, weil sie in all den Monaten, in denen sie zusammen waren, entweder miteinander im Bett gewesen waren oder darüber gesprochen hatten, miteinander zu schlafen.


    Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. »Deine Eltern waren politisch engagiert?«


    »Nein. Ein Freund von Dad. Mein Vater leitete eine Galerie für Nachwuchskünstler in St. Petersburg. Hauptsächlich Ölgemälde. Ein paar Aquarelle. Nichts Spektakuläres. Als er tot war, wuchsen wir bei seinen Eltern auf.«


    Das erklärte seine Kunstbegeisterung. »Was ist aus seiner Galerie geworden?«


    »Sie wurde geschlossen. Meine Großeltern hatten eigentlich nie etwas dafür übriggehabt. Kaum jemandem fiel auf, dass sie nicht mehr da war.«


    Es steckte sicherlich noch mehr dahinter. Aber im Stillen glaubte Kat zu verstehen. Der kümmerliche Erfolg seines Vaters und sein letztendlich fehlendes Erbe waren offensichtlich an Pete hängen geblieben.


    »Das ist …« Kat suchte nach einem Wort, das ihr Gefühl über seine Vergangenheit beschrieb. Unwillkürlich stellte sie sich ihn als rebellierenden Teenager vor, der seine Eltern vermisste, sich mit den falschen Leuten herumtrieb und Autos kurzschloss, um die Aufmerksamkeit seiner nachlässigen Großeltern zu erringen. Als ihr kein Wort einfiel, das gepasst hätte, entschied sie sich für eines, das sie immer wieder in Bezug auf ihre eigene Kindheit gehört hatte. »Traurig.«


    Er zuckte die Achseln. »Kommt drauf an, wen man fragt. Wenn für mich und Lauren alles anders gelaufen wäre, wären wir heute nicht das, was wir sind.«


    Hatte er damit nicht recht?


    Endlich fiel bei ihr der Groschen in Bezug auf seine Schwester, und sie sah ihn mit großen Augen an. »Lauren Kauffman? Wie Lauren Kauffman, das Unterwäsche-Model?«


    Mit sichtbarer Missbilligung verzog er das Gesicht. »Es heißt Dessous, das sagt sie mir jedenfalls immer.«


    Sie starrte ihn an, während Bilder von Laurens Gesicht auf den Titelseiten zahlreicher Zeitschriften, die Kat in den letzten Jahren gesehen hatte, vor ihrem geistigen Auge aufblitzten.


    Er schürzte die Lippen, als errate er ihre Gedanken. »Ja, du hast recht. Sie sieht in Unterwäsche viel besser aus als ich.«


    Kat versuchte zu sprechen, aber es kam nichts heraus. Und, verdammt noch mal, ihre Wangen färbten sich rot und wurden heiß.


    Falls er ihre Reaktion bemerkte, ließ er sich nichts anmerken. Stattdessen reichte er ihr die Lebensmitteltüte und den Schlüssel, der an seinen Fingern baumelte. »Es ist ein grüner Taurus irgendwo dahinten. Der Typ drinnen sagte, man könne ihn nicht verfehlen.«


    Froh, dass er das Thema seiner Beinahe-Nacktheit fallen gelassen hatte, nahm Kat den Schlüssel und die Einkäufe und beobachtete, wie sich die Muskeln in seinen Armen und Schultern in der Bewegung anspannten. Zu hören, wie er über seine Familie sprach, bestätigte ihr, dass es eine Seite von ihm gab, von deren Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte. Und obwohl es ihrem Ziel nicht gerade zuträglich war, wollte sie mehr darüber erfahren. Musste es aus irgendeinem Grund.


    »Ach was, ein Taurus?«, sagte sie und hoffte, dass sie ihn dazu brachte weiterzureden, damit sie auskosten konnte, dass er ihr gegenüber endlich nicht mehr diesen genervten Ton an den Tag legte. »Ich hätte dich eher als einen Sportwagen-Typ bezeichnet.«


    »Meinen Porsche habe ich in Miami gelassen. Der Taurus wird’s auch tun.«


    Einer ihrer Mundwinkel verzog sich. Ja, nicht mehr annähernd so genervt. »Das muss er wohl, wenn es bei dir für mehr nicht reicht.«


    Seine Augen glitten über sie. Und in ihren Tiefen blitzte etwas Glühendes auf. »Es hat bei mir schon immer für mehr gereicht, Kat.«


    Ein Kribbeln lief ihr über den Rücken. Sie war sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob sie noch über Autos sprachen. »Ich schätze, ein Taurus ist wahrscheinlich weniger auffällig als ein Porsche.«


    »Das stimmt. Und wir wissen beide, dass Grün immer sicherer ist als Sin-City-Rot.«


    Ihr wurde warm. Sie stellte sich ihn hinter dem Steuer dieses scharfen Wagens vor, braungebrannt und schlank und sexy, der Wind zerzauste sein Haar, während er den Highway hinunterschoss. Das Bild und dazu der eindringliche Blick, mit dem er sie ansah, ließ ihren Mund trocken werden. »Sicherheit ist wichtiger.«


    »Wohl wahr. Aber der Adrenalinrausch ist nicht annähernd derselbe.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Und es kann niemals dieselbe Befriedigung bringen.«


    Das Kribbeln kroch weiter in ihren Bauch hinunter. Und noch etwas tiefer. Sie schluckte und zwang sich zu sprechen. »Es ist bloß ein Auto.«


    Sein Blick sprang mit einer Bewegung von ihren Augen zu ihren Lippen, was dieses kribbelnde Gefühl geradewegs zwischen Kats Schenkel schießen ließ und sie an die vielen Tausend Male in der Vergangenheit erinnerte, als er sie so angesehen hatte. »Männer lieben ihre Autos.«


    »Natürlich«, fügte er mit dem rauen Timbre hinzu, das sie an heißen Sex, verschwitzte Körper und lange, verruchte Nächte denken ließ, »manchmal braucht man nur eine Probefahrt, um zu wissen, was man mag.«


    Und was man nicht mochte. Die unausgesprochenen Worte spiegelten sich deutlich in seinen unergründlichen Augen wider.


    »Vielleicht ist einmal auch genug«, hörte sie sich selbst sagen, ehe sie die Worte daran hindern konnte, ihren Mund zu verlassen. »Und manchmal benötigt man vielleicht mehr als einen Versuch, ehe man weiß, was man braucht.«


    »Vielleicht.«


    Die Luft knisterte zwischen ihnen. Seine Augen hielten den ihren stand, und Tausende von Fragen brodelten in sturmgrauen Gewässern. Und ihr Herz klopfte wie wild in ihrer Brust. Obwohl sie wusste, dass es idiotisch war, rechnete sie damit, dass er sich auf sie zubewegte, sie berührte, sie an sich zog und küsste wie in Martys Garage.


    Sie wartete darauf, dass all das passierte, und irgendein verrückter Teil von ihr wollte es, gleichgültig, was sie alles über ihn wusste.


    Dann spannte sich ein Muskel in seinem Kiefer an, und er sah weg. Und der Zauber, den er gerade um sie gesponnen hatte, zersprang wie Eis auf hartem, kaltem Beton.


    »Vielleicht«, wiederholte er. »Aber ich bezweifle es.«


    Kat hatte nicht gemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte, aber nun entwich sie aus ihr wie aus einem Ballon.


    Er warf sich den Rucksack auf die Schulter, bevor sie merkte, dass er ihn hatte, und lief um das Auto herum. »Wir treffen uns in fünf Minuten hinten auf dem Parkplatz.«


    Dann stieg er in den alten Pathfinder und entfernte sich von dem Gebäude.


    Als sie im kühlen Wind stand, erinnerte Kat sich an den Moment, als er sie in Kairo schon einmal so angesehen hatte. Als wenn er sie immer noch begehrte, aber nicht wüsste, was er tun sollte. Als wenn zwischen ihnen nichts jemals wieder so sein würde wie bisher.


    Denn das war es nicht gewesen. An jenem Tag, in ihrer Wohnung, hatte sich alles zwischen ihnen geändert. Sie wusste jetzt, dass das der Anfang vom Ende gewesen war.


    Sie seufzte tief und wandte sich dem hinteren Parkplatz zu. Er wühlte Gefühle und Erinnerungen in ihr auf, die sie vor langer Zeit begraben hatte. Und sie war nicht sicher, ob sie stark genug war, um mit ihnen klarzukommen. Nicht jetzt. Nicht, wenn er so nah bei ihr war.


    Sie hoffte, dass sie sich in ein paar Stunden nie wieder mit ihnen herumschlagen musste.
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    Sechs Jahre früher


    Kairo


    »Danke, dass wir uns so kurzfristig treffen konnten. Ich weiß, dass du viel zu tun hast.«


    »Aber nie, wenn es um dich geht, Kat. Das weißt du doch.« Martin Slade rückte einen Stuhl für Kat zurecht und wartete, bis sie sich an den kleinen Bistrotisch in der Ecke gesetzt hatte. Draußen auf der Straße hupten Autos und drängelten sich zwischen Abgas speiende Industriefahrzeuge und durch den Verkehr preschende Eselskarren. Drinnen klapperte die überwiegend europäische Klientel inmitten des gleichmäßigen Summens aus Gesprächen und nachmittäglichem Koffein mit Tassen und Untertassen.


    »Ich wünschte nur, ich könnte dir mehr sagen«, sagte Marty, während er um den Tisch ging und sich setzte.


    Kat stellte ihre Handtasche auf den Boden und wartete, bis die Kellnerin bei ihnen war und ihre Bestellung aufnahm. Während Marty mit dem jungen Mädchen sprach, wanderten Kats Augen über diesen Mann, mit dem sie einst sehr vertraut gewesen war. Verrückt, aber jetzt empfand sie gar nichts mehr für ihn außer Freundschaft.


    Es war ein paar Monate her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber er sah gut aus, wenn auch etwas müde. Allerdings sah Marty eigentlich immer müde aus. Es gehörte genauso zu ihm wie die breiten Schultern, der robuste Körperbau und die Aura der Verschwiegenheit, die ihn umgab wie ein Eau de Cologne. Heute trug er ein weißes, durchgeknöpftes Hemd und schwarze Stoffhosen, die seinen modellierten Körper betonten. Sein dunkles Haar war länger, als sie es in Erinnerung hatte, wirkte aber immer noch stilvoll und gepflegt, da es seine dunklen Augen hervorhob, ebenso wie das, was aussah wie die Bartstoppeln eines Tages, die abzurasieren er sich nicht die Mühe gemacht hatte.


    Er war ein attraktiver Mann. Einer, an dem sie interessiert gewesen war, aber in den sie sich nicht Hals über Kopf verliebt hatte. Nicht so wie in Pete.


    Allein bei dem Gedanken an Pete machte ihr Herz einen Sprung. Seit ihrer ersten Nacht im Mena House waren sechs Monate vergangen. Seitdem war er in ihrem Leben ein- und ausgegangen, immer ohne Vorankündigung und ohne jede Regelmäßigkeit. Es vergingen Wochen, ohne dass sie ihn zu Gesicht bekam, Tage, ohne dass sie von ihm hörte oder wusste, wo er war und was er machte. Sie malte sich jedes Mal das Schlimmste aus, sagte sich, dass diese irrsinnige Beziehung nicht halten konnte, weil so vieles zwischen ihnen ungesagt und unerklärt blieb, aber dann tauchte er auf magische Weise an ihrer Türschwelle auf, und all ihre rationalen Überlegungen waren vergessen.


    Wenn sie zusammen waren, konnte sie nichts sehen oder fühlen als ihn. Und sie wusste, dass es ihm genauso ging. Es war in seinen Augen zu lesen, jedes Mal, wenn er sie berührte, jedes Mal, wenn er sie küsste. Jedes Mal, wenn er seinen Körper tief in ihren versenkte und sie fest an sich drückte. Er sagte ihr nie, dass er sie liebe, doch für sie bedurfte es keiner Worte, um zu wissen, was in seinem Herzen vorging. Sie spürte es.


    Und dieses Wissen machte alles andere so viel schwerer zu ertragen.


    Sie wusste sehr wenig über sein Geschäft, darüber, was er trieb, wenn er weg war. Sie hatte ihn natürlich gefragt, immer wieder, aber er war ihrer Frage ausgewichen und hatte gesagt, er arbeite an etwas, das für die Zukunft von großer Bedeutung sei, und er wolle ihre Zeit nicht damit verschwenden, über die Arbeit zu sprechen, wenn es wichtigere Dinge zu tun gab.


    Dass er sie aus einem so großen Teil seines Lebens ausschloss, schmerzte sie, doch sie drängte ihn nie. Er hatte recht: Die Zeit, die sie miteinander verbringen konnten, war ohnehin schon so begrenzt, dass sie nichts tun wollte, das sie trüben könnte. Aber jetzt, da sie Marty gegenübersaß, wusste sie, dass sie sich selbst etwas vorgemacht hatte. Auch Sawil hatte sie schon gewarnt.


    Als die Kellnerin mit ihrer Bestellung wegging, wandte Marty seinen Blick wieder ihr zu. Der nächste Tisch war zu weit weg, als dass jemand ihr Gespräch hätte mit anhören können, dennoch sprach er mit leiser Stimme. »Ein paar der Stücke, die du mir beschrieben hast, sind in einer Galerie in der Türkei aufgetaucht.«


    Kat schloss die Augen. Pete hatte letzte Woche aus Istanbul angerufen.


    »Türkische Beamte arbeiten mit dem Supreme Council of Antiquities zusammen, um sie nach Ägypten zurückzubringen. Angeblich weiß niemand, wie sie dorthin gekommen sind.«


    Als er das SCA erwähnte, blickte Kat auf. »Aber ihr habt einen Verdacht, stimmt’s?«


    »Streng genommen, Kat, darf ich nicht einmal mit dir darüber reden, weil das nicht in mein Gebiet fällt. Ich habe das, was du mir erzählt hast, weitergeleitet, aber ich bin nur aus freundschaftlicher Verbundenheit hier.«


    »Ich weiß, und ich rechne dir das hoch an. Ich wusste einfach nicht, was ich sonst tun sollte. Ich habe Sawil von meinem Verdacht erzählt, und er hat mit Dr. Latham darüber gesprochen, aber bisher hat das SCA so gut wie nichts getan.«


    Was sie nicht sagte, war, dass Sawil sie an jenem Abend, als sie sich an ihn gewandt hatte, vor Pete gewarnt hatte. Als sie nach Sawils wiederholtem Zureden, es einfach auf sich beruhen zu lassen, nicht lockergelassen hatte, hatte er schließlich seinen Verdacht geäußert. Die Schwierigkeiten an ihrer Grabungsstätte und Petes Auftauchen in Kats Leben lägen zu dicht beieinander, um bloßer Zufall zu sein. Er hatte damit argumentiert, dass Pete Antiquitätenhändler war. Selbst wenn er nicht auf der dunklen Seite agierte, kannte er Leute, die das taten. Es konnte gar nicht anders sein.


    Sie hatte Sawil gesagt, er spinne und Pete könne niemals in so etwas verwickelt sein, doch irgendetwas in ihr war durch diese Anschuldigung aus dem Lot geraten.


    Denn es gab einfach zu viele Dinge, die sie über Pete nicht wusste. Und selbst jetzt, als sie Marty gegenübersaß, erinnerte sie sich daran, wie Pete ihr Grab während der ersten Führungen inspiziert hatte. Nicht wie ein Tourist oder jemand, der bloß ein romantisches Interesse verfolgt, sondern so, als sei er hinter etwas ganz Bestimmtem her.


    Das war wohl auch der Grund, warum sie Marty angerufen hatte. Damit er ihr versicherte, dass Pete keinen Dreck am Stecken hatte und jemand anders für die Diebstähle verantwortlich war.


    Diese Neuigkeit trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei.


    »Hat Latham die Sicherheitsmaßnahmen um das Grab herum verstärkt?«


    »Ja«, sagte sie. »Aber wenn das stimmt, was du mir gerade gesagt hast, spielt das keine Rolle. Irgendjemand verschafft sich trotzdem Zutritt.«


    Seine Lippen wurden schmal. »Das ist nicht Sache der USA, Kat. Das SCA hüllt sich in Schweigen. Die regeln die Dinge lieber intern.«


    Sie ließ die Schultern hängen.


    »Wenn du einen Beweis hättest, wäre das etwas anderes. Aber so wäre mein Vorschlag, dass du selbst einen Bericht beim SCA einreichst. Auch wenn Latham sich darum kümmert – je mehr Personen einen Vorstoß wagen, desto größer ist deine Chance, dass das SCA reagiert.«


    Sie nickte und wusste, dass er recht hatte.


    Ihr Kaffee wurde serviert, und es gelang ihnen, sich über die positiveren Aspekte ihrer Ausgrabung zu unterhalten, statt über die vermissten Relikte.


    Als es allmählich dunkel wurde, brachte Marty sie zu Fuß zu ihrer Wohnung vier Blocks weiter. Sie fühlte sich kein bisschen besser als vor ihrem Treffen. Sie hatte immer noch Tausende von Fragen, und sie wünschte sich nichts mehr, als Pete zu sehen, um ihre blödsinnigen Zweifel zu zerstreuen. Sie hatte seit einer Woche nicht mehr mit ihm gesprochen, und jeder Tag, der ohne eine Nachricht von ihm verstrich, ließ Sawils Warnung umso drohender erscheinen.


    Sie bogen um die Ecke zu ihrem Block, und Kats Herzschlag beschleunigte sich, als sie zu ihrem Gebäude hinübersah. Pete erhob sich von den Treppenstufen, wo er gesessen und auf sie gewartet hatte. Zu seinen Füßen stand eine Reisetasche, sein Haar war ungekämmt. Sein zerknittertes blaues Hemd und seine abgetragene Jeans sahen aus, als hätte er darin geschlafen.


    Doch es war sein Gesicht, das sie fixierte, während sie näher kam. Seine Haut war von Falten der Erschöpfung gezeichnet, und sie fragte sich, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Sie ging etwas schneller, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern, und geriet dann ins Wanken angesichts des düsteren, kalten Blicks, der zwischen ihr und Marty hin und her wanderte.


    Er kam nicht auf sie zu, sondern beobachtete sie nur mit zusammengekniffenen Augen.


    »Pete«, sagte sie, als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war. Sie warf sich ihm in die Arme, und er erwiderte die kurze Umarmung, jedoch steif und reserviert, ganz und gar nicht wie seine gewöhnliche leidenschaftliche Begrüßung mit Mund und Zunge und Zähnen. Ihr Magen zog sich zusammen, und die offensichtliche Spannung zwischen ihnen ließ ihren Zweifel teilweise in Gewissheit umschlagen. »Was machst du denn hier?«


    »Ich hatte hier eine Zwischenlandung und dachte, ich überrasche dich.« Seine Stimme klang hart und unfreundlich, und seine Augen übersprangen sie und landeten auf Marty. »Aber du hattest offensichtlich schon etwas vor.«


    Ihr Puls hämmerte, als sie sich zu Marty umdrehte. »Ähm. Das ist Martin Slade. Marty, das ist Peter Kauffman. Mein, äh, Bekannter.«


    »Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe«, korrigierte Pete im selben rauen Tonfall, »waren wir weit mehr als Bekannte.«


    Kat stieg die Hitze ins Gesicht.


    Martys Blick wechselte von Pete zu Kat und wieder zurück, dann streckte er die Hand aus. »Schön, Sie kennenzulernen. Kat und ich haben bloß über ihre Arbeit geplaudert.«


    Pete antwortete nicht und schüttelte Marty auch nicht die Hand. Die Warnung in seinen kalten Augen war unmissverständlich: Finger weg!


    Schuldgefühle für etwas, das sie gar nicht getan hatte, verwandelten sich rasch in Frust. Er war derjenige, der sich wochenlang nicht bei ihr gemeldet hatte, und dann regte er sich auf, dass sie Freunde hatte? Sechs Monate, in denen sie nicht gewusst hatte, wo er war, was er machte und wann er wiederkommen würde, ballten sich zusammen und wuchsen sich zu einem ordentlichen Zorn aus.


    Marty ließ seine Hand sinken, blickte zwischen den beiden hin und her und spürte offenbar die Spannung. »Ich geh dann mal, Kat. Wenn noch irgendetwas ist, lass es mich wissen, und ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Sie lächelte ihm zuliebe, obwohl ihre Wangen durch die Anstrengung rissig zu werden drohten. »Danke, Marty! Das werde ich.«


    Kat wartete, bis Marty das Ende der Straße erreicht hatte und hinter der nächsten Ecke verschwunden war. Als sie sich Pete zuwandte, konnte sie die Feindseligkeit, die er ausstrahlte, praktisch fühlen. »Findest du nicht, dass das ein bisschen kindisch war?«


    Sie drängelte sich an ihm vorbei und stieg die Stufen zu ihrem Haus hoch.


    »Ich weiß es nicht. Sag du’s mir!« Er riss seine Tasche vom Boden hoch und folgte ihr auf den Fuß.


    »Wenn du erwartest, dass ich mich dafür entschuldige, dass ich einen Kaffee mit ihm getrunken habe, hast du dich geschnitten.« Die Eingangstür fiel hinter ihnen ins Schloss, als sie durch das schmale Treppenhaus in den ersten Stock hochgingen.


    »Warum sollte ich auch erwarten, dass du dich entschuldigst?«, fragte er hinter ihr in kaltem Ton.


    Sie ignorierte seine Frage, drehte den Schlüssel im Schloss um, ging hinein und schäumte dabei die ganze Zeit vor Wut. Gott sei Dank war Shannon an diesen Nachmittag nicht da.


    Er hatte verdammt noch mal kein Recht, sauer auf sie zu sein. Nicht im Mindesten. Sie warf ihre Handtasche auf die Couch, während er hinter ihr eintrat und die Tür zustieß. Seine Tasche fiel am Eingang zu Boden, doch er machte keine Anstalten, weiter in die Wohnung vorzudringen. »Seit wann bist du hier?«, fragte sie.


    »Seit zwei Stunden.«


    Oh Mann! Er hatte zwei Stunden lang auf ihrer Treppe in der Bullenhitze gesessen? Kein Wunder, dass er angefressen war. »Wenn du mir gesagt hättest, dass du kommst, hätte ich –«


    »Ist das deine Angewohnheit? Zu deinem Ex zu rennen, wenn ich nicht da bin?«


    Der Schock fuhr ihr in die Glieder. »Natürlich nicht. Ich habe ihn seit Monaten nicht gesehen.«


    Seine unerbittlichen Augen gaben ihr unmissverständlich zu verstehen, dass er ihr nicht glaubte. »Und warum bist du dann heute zu ihm gelaufen? Ich habe das doch richtig verstanden, oder? Du warst diejenige, die ihn angerufen hat?«


    Kat blieb das Herz stehen. Da war sie also. Die Anschuldigung, die sie erwartet hatte. Er vertraute ihr nicht. Und die Ironie an diesem Gedanken traf sie direkt unterhalb ihrer Brust, bis selbst das Einatmen schmerzte.


    »Ja. Aber nur, weil ich mit ihm reden wollte. Sonst ist nichts passiert. Ich bin nicht mehr an ihm interessiert. Und er nicht an mir.«


    »Na klar«, sagte Pete spöttisch und legte die Hände auf die Hüften. »Und worüber wolltest du mit ihm reden?«


    »Über …« Sie stockte. »Über die verschwundenen Stücke an meiner Grabungsstätte. Ich dachte, vielleicht könnte er über seine Verbindungen herausfinden, was da vor sich geht.«


    »Lass mich raten! Er hat keinen blassen Schimmer.«


    Warum klang er so selbstsicher? Sie hatte schon mehrmals versucht, mit ihm darüber zu reden, was am Ausgrabungsort geschah, doch er hatte es stets beiseitegeschoben, so wie immer, wenn sie auf ihre oder auf seine Arbeit zu sprechen kamen. Und wenn er wusste, was da geschah? Und sogar etwas vor ihr verbarg?


    In der Stille zwischen ihnen kamen ihr Sawils Warnungen wieder in den Sinn, gepaart mit den vielen Unbekannten über Pete und seine Weigerung, sie an seinem Leben teilhaben zu lassen.


    »Woher weißt du das?«, fragte sie leise.


    Seine Schultern verspannten sich. Etwas, das stark nach Fassungslosigkeit aussah, huschte über sein Gesicht und ließ sich dann als Abscheu in seinen Augen nieder. »Warum fragst du mich nicht einfach, was du wirklich wissen willst?«


    Sie schluckte schwer, während sich die Angst in ihrem Magen ausbreitete. Eine schwache Stimme rief: Tu es nicht! Doch sie musste. Sie konnte die Geheimniskrämerei zwischen ihnen nicht mehr ertragen. Und mehr als alles andere wollte sie aus seinem Mund hören, dass er unschuldig war. »Hast du irgendwas mit diesen verschwundenen Artefakten in meinem Grab zu tun?«


    Sie bereute die Worte in dem Moment, als sie sie ausgesprochen hatte. Seine sturmgrauen Augen wurden hart wie Stein, und das Licht, das sie immer darin erblickte, wenn er sie ansah, verdüsterte sich.


    Sein Mund bewegte sich kaum, als er sprach. »Du denkst, ich hätte etwas damit zu tun?«


    »Nein.« Ja! »Ich weiß es nicht.« Sie hob die Arme, ließ sie wieder sinken. »Es passiert einfach im Moment so viel, und es gibt so viel, was ich von dir nicht weiß. Jedes Mal, wenn ich versuche, mit dir darüber zu reden, machst du dicht. Ich will einfach nur, dass du dich mir öffnest und mir die Wahrheit sagst.«


    »Du würdest mir sowieso nicht glauben, egal, was ich sage, also, warum soll ich mir die Mühe machen?«


    »Doch, das würde ich«, sagte sie rasch. Sie wollte ihn berühren, aber noch drängender war ihr Wunsch, seine Antwort zu hören.


    Seine Augen funkelten sie an. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen. Die Luft in der Wohnung schien plötzlich heiß und stickig zu sein. Für einen Augenblick wünschte sie sich, er würde zuschlagen, nur um ihr einen Anhaltspunkt zu geben, dass er dieser Sache irgendeine Bedeutung beimaß, doch das tat er nicht. Er bewegte sich nicht einmal.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Ich habe nichts mit den fehlenden Artefakten zu tun.«


    Ihre Erleichterung kam prompt und war überwältigend. Kat ging auf ihn zu, wollte unbedingt, dass er sie in den Arm nahm, stutzte jedoch, als sie den warnenden Ausdruck in seinen Augen aufflackern sah. Er bückte sich und schnappte sich seine Tasche. »Wo willst du hin?«


    »Ich bin weg.«


    Panik ergriff sie. »Warte! Pete, lass uns darüber sprechen!«


    »Es gibt nichts zu besprechen. Du hast mir gerade alles gesagt, was ich wissen muss.« Er riss die Tür auf und ging.


    Kat stand mitten in ihrem Wohnzimmer, während seine Schritte sich über den Flur entfernten. In ihr stieg Übelkeit hoch, während ihr Herz gegen ihre Rippen hämmerte.


    Was hatte sie da gerade getan? Sie hatte es zugelassen, dass ihr Ärger über die Szene mit Marty, ihre Angst davor, wo ihre Beziehung mit Pete hinführte, und ihre Sorge über all das, was an der Grabungsstätte geschah, ins Wanken gebracht hatten, was sie tief in ihrem Herzen über Pete wusste.


    Die hundert verschiedenen Arten, auf die er sie in den letzten sechs Monaten geliebt hatte, blitzten vor ihr auf, die geflüsterten Versprechen tief in der Nacht und die Zärtlichkeit in seinen Augen, wenn er sie ansah. Ihr Herz bekam einen tiefen Sprung.


    Sie liebte ihn. Wenn sie es nicht schon vorher gewusst hatte, wusste sie es jetzt. Sie liebte ihn, und sie war dabei, ihn zu verlieren.


    Sie riss die Tür auf und stürmte die Treppe hinunter. Ihre Hände zitterten, als sie die wuchtige Haustür aufriss, schwer atmend auf der obersten Stufe stehen blieb und mit den Augen die vor Hitze flimmernde Straße in allen Richtungen nach ihm absuchte. Bitte, mach, dass er noch nicht weg ist!


    Sie konnte ihn nicht sehen. Eine muslimische Familie lief an ihrem Haus vorbei. Ein Müllwagen, der die Straße entlangzottelte, stieß Abgaswolken aus. Ein Radfahrer raste vorbei.


    Wo war er? Bitte, lieber Gott …


    Dann entdeckte sie ihn, einen Block weiter, die Tasche über die Schulter gehängt, mit gesenktem Kopf und mit großen Schritten entfernte er sich von ihr.


    »Pete!«


    Beim Klang ihrer Stimme drehte er sich sofort um, und sie zögerte nicht eine Sekunde. Sie stürzte in seine Arme, umschlang ihn und hielt ihn ganz fest.


    »Geh nicht! Nicht so. Bitte!« Ein Schluchzen steckte ihr im Hals. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Bitte geh nicht!«


    Er zögerte, und einen furchtbaren Moment lang dachte sie, er würde sie von sich stoßen. Dann fiel seine Tasche auf den Asphalt, und seine Arme umfingen sie so fest, bis die Umarmung ihr die Luft aus den Lungen presste.


    »Verdammt, Kit-Kat!«


    Eine Träne rann über ihre Wange, als sich sein Mund auf ihren drückte, hart und besitzergreifend und so fordernd, dass es fast schmerzte. Sie erwiderte den Kuss inbrünstig.


    Irgendwie schafften sie es, wieder in ihre Wohnung zu gelangen, wo sie sich mit einer Eindringlichkeit liebten, die an Gewalttätigkeit grenzte. Als es vorbei war, lagen sie verschwitzt und atemlos in dem Bett, das sie schon so viele Male geteilt hatten, dass sie aufgehört hatten zu zählen. Aber diesmal war es anders. Obwohl sie Haut an Haut lagen und seine Arme sie umschlangen, erschien Kat die Distanz zwischen ihnen so weit wie der Ozean, der normalerweise ihre Kontinente voneinander trennte.


    Sie schloss die Augen und schmiegte sich in dem Versuch, die Kluft zu überwinden, noch dichter an ihn. »Was denkst du?«


    Schweigen. Dann: »Ich muss bald gehen.«


    Die Leere seiner Worte versetzte ihrem Herzen einen Stich. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte, doch sie wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war. Er würde ihr nicht glauben. Nicht nach dem, was zuvor passiert war. Sie würde warten müssen. Aber bis dahin würde sie es ihm beweisen.


    Sie stützte sich auf den Ellenbogen und blickte auf ihn hinab. Gedankenverloren starrte er an die Decke. Langsam wandten seine grauen Augen sich ihr zu, getrübt von derselben Aufgewühltheit, die sie selbst verspürte.


    »Noch nicht«, flüsterte sie, während sie sich hinunterbeugte und ihn küsste. Einmal. Zweimal. Sie zog ihn in ihren Mund hinein und noch tiefer bis in ihre Seele. In der Hoffnung, dass er mit jedem ihrer Herzschläge fühlen konnte, was er ihr bedeutete.


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und strich ihr über das Haar. »Noch nicht«, wiederholte er ihre Worte dicht an ihrem Mund.


    


    

  


  
    15


    Gegenwart


    Philadelphia


    Je näher sie Philadelphia kamen, desto mehr wurden Petes Instinkte in Alarmbereitschaft versetzt. Er wurde das Gefühl nicht los, dass mit diesem Treffen, das Slade arrangiert hatte, irgendetwas nicht stimmte.


    Während der letzten paar Stunden hatte Kat stoisch auf dem Beifahrersitz gesessen und in die Landschaft hinausgeblickt, als sei sie Lichtjahre weit weg. In Anbetracht ihres letzten Gesprächs bei der Autovermietung war das vermutlich nicht das Schlechteste. Es gab ihm Zeit, darüber nachzudenken, was wirklich wichtig war, zum Beispiel, was zum Donnerwetter sich gleich hier abspielen würde. Alles, was er mit Sicherheit wusste, war, dass sie sich mit einem von Slades Kontakten treffen würde. Er nahm an, dass das CIA bedeutete, obwohl sie das nicht deutlich gesagt hatte. Jedenfalls war es nicht Slade, und er war sich nicht ganz sicher, ob er deswegen sauer oder erleichtert sein sollte.


    Fragen über Slade entzündeten sich in seinem Kopf, während er auf dem Lincolnparkplatz am Fairmount Park anhielt und den Motor abstellte. Laublose Bäume und dichtes Unterholz durchzogen den weitläufigen, gut fünfhundert Hektar großen Park. Vor ihnen standen verwaiste Spielgeräte wie Dinosaurierskelette im kalten Novemberwind. Obwohl es hier nicht geschneit hatte, waren die Temperaturen dem Gefrierpunkt nahe und hielten selbst die aktivsten Kinder zu Hause im Warmen.


    Über die Schulter blickte er auf die Bäume am anderen Ende des Parkplatzes. Sie säumten einen sanft ansteigenden Fußweg. In der Nähe glaubte er das Plätschern von Wasser über Felsen zu hören. Auf dem Parkplatz standen sonst keine Autos. Nirgendwo im Park gab es Anzeichen von Leben.


    Das beruhigte ihn nicht gerade.


    Kat rührte sich nicht. Sie starrte hinaus auf die Spielgeräte. Er ließ ihre angespannten Gesichtszüge und den harten Blick auf sich wirken und wusste, auch ohne zu fragen, dass hier definitiv etwas nicht stimmte. »Was nun?«


    Sie sah auf die Uhr. Dann ließ sie ihre Augen über das Gelände wandern. »Er müsste jeden Moment hier sein. Er sagte, ich solle ihn an der Brücke treffen.«


    Er fasste nach ihrer Hand, ehe sie die Tür öffnen konnte. »Wir gehen zusammen.«


    Für eine Sekunde glaubte er so etwas wie Erleichterung in ihren dunklen Augen aufleuchten zu sehen. »Okay.«


    Er rüstete sich gegen das Aufwallen von Zärtlichkeit, die er für sie empfand, indem er sich ins Gedächtnis rief, was sie ihm angetan hatte, und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. »Bleib einfach dicht bei mir.«


    Sie nickte, und als er sie losließ, schlüpfte sie aus dem Auto und griff nach dem Parka, den sie auf die Rückbank geworfen hatte.


    Schweigend gingen sie auf den Weg zu. Pete suchte die Bäume nach irgendetwas Ungewöhnlichem ab. Nichts als sich im Wind wiegende Äste und der sachte Lärm des auf der Straße, zwei Blocks weiter, vorbeirauschenden Verkehrs.


    Als sie über die Kuppe kamen, blieb Kat stehen. Er blickte zur Brücke hinüber, auf die sich ihre Aufmerksamkeit richtete, und bemerkte eine Gestalt, die tief genug im Schatten stand, sodass niemand ihr Gesicht sah.


    Nicht Slade. Selbst Pete konnte das aus dieser Entfernung erkennen, und er hatte den Kerl sechs Jahre lang nicht gesehen. Dieser Mann war gebaut wie ein Linebacker beim Football.


    Kat machte einen Schritt vorwärts, doch er fasste sie wieder am Arm und bremste ihre Bewegung. »Woher weißt du, dass du diesem Typen trauen kannst?«


    Ihre Oberarmmuskeln spannten sich unter seiner Hand an. »Ich … Marty kennt ihn. Er vertraut ihm. Das sagt mir, dass er ungefährlich ist.«


    Das beruhigte Pete kein bisschen. »Und was, wenn Marty sich irrt? Sieh ihn dir genau an. Kannst du den Kerl überhaupt richtig sehen?«


    Sie sah den Mann, der langsam über die Fußgängerbrücke schritt, mit zusammengekniffenen Augen an. Sein Haar war leicht ergraut, doch sein Gesicht verbarg sich im Schatten. Er blieb stehen und blickte in ihre Richtung.


    Das war’s dann wohl mit ihrer Deckung. Er hatte sie bemerkt.


    »Nein«, sagte sie vorsichtig. »Aber ich glaube nicht, dass ich ihn kenne. Er hat sich zur Ruhe gesetzt.«


    »Zur Ruhe gesetzt von was?«


    »CIA.«


    »Bist du sicher?«


    Sie zögerte lang genug, um ihm zu vermitteln, dass sie sich bei überhaupt nichts ganz sicher war. Und aufgrund dieses kleinen Details spannten sich seine Nerven noch ein bisschen mehr an. Mit seiner freien Hand griff er hinter sich, um die Waffe in seinem Kreuz zurechtzurücken. »Bleib dicht bei mir!«


    »Ich dachte, das war genau, was du wolltest. In ein paar Minuten bist du mich für immer los.« Ihre Augen flackerten vor Unsicherheit, und ein Muskel in ihrer Wange zuckte, als stünden ihre Nerven unter Strom.


    Nun, damit waren sie schon zu zweit. Seine waren völlig überspannt, seit er in Slades Garage aufgewacht war und sie quicklebendig vor ihm gestanden hatte. Und die letzten paar Stunden mit ihr zusammen im Auto hatten ihm gereicht. Zu viele Erinnerungen waren wieder hochgekommen, zu vieles war ihm bewusst geworden, und dass sein Körper auf den ihren immer noch so heftig reagierte, ging ihm ziemlich auf den Wecker. Das Klügste, was er tun konnte, war, schleunigst das Weite zu suchen, bevor er etwas wirklich Dummes tat. Zum Beispiel sie zu schütteln, bis sie anfing zu schreien.


    Oder sie zu küssen, bis er es tat.


    Er kämpfte eine Stimmung nieder, die sich wie aus dem Nichts heraus entwickelt hatte. »Das ist auch genau, was ich will. Ich hoffe nur inständig, dass wir nicht in ein Kreuzfeuer geraten, weil dein Freund uns in die Falle lockt.«


    Er ließ ihren Arm los und trat vor sie.


    »Er ist nicht mein Freund«, sagte sie.


    »Ja, das erwähntest du bereits«, murmelte er. Als er blöd genug gewesen war, alles zu glauben, was sie sagte.


    Ihre Schuhe schlurften hinter ihm über den Fußweg. »Und es ist die Wahrheit. Heute wie damals.«


    »Du wirst sicher verstehen, dass ich wegen dieser Nachricht nicht gerade Freudensprünge mache.« Du liebe Güte, wie konnte er es zulassen, dass das Gespräch derart irrsinnige Züge annahm? Sie sollten mit ihren Gedanken eigentlich ganz und gar bei dem in Kürze bevorstehenden Stelldichein sein.


    »Marty ist nicht mein Freund«, wiederholte sie, als ob aus einer offensichtlichen Lüge Wahrheit würde, wenn sie es nur oft genug wiederholte. »Er ist es zu keinem Zeitpunkt gewesen, seit damals, bevor du und ich zusammen waren.«


    »Du hast viele Dinge gesagt, Kat. Und jetzt sehen wir ja, wie viele sich davon als wahr herausgestellt haben.«


    »Wenn ich dich belogen habe, gab es dafür einen guten Grund. Vielleicht wirst du es eines Tages verstehen.«


    Das hatte gesessen. Er blieb stehen, fuhr herum und sah ihr ins Gesicht. Sie prallte fast gegen ihn, ehe sie selbst die Notbremse ziehen konnte, und nur Zentimeter vor seiner Brust zum Stehen kam.


    »Erzähl! Sag mir deine guten Gründe, mir mein Leben zu versauen. Nicht bloß einmal, sondern zweimal. Ich bin ganz Ohr.«


    »Ich habe es getan, weil …« Ihre Augen wanderten von seinem Gesicht zu seiner Brust, ihr Ausdruck zeugte von tiefem Bedauern und äußerstem Schmerz.


    Und, oh ja! Es schnürte ihm die Brust zusammen, als er dastand und sie ansah. Er konnte sie jetzt bis zur Besinnungslosigkeit küssen. Ohne Vorwarnung, ohne sich die Mühe zu machen, zwischendurch Luft zu holen. Sie beide überwältigen, sodass sich keiner von ihnen noch daran erinnern würde, worüber sie eigentlich gestritten hatten.


    Aber dann wäre er in einer noch schlechteren Position als jetzt. Er war klug genug, zu wissen, dass sofort von ihr wegzukommen, seine einzige Chance war, sich selbst in Sicherheit zu bringen.


    »Weißt du was?«, sagte er und versuchte, die in ihm widerstreitenden Gefühle in den Griff zu kriegen. »Jeder hat seine Gründe für das, was er tut. Alles, was du getan hast, hat dich hierhergebracht, nicht wahr? Also, Kat. Ist das hier nicht genau die Stelle, wo du hinwolltest?«


    Sie starrte ihn an. Lange und fest. Und trug irgendeinen inneren Kampf mit sich aus, an dem sie ihn niemals teilhaben lassen würde. Er wartete auf ihre Antwort, spürte, dass sie drauf und dran war, ihm etwas zu sagen, was er vielleicht wissen musste, doch dann senkte sie den Blick und nickte langsam. »Ja. Jeder hat seine Gründe. Und du hast recht, Pete. Das hier ist der einzige Ort, an dem ich sein kann.«


    Er fühlte sich, als hätte sie ihm gerade einen Schlag in die Magengrube versetzt. Doch er war nicht überrascht. Nach allem, was zwischen ihnen geschehen war, erwartete er nicht unbedingt, dass sie sich ihm anvertraute.


    Und er wusste eigentlich auch gar nicht, wie er reagieren sollte, falls sie es doch tun würde.


    Sie lief los, und er hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen.


    Als sie die Brücke erreicht hatten, trat der Mann aus dem Schatten. »Katherine Meyer?«


    Sie blieben am Fuß der Brücke stehen. Pete packte seine Emotionen in ein Schließfach und drehte den Schlüssel herum, um sich konzentrieren zu können. Kat warf ihm einen kurzen Blick von der Seite zu, dann sah sie den Mann an. »Ja.«


    Der Mann kam ans Licht. Er war gut fünfzig Jahre alt, aber für sein Alter in ausgezeichneter körperlicher Verfassung. »David Halloway. Sie können sich wahrscheinlich nicht mehr an mich erinnern, aber wir sind uns mal kurz begegnet. In Kairo.«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen, während sie versuchte, sich zurückzuerinnern, doch Pete konnte kein Anzeichen für Wiedererkennen in ihren Augen erkennen. »Nein, ich erinnere mich nicht an Sie.«


    Er zuckte leicht mit den Achseln. »Das überrascht mich nicht. Ich habe so ein Gesicht, das in der Menge untergeht.«


    »Eine gute Eigenschaft für einen Schnüffler«, warf Pete ein.


    Halloway blickte in seine Richtung. »Und Sie sind?«


    »Peter Kauffman.«


    Halloway musterte ihn, und wie bei Zahnrädern, die zu arbeiten begannen, wurde langsam Erkennen in seinen Augen sichtbar. »Sie kamen mir gleich bekannt vor. Ich hatte Ihre Akte mehr als einmal auf dem Tisch.«


    Er hatte eine Akte? Fabelhaft. Der Tag wurde von Minute zu Minute besser.


    »Und nun fürs Protokoll«, fuhr er fort. »Ich bin kein Schnüffler.«


    Pete blickte Kat an und wieder zurück. »Sie sind nicht von der CIA?«


    Halloway schüttelte den Kopf. »FBI. Im Ruhestand. Ich habe gegen Ende meiner Karriere in der Abteilung für Kunstraub gearbeitet.«


    »Und woher kennen Sie Marty?«, fragte Kat.


    »Wir haben in ein paar Fällen zusammengearbeitet. Ressortübergreifende Kooperation. Kunstdiebstahl und Antiquitätenschmuggel sind nun mal meistens internationaler Natur. Ich habe einen Großteil meiner Zeit in Übersee verbracht.«


    »Was wissen Sie über Busir?«, fragte sie. »Und diesen Minyawi, der angeblich bei ihm ist.«


    Er sah sie eindringlich an, und sein Gesichtsausdruck wechselte innerhalb einer Nanosekunde von ungezwungen zu todernst. »Mehr, als Sie wissen wollen. Busir ist eigentlich ein kleiner Fisch. Ein Mittelsmann, mehr nicht. Macht für Geld, was ihm gesagt wird. Die Tatsache, dass er mit Minyawi zusammenarbeitet, ist weitaus interessanter.«


    »Also, Minyawi«, fuhr er fort, »der wäre ein Fang. Steht auf den Fahndungslisten mehrerer Länder wegen Informationsbeschaffungsmaßnahmen, die alles andere als menschenfreundlich waren. Der Mann ist seit fast fünf Jahren im Blutrausch. Ist in der Hierarchie seiner Gruppe aufgestiegen wie ein Flächenbrand, der sich in einem Trockental ausbreitet. Er ist umsichtig, zielorientiert und gewieft. Und ich habe noch von keiner einzigen Person gehört, die ihm durchs Netz gegangen ist. Deshalb frage ich mich, warum Sie so wichtig sind, dass er sich die Zeit nimmt, Sie zu verfolgen. Entweder sind Sie das cleverste Opfer, das er jemals hatte, oder Sie haben das Glück der Dummen auf Ihrer Seite, Mädchen.«


    Kat erstarrte.


    »Sie wissen etwas über jemanden, in dessen Schuld Minyawi steht«, fügte Halloway hinzu. »Oder vor dem er sich fürchtet. Das macht Sie für ihn zur obersten Priorität. So sehr, dass er es sogar riskiert, in die Staaten zu kommen, was er bisher tunlichst vermieden hat.«


    Kat antwortete nicht, doch ihr Gesichtsausdruck schien Halloways Worte zu bestätigen. Pete kniff die Augen zusammen, während er sie beobachtete. Was genau wusste sie? Und wohin würde das führen, wenn sich sowohl die CIA als auch das FBI mit ihrem Fall beschäftigten? Er war nicht so naiv, zu glauben, dass sie mehr als ein Bauer in einem sehr großen Schachspiel war.


    »Natürlich«, sagte Halloway, als klar war, dass sie nicht mehr antworten würde, »spielt das für mich eigentlich auch keine Rolle. Alles, was mich interessiert, ist, ihn einzulochen.«


    »Warum Sie?«, fragte Pete Halloway. »Wenn Sie im Ruhestand sind, warum hat Slade Sie angerufen?«


    Für einen Moment wirkte Halloway gedankenversunken, dann sagte er: »Minyawi war in einen meiner letzten Fälle verwickelt. Martin wusste, ich würde ihn mir gerne mal vorknöpfen.«


    Pete konnte ihm das nicht abnehmen. Hier ging es noch um etwas anderes.


    »Okay«, sagte Kat schließlich, als reiche ihr das als Erklärung. »Und was nun?«


    Halloway sah sie wieder an. »Jetzt nehmen wir Sie in Schutzhaft. Ihr Aufenthaltsort wird sehr wahrscheinlich durchsickern, sodass sie ihn aus der Reserve locken können. Sie sind natürlich völlig sicher.«


    Natürlich. Pete wusste, dass das eine dicke, fette Lüge war. Aber was konnte er schon dagegen tun? Das hier ging ihn nichts an, und letztendlich war es ihre Entscheidung. Aber, du liebe Zeit, in seinem Kopf blinkten überall große rote Warnsignale auf.


    Kat warf Pete einen Blick zu, mit Unsicherheit und einer Spur von Angst in den Augen. Sie blickte auf das Holz der Brücke unter ihren Füßen und dann wieder zu Halloway hoch. »Okay. Aber Sie müssen uns beide mitnehmen.«


    »Was?«, fragten Pete und Halloway wie aus einem Munde.


    Sie ignorierte Pete und sagte zu Halloway: »Sie und ich wissen beide, dass er hinter Pete her sein wird, um an mich heranzukommen.«


    »Moment mal«, warf Pete ein, für den ihr langes Schweigen im Auto plötzlich Sinn ergab, »ich brauche keine –«


    Halloway fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Sie hat wahrscheinlich recht.«


    Pete schleuderte einen Blick auf Kat und nickte Halloway dann zu. Keine Chance, dass man ihn noch ein weiteres Mal irgendwo hinschleifte, wo er nicht hinwollte. Davon hatte er genug bis an sein Lebensende. »Sie werden sicher Verständnis dafür haben, dass ich von dem Gedanken nicht begeistert bin, mit dem FBI irgendwo freiwillig hinzugehen. Das State Department hat es sich mit mir verdorben, seit ich in Afghanistan festgesessen habe.«


    Halloway kratzte sich am Kopf. »Ich habe über Ihre Situation dort gelesen, Kauffman. Da haben Sie wohl den falschen Leuten auf dieser Reise ans Bein gepinkelt.«


    Kat zog die Stirn kraus, als sie in Petes Richtung sah, doch er ignorierte es. »Ja, und als die USA gegen die militanten Aufstände im Land vorgingen, haben sie mich festgehalten. Kein Mensch hat sich um mich gekümmert.«


    »INTERPOL hat Ihretwegen eine Blue Notice rausgegeben«, sagte Halloway. »Die mildernden Umstände, die man damals für Sie rausgeschlagen hat, waren nicht selbstverständlich. Die afghanische Regierung kooperierte, weil sie nicht anders konnte.«


    »Sie meinen, INTERPOL wollte mich im Auge behalten, und die Afghanen hatten keine andere Wahl.«


    »So in etwa«, sagte Halloway. »Damals war einiges los.«


    Pete presste die Zähne aufeinander. Bei ihm auch. Aus einem Dreitagesausflug waren sechs Wochen geworden, bis die US-Botschaft ihn endlich rausgeholt hatte. Er hatte alles andere als nette Erinnerungen daran, wie man ihn dort behandelt hatte. Vor allem, weil es kurz nach Kats »Tod« gewesen war und er geackert hatte wie ein Gaul. Und ausgerechnet auf dieser Reise hatte er sich bemüht, nicht den falschen Leuten ans Bein zu pinkeln, obwohl er das bei vielen anderen zuvor getan hatte.


    »Pete«, sagte Kat. »Es wird nicht für immer sein.«


    »War es auch das, was Slade zu dir gesagt hat?«


    Ihr fiel die Kinnlade herunter. Okay, das war ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen. Aber, verflucht, er würde nicht sein Leben hierfür aufgeben. Nicht noch mal. Nicht mal für sie.


    »Pete –«


    Er schüttelte den Kopf und versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Ich werde nicht mitkommen.«


    Sie blickte Halloway an. »Können wir kurz allein miteinander sprechen?«


    Halloway sah auf die Uhr. »Ein paar Minuten. Dann müssen wir gehen.«


    Während er zum anderen Ende der Brücke ging, wandte Kat sich wieder Pete zu, und ihm wurde plötzlich klar, dass, wenn er nicht bereit war, sie zu begleiten, es für sie nun hieß, Abschied zu nehmen.


    Schlussstrich. Verdammt, wie oft hatte Lauren ihm gesagt, dass es genau das war, was ihm fehlte, warum er niemals wirklich über Kats Verlust hinweggekommen war. Aber jetzt, da er damit konfrontiert wurde, fühlte er sich, als würde ihm langsam, Stück für Stück, die Haut abgezogen.


    Seltsamerweise hatte er sich genauso gefühlt, als er gedacht hatte, sie sei tot. Dass es einem durch einen Schlussstrich besser gehen sollte, war für seine Begriffe absoluter Blödsinn.


    »Bist du dir ganz sicher?«, fragte sie. »Sie werden dich ausfindig machen. Dass sie auf der Auktion waren, beweist, dass sie dich schon viel länger beobachten, als ich dachte.«


    Das war Pete auch klar, aber es änderte nichts an seinem Entschluss. »Ich begebe mich nicht in Schutzhaft.« Eigentlich hoffte er sogar, dass dieser Minyawi ihn holte. Beide, Minyawi und Busir.


    Ihre Augen senkten sich auf den grauen Parka, den er trug, und sie biss sich auf die Lippe, als wollte sie noch etwas sagen, konnte es aber nicht.


    Und er wusste genau, wie es ihr ging. Es gab tausend Dinge, die er ihr sagen wollte, Fragen, auf die er Antworten wollte, ehe sie für immer aus seinem Leben verschwand, aber er fand nicht die rechten Worte. Niemals, nicht in seinen kühnsten Träumen, hätte er sich ausgemalt, dass bei ihr zu sein eine noch viel größere Leere in ihm entstehen lassen könnte, als gedacht zu haben, sie sei tot.


    »Bist du dir ganz sicher?«, gab er ihre Frage an sie zurück, denn das war das Einzige, was er sagen konnte, ohne eine Feuersbrunst zu entfachen, die zu bändigen keiner von ihnen die Zeit oder den Willen hatte.


    »Es wird allmählich Zeit, findest du nicht? Da jetzt alles ans Tageslicht gekommen ist, gibt es wirklich keinen Grund mehr, sich zu verstecken.«


    Nein, den gab es nicht. Keinen Grund mehr, sich zu verstecken. Auch keinen Grund mehr zu bleiben.


    »Tut mir leid, dass du da mit reingezogen wurdest«, sagte sie, mit größerer Entschiedenheit in ihrer Stimme, als er sie in den ganzen letzten vierundzwanzig Stunden von ihr vernommen hatte. »Tja, weißt du. Mir … mir tut vieles leid, aber das am allermeisten. Wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich es tun.«


    Seine Brust wurde zusammengepresst wie in einem Schraubstock. Und Worte schossen ihm im Kopf hin und her wie Pingpong-Bälle.


    Lass sie nicht gehen.


    Sie wich einen Schritt zurück, ehe ihm ein guter Vorwand einfiel, sie aufzuhalten. Dann noch einen. Und noch einen. Und während er dastand und tatenlos zusah, wie gelähmt von Stolz und Ärger und einem Anflug von etwas, das sich verdächtig nach Angst anfühlte, schienen seine Eingeweide sich zu einem Knoten zu formen. »Pass auf dich auf, Pete.«


    Sie legte den halben Weg über die Brücke zurück, ehe sie stehen blieb, um noch einmal zurückzublicken. Obwohl er sich damit zu einem kompletten Vollidioten machte, machte sein Herz einen Satz.


    Sie achtete darauf, ihm nicht in die Augen zu sehen, sondern konzentrierte sich auf einen Punkt irgendwo in der Nähe seiner Füße. »Du hattest recht. Weißt du noch, an jenem letzten Tag in Kairo, als wir uns in meiner Wohnung gestritten haben? Du hattest recht, als du gesagt hast, ich wüsste nicht, wie man Leuten vertraut. Ich glaube nicht, dass ich es je gelernt habe. Ich wünschte, ich hätte es. Ich wünschte … ja, ich wünschte mir so einiges.«


    Ihr Blick hob sich allmählich. Und als ihre Schokoladenaugen sich auf ihn hefteten, war ihm, als blickte er in die Vergangenheit. Auf ein ganzes Leben voller Dinge, die er nicht hätte tun sollen und die er wünschte, ändern zu können. Und die Erkenntnis, dass er an allem jetzt überhaupt nichts mehr ändern konnte, traf ihn wie ein Schock. Insbesondere an allem, das mit ihr zu tun hatte.


    Sie war fort, ehe er antworten konnte.


    Pete blieb wie angewurzelt im kalten Novemberwind stehen und sah zu, wie sie und Halloway den Weg auf der anderen Seite des kleinen Bachs entlanggingen und hinter der Anhöhe verschwanden. Sie machte sich nicht die Mühe, noch einmal zurückzublicken, und genau genommen konnte er ihr das auch nicht verübeln. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er nicht ein einziges Mal den Versuch unternommen, den gesamten Hergang aus ihrer Perspektive zu betrachten. Zwar hatte er sich ihre Geschichte angehört, aber dann hatte er sich über ihre Motive lustig gemacht und ihr zu verstehen gegeben, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte. Zwar hatte er sie nach Philadelphia gefahren und sogar ein bisschen mit ihr geplaudert, aber als sie dichtgemacht hatte, hatte er sie nicht gedrängt, sich ihm zu öffnen, damit er verstehen konnte, was sie durchgemacht hatte. Und er hatte ihr nicht das kleinste bisschen Hilfe angeboten.


    Als er ihre Stimmen oder Schritte nicht mehr hören konnte, holte er tief Luft. Und spürte, wie sich sein Innerstes nach außen kehren wollte.


    Er ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Mit gesenktem Kopf, um den beißenden Wind abzuwehren, die Hände tief in den Taschen der Jeans vergraben, die nicht ihm gehörte. Als er bei dem Mietwagen angekommen war, ließ er sich hinter das Steuer fallen, schloss die Tür und saß einfach so da in der Stille.


    Kats Duft schwebte noch um ihn herum, und aus irgendeinem verrückten Grund blitzte eine Erinnerung vor ihm auf. Wie sie nackt und frisch geduscht an der Frisierkommode in ihrer Wohnung saß und sich am ganzen Körper mit jener violetten, nach Jasmin dufteten Lotion einrieb, die sie so liebte. Wie sie ihn über die Schulter hinweg anlächelte, als er ihr seine Hilfe anbot. Wie sie sich umdrehte und ihm mit einem lustvollen Lächeln, das die Fantasien von heißen, ungehörigen Dingen in ihm wachrief, die Lotion reichte.


    Benutzte sie sie immer noch? Dachte sie an ihn, wenn sie sie auf ihrem Körper verteilte?


    Er sah zu dem leeren Platz hin, auf dem sie gesessen hatte, und entdeckte ihren Rucksack. In ihrer Aufregung wegen des Treffens mit Halloway hatte sie ihn vergessen.


    Ihn ihr zu bringen, war keine Ausrede, sie noch mal zu sehen. So oder so würde nichts, was er zu ihr sagen konnte, noch etwas ändern. Aber zumindest war es eine Gelegenheit, ein wenig wiedergutzumachen, dass er ihr gegenüber den ganzen letzten Tag lang ein absoluter Idiot gewesen war.


    Er beugte sich hinüber und hob ihn hoch. Dann stutzte er, als ihm etwas einfiel.


    Wie viele Frauen würden daran denken, ihre Handtasche mitzunehmen, wenn sie von einem Psychokiller gejagt wurden? Wann hatte sie ihn in den Wagen geworfen? Und warum hatte sie sich das verdammte Ding an die Brust gepresst, als sei es ihre letzte Hoffnung?


    Er klappte die Lasche hoch und spähte hinein. Dann senkte er voller Verwirrung die Augenbrauen. Zwei Perücken. Eine blond, eine andere dunkelbraun. Ein kleiner Behälter mit farbigen Kontaktlinsen. Pässe, drei verschiedene, alle mit ihrem Bild und unterschiedlichen Decknamen. Eine Reihe Führerscheine aus diversen Staaten, die Fotos sahen nach ihr aus, aber auf jedem stand ein anderer Name. Und eine Pistole.


    Eine Beretta.


    Er nahm die Feuerwaffe hoch, drehte sie um und checkte das Magazin. Als er sie zurücklegte, streiften seine Fingerspitzen etwas Hartes. Den kauernden Pharao, den er aus dem Rucksack zog, hatte er viele Hundert Male gesehen. Denn er gehörte ihm.


    Golden. Ägyptisch. Klein genug, um in eine Manteltasche zu passen, aber kunstvoll und aufwendig gearbeitet. Er war Teil der Auktion gewesen.


    Sie hatte ihn gestohlen. Deswegen war sie also in New York gewesen. Aber warum hatte sie das getan?


    Der Augenblick der Verwirrung wurde jäh unterbrochen, als drei Motorräder auf den leeren Parkplatz donnerten. Außerhalb ihrer Sichtweite konnte er das Trio beobachten, als es in der Nähe des Spielplatzes parkte. Als der erste Fahrer den Helm abzog, glänzte sein kahl rasierter Schädel.


    Busir. Hier. Jetzt schon. Er sah zu, wie ein weiterer Mann abstieg und den Helm abnahm. Dunkles Haar fiel ihm bis auf die Schultern und behinderte den Blick auf sein Gesicht.


    Das musste Minyawi sein.


    Petes Adrenalinspiegel stieg augenblicklich. Seine Hirntätigkeit begann wieder einzusetzen, während der Dritte abstieg und ein viertes Motorrad folgte. Irgendwie waren er und Kat verfolgt worden. Oder jemand, mit dem Kat in diesem Moment zusammen war, hatte sie verpfiffen.


    Die vier Männer stellten die Motorräder ab und entfernten sich im Laufschritt Richtung Park. Als sie die Bäume am anderen Ende erreicht hatten, zog Minyawi eine Pistole aus der Gesäßtasche und prüfte das Magazin. Busir und die anderen beiden taten es ihm gleich.


    Mit einem Mal war die Frage nach dem Warum völlig gleichgültig. Pete schloss Kats Rucksack. Schon in wenigen Minuten würde ohnehin niemand von ihnen mehr Schutzhaft benötigen.
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    »Warten Sie! Ich habe meinen Rucksack im Mietwagen liegen lassen.«


    Kat blieb auf dem Weg stehen, um einen Blick über die beiden kleinen Hügel vor dem Parkplatz zu werfen, doch sie versperrten ihr die Sicht. Ob Pete schon weggefahren war? Sie brauchte diesen Rucksack. Sie musste zurück.


    »Wir haben keine Zeit, Ms Meyer.« Halloway packte sie am Ellenbogen.


    »Es dauert nur ein paar Minuten, ganz sicher.« Kat hob den Arm, um sich aus seinem Griff zu befreien, merkte jedoch, dass er fest wie ein Schraubstock war. Was sollte das?


    »Sie begreifen wohl nicht den Ernst der Lage.« Seine Finger bohrten sich in ihren Arm. »Wir haben keine paar Minuten. Gehen wir!«


    Kat blickte in seine sehr harten, sehr schwarzen Augen, während ihr seine Worte auf der Brücke noch einmal durch den Kopf gingen.


    Es war nicht so sehr, was er gesagt hatte, sondern, wie er es gesagt hatte. Sein Tonfall war von Ärger durchzogen und hatte sehr, sehr persönlich geklungen.


    Und er hatte Marty Martin genannt. Niemand sprach von Marty Slade mit dessen vollständigem Namen.


    Jetzt nehmen wir Sie in Schutzhaft. Ihr Aufenthaltsort wird sehr wahrscheinlich durchsickern, sodass sie ihn aus der Reserve locken können.


    Nicht sie. Er.


    Oh Gott! Sie würde diesen Park nicht lebend verlassen.


    Der Baumstamm neben ihr zersplitterte in tausend Stücke, als eine Kugel vorbeizischte und mit einem widerhallenden Krachen auftraf. Als ihr klar wurde, was da geschah, kreischte Kat auf, zuckte zusammen und versuchte, ihren Kopf zu schützen. Ehe sie sich aus der Schusslinie retten konnte, legte sich Halloways Arm fest um ihre Taille und riss sie hinter einer Ansammlung von Felsbrocken am Wegesrand zu Boden.


    »Unten bleiben!«, schrie er und stützte den Arm auf den Steinhaufen, um das Feuer zu erwidern.


    Eine Reihe von Kugeln prallte um sie herum auf Holz und Stein. Zitternd rutschte Kat so dicht an den schützenden Wall, wie sie nur konnte.


    Aber so plötzlich, wie die Schüsse begonnen hatten, hörten sie auch wieder auf.


    »Wir wollen keinen Ärger mit Ihnen bekommen«, rief schließlich eine Stimme mit einem starken Akzent. »Geben Sie uns einfach nur das Mädchen, und Sie können Ihrer Wege gehen!«


    »Kommt nicht infrage!«, schrie Halloway mit einem eindeutig britischen Akzent zurück, den er zuvor nicht gehabt hatte. »Sie wollen sie? Dann müssen Sie schon herkommen und sie sich selber holen!«


    Ein leises Lachen schien ganz aus der Nähe zu kommen. »Tja, Bertrand, ich hätte nicht damit gerechnet, Ihnen hier über den Weg zu laufen. Und dann auch noch mit ihr.«


    Bertrand? Kat traten die Schweißtropfen auf die Stirn. Was in Gottes Namen ging hier vor?


    Rechts von ihr raschelte es im Gestrüpp. In dem schwachen Licht konnte sie nicht mehr als Bäume und Büsche erkennen. Konnte sie es riskieren wegzulaufen, während diese beiden sich mit Worten und Kugeln untereinander bekämpften? Sie sah wieder Halloway an … oder Bertrand … oder wer dieser Mann auch immer war, und wusste mit zunehmender Gewissheit, dass sie nicht weit kommen würde. Aus welchem Grund auch immer: Er war ihretwegen hier, und er würde sie nicht aus den Augen lassen.


    »Sie unterschätzen mich, Minyawi!«


    Wieder ein Lachen. Gefolgt von Schritten. Nah. Noch näher. Nur einen Meter von ihr entfernt raschelte das Gebüsch. Kat sank hinter die Steine zurück.


    Aus dem Stand heraus fuhr Bertrand herum und feuerte in das Gebüsch neben ihr. Kat machte einen Satz und kreischte. Die Ohren klingelten ihr von dem lauten Knall. Ein Mann, den sie nicht hatte näher kommen sehen, fiel neben ihren Füßen zu Boden, und seine aufgerissenen, leblosen Augen starrten ins Leere.


    Oh Gott. Oh Gott!


    Bertrand schnellte zurück und feuerte wieder über den Fels. »Einen hat’s erwischt! Wie viele haben Sie noch, Minyawi? Wir können das die ganze Nacht fortsetzen. Aber ich garantiere Ihnen, eher lege ich die Kleine selbst um, als dass ich sie Ihnen überlasse!«


    In der Ferne war ein dumpfes Grollen wie Donner zu hören, obwohl der Himmel klar war.


    Wieder ein Lachen, diesmal aus einer anderen Richtung zwischen den Bäumen. »Sie hat mich angefleht, sie umzubringen. Haben Sie das gewusst? Sie gehört zu denen, die ich nie vergessen werde.«


    Bertrand wurde am ganzen Körper stocksteif. Sein Gesicht verformte sich vor Wut, seine Hände krampften sich um die Pistole, während er mit harten Augen den Park absuchte. Und einen Augenblick lang glaubte Kat, diese Stimme schon einmal gehört zu haben. Aber wo?


    »Nur zu, töten Sie die Kleine«, schrie Minyawi. »Sie ersparen mir die Unannehmlichkeit, sie selbst um die Ecke zu bringen. Für mich macht das keinen Unterschied.«


    Kat erstarrte.


    »Verdammtes Arschloch!« Bertrand begann, wild ins Gebüsch zu feuern, und Kat nahm das als ihr Stichwort, die Beine in die Hand zu nehmen.


    Sie sprang auf und rannte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch den Wald. Das Donnern wurde lauter, doch sie nahm sich nicht die Zeit, sich umzusehen, konnte es nicht, denn sie wusste, sie würde hinfallen, und wollte nicht sehen, ob sie ihr näher kamen. Sie spürte ihren Herzschlag bis zum Hals und hörte ihn in ihren Ohren. Sie rechnete damit, jeden Moment niedergeschossen zu werden, doch sie würde nicht kampflos aufgeben, nicht nach all der Zeit.


    Sie rannte, so schnell sie konnte, umrundete Bäume und Felsen und rutschte wild über den Boden. Schreie und Stimmen und eine Salve von Schüssen erklangen hinter ihr, doch sie rannte weiter. Sie nahm das Donnern nun als widerhallendes Dröhnen wahr, dem sie nicht entkommen konnte, bis sie plötzlich zu hören glaubte, wie der Wind ihren Namen herantrug.


    »Kat!«


    Sie stolperte über Felsen, die aus dem Nichts zu kommen schienen, fiel hin und hatte den Mund voll Erde, rollte sich flink ab und kam wieder auf die Beine, bereit, durch die Bäume davonzustieben. Bis sie merkte, dass das Dröhnen kein Donner war und auch kein Hubschrauber, sondern ein Motorrad, das auf sie zuraste. Und der Fahrer? Ein großer blonder Hüne, den sie geglaubt hatte nie wiederzusehen.


    Sie hatte viel zu große Angst, als dass sie Zeit gehabt hätte, über die Gründe nachzudenken, weshalb Pete zurückgekommen war. Als er sich näherte, sprang sie lediglich aus dem Weg, um ihm Platz zu machen. Er hielt das Motorrad nicht an, und sie zögerte keine Sekunde: Mit einer einzigen raschen Bewegung, als hätten sie das schon hundertmal geübt, ergriff er mit einer Hand ihren Arm und zog sie hinter sich auf den Sitz, als sie sich mit aller Kraft abstieß.


    »Halte dich fest!«, schrie er.


    Das tat sie. Sie fand die Fußrasten, schlang ihm beide Arme fest um die Taille und barg ihr Gesicht an seinem starken, muskulösen Rücken. Der Wind verfing sich in ihren Haaren, und sie rasten in die Tiefen des Parks hinein, fort von Minyawi und dem Tod, dem sie ein zweites Mal innerhalb weniger Stunden ins Auge geblickt hatten.


    Und erst, als sie den Parkplatz am anderen Ende des Parks erreicht hatten, merkte sie, dass ihre Hände sich gar nicht an Petes Gürtelschnalle klammerten, sondern an das Unterteil eines Rucksacks, den er verkehrt herum vor seiner Brust trug.


    Ihr Rucksack aus dem Auto.


    Pete ließ den Motor der Honda aufheulen und kurvte durch die Straßen Philadelphias. Kats Finger an seiner Taille bohrten sich durch seine Jacke hindurch in seine Haut. Er wusste, dass sie verfolgt wurden. Als er die letzten beiden Male in den Rückspiegel gesehen hatte, war ein Stück hinter ihnen ein Motorrad gewesen.


    Während sie sich durch den Verkehr schlängelten, begann der Motor zu stottern, und als er hinabblickte, stellte er fest, dass der Tank fast leer war. Dass das gestohlene Motorrad jetzt auf dem letzten Tropfen lief, passte ja wieder wie die Faust aufs Auge.


    Als der Motor erneut hustete, bog Pete rasch in eine kleine Seitengasse. Er parkte, so gut es ging vor Blicken geschützt, hinter einem Müllcontainer, stellte den Motor ab und klappte mit dem Fuß den Ständer herunter.


    Kat ließ seine Taille los und richtete sich auf. »Was ist denn los?«


    »Kein Sprit mehr.« Er stieg ab, nahm den Rucksack auf den Rücken und ergriff ihre Hand. »Los, komm!«


    Ohne zu widersprechen, hielt sie seine Hand fest und rannte mit ihm los. Die Gasse führte auf eine spärlich beleuchtete Straße. Die Dunkelheit senkte sich herab, während sie sich an Fußgängern vorbeidrängelten. Sie hielten sich in der mehr als abstoßenden Gegend dicht an den Gebäuden und versuchten, nicht aufzufallen.


    Es funktionierte nicht. Minyawis Muskelprotz war immer noch hinter ihnen und kam schnell näher, und gemütlich den Gehsteig entlangzuschlendern, würde zu nichts führen. Als Pete das Röhren eines Motors hinter ihnen hörte, machte er sich gar nicht erst die Mühe, sich umzusehen. Er packte Kat fest bei der Hand und zog sie in die erstbeste offene Tür.


    Qualm und Dunkelheit umgaben sie. Kat hustete im dichten Dunst, während Petes Augen und Ohren sich an die pulsierenden Lichter und den rhythmischen Bass zu gewöhnen versuchten, der aus in den Wänden versenkten Lautsprechern drang. Nachtclub, war sein erster Gedanke. Dann bezog er die Umgebung und die Uhrzeit in seine Überlegungen mit ein und wusste, dass ihm so viel Glück nicht beschert war. Und sein Verdacht bestätigte sich, als er Kat hinter sich her durch einen langen, dunklen Gang zog und ihnen eine spärlich bekleidete Frau entgegenkam: mit Strass besetztes Trägertop, ein schwarzer Rock, der kaum ihr Hinterteil bedeckte, und zwanzig Zentimeter hohe Plateauschuhe mit Spike Heels.


    »Eintritt zehn Dollar«, verkündete sie. Ihr dunkles Haar war auf ihrem Kopf aufgetürmt, und ihr silbernes Oberteil bildete ein enthüllendes V bis hinunter zu ihrem Bauchnabel.


    Alles andere als dein Nachtclub um die Ecke.


    Kat machte große Augen, als auch ihr klar wurde, wo sie sich befanden. Aber als die Tür um die Ecke aufgerissen wurde und ein kalter Windstoß durch die Eingangshalle fegte, drängte sie Pete vorwärts. »Na los, bezahl schon!«


    Der Hundertfünfzig-Kilo-Türsteher, der wie ein Linebacker der Eagles gebaut war, beäugte sie, als hätte er ihre Situation mit einem sechsten Sinn genauestens erfasst. Wenn man an einem solchen Ort arbeitete, hatte man zweifellos schon alles gesehen. »Wir wollen hier drin keinen Ärger.«


    Pete nickte, zog einen Zwanzigdollarschein aus der Gesäßtasche, schickte ein Dankgebet zum Himmel, als er merkte, dass der Kerl sie nicht abtasten wollte, und klatschte das Geld auf den hohen Tresen. »Wir sind nur zu unserem Vergnügen hier.« Er wartete nicht ab, bis die Frau einen Stempel auf ihr Handgelenk gedrückt hatte, sondern packte Kat und zerrte sie um die Ecke ins Herz des Striplokals.


    Sie blieben kurz stehen, um sich zu orientieren. Hier drin war der Rauch noch dichter, die Musik ein rhythmisches Dröhnen, das es unmöglich machte, Gespräche um sie herum zu verstehen. Neonlichter pulsierten auf dem Boden des Clubs und strahlten die drei erhöhten Bühnen an, auf denen sich Mädchen in verschiedenen Entkleidungsstadien für vor ihnen sitzende Männer und auch Frauen drehten und wanden.


    Kats Fingernägel bohrten sich in Petes Handfläche, und er warf ihr einen Blick zu. Mit aufgerissenen Augen ließ sie alles auf sich wirken, und er wusste, wenn er nicht schleunigst etwas unternahm, würde sie ziemlich schnell die unerwünschte Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich ziehen.


    Er ergriff ihre Hand und zog sie mit sich, denn er wusste, dass es hier einen Ort gab, an dem sie sich unsichtbar machen und der ihnen den Hintern retten konnte. Stripschuppen waren auf der ganzen Welt gleich. Er war oft genug in welchen gewesen und hatte dort Geschäfte mit zwielichtigen Händlern gemacht, die er in Miami keines Blickes gewürdigt hätte.


    Der VIP-Bereich befand sich eine Etage weiter oben, etwas zurückversetzt auf einer Galerie, von der aus man das Treiben unten beobachten konnte. Er führte Kat die Wendeltreppe hinauf und bemühte sich, im Dunkeln dicht an der Wand zu bleiben. Als sie in das Obergeschoss kamen, zeigte er auf die erstbeste Tänzerin, die aus der Tür trat und sagte: »Du bist genau richtig. Los, da hinein!«


    Sie musterte ihn von oben bis unten, während sie sich ihr hautenges feuerrotes Kleid zurechtzog. Dann warf sie einen Seitenblick auf Kat, und ein wissendes Lächeln glitt über ihr stark geschminktes Gesicht. »Aber sicher, mein Großer. Soll ich für dich tanzen oder für sie?«


    Kat zuckte neben ihm zusammen und machte den Mund auf, um zu protestieren, doch ihre Worte wurden durch einen lauten Krawall unter ihnen abgeschnitten.


    Pete näherte sich dem Geländer, um hinunterzuspähen. Sein Adrenalinspiegel stieg abrupt an. »Scheiße«, murmelte er.


    Beunruhigung malte sich auf Kats Gesicht, und sie trat näher, um selbst hinunterzusehen. Ihr Puls hämmerte unter der Haut ihrer Hand, die sich immer noch fest in seine presste, als sie den bullig aussehenden dunkelhaarigen Mann mit einem der Rausschmeißer diskutieren sah, an denen sie selbst beim Eintreten vorbeigekommen waren. Nicht Minyawi oder Busir, aber auf jeden Fall einer ihrer Kumpane von Slades Grundstück.


    Ehe Pete reagieren konnte, zerrte Kat ihn vom Geländer weg und lief schnurstracks auf das Separee zu. »Für ihn. Ich seh zu.«


    Pete fiel beinahe über seine eigenen Füße, sowohl wegen ihrer klaren Worte, als auch, weil sie ihn hinter sich herzog wie eine Frau, die eine Mission hat, doch er schaffte es gerade noch, den Kopf zu schütteln, als Kat ihn in den Raum zerrte. »Nein, du tanzt für sie.«


    Er war zu dem Schluss gekommen, dass das alles in allem sicherer war. Er würde nicht so abgelenkt sein und konnte die Tür im Auge behalten, nur für den Fall der Fälle. Außerdem wollte er nicht, dass die Stripperin aus Versehen die Pistole fand, die im Bund seiner Jeans steckte.


    Ein weiterer NFL-reifer Rausschmeißer schloss die Tür hinter ihnen und verschwand in der Dunkelheit. Die Blonde mit dem hautengen Kleid zeigte auf ein Plüschsofa in der hinteren Ecke. Zwei andere Tänzerinnen verdienten sich dort gerade eine Stange Geld, indem sie ihre Hüften und nackten Brüste zur Unterhaltung der vor ihnen sitzenden Männer schüttelten. Niemand schien Notiz davon zu nehmen, dass sie den Raum betreten hatten.


    Es sprach für Kat, dass sie es schaffte, nicht schockiert auszusehen, dennoch warf sie Pete einen Blick über die Schulter zu, der zu sagen schien: Was soll dieser Mist?, und starrte auf die Couch und dann auf die Tänzerin, die dicht hinter ihm folgte.


    Und Pete nutzte die Gelegenheit, sich selbst ein dickes fettes Was soll der Mist? an den Kopf zu werfen. Noch bis vor vierundzwanzig Stunden hatte er ein ziemlich gewöhnliches Leben geführt. Arbeit und hier und da eine Verabredung oder eine Party. Nichts übermäßig Aufregendes, abgesehen von ein paar geschäftlichen Überseereisen pro Jahr. Aber selbst die waren harmloser geworden und immer seltener, je mehr er sich zusammengerissen hatte.


    Und jetzt war er auf der Flucht vor einem gemeingefährlichen Irren und kurz davor, seiner Traumfrau, von der er angenommen hatte, sie sei tot, dabei zuzusehen, wie eine namenlose Blondine, die ihn kaum weniger interessieren konnte, einen Lap Dance für sie vollzog. Verdammt, das war so gar nicht das, was er sich vorgestellt hatte, als er gestern Abend in die Limousine gestiegen war und sich nach einer Veränderung gesehnt hatte.


    Seine Nerven pulsierten, als das Tempo der Musik wechselte und er sich auf das Sofa setzte, so nah an Kat, um den Schein des Paares zu wahren, das sich ein bisschen in der Stadt vergnügen wollte, aber weit genug entfernt, dass er an der Tänzerin vorbei zur Tür sehen konnte. Er ließ den Rucksack zu seinen Füßen fallen und konnte hören, wie Kat scharf einatmete, als die Blondine sich nach vorn beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, das er nicht verstand.


    Er blickte zu ihr hin und sah, wie Kat große Augen machte, während sie mit einem leichten Kopfschütteln antwortete und ihm einen flüchtigen Blick zuwarf. Doch die Tänzerin lächelte nur wissend und wich zurück. Dann fuhr sich die Frau langsam mit der Zunge über die Lippen und zwinkerte Pete zu, als die Show begann und ihre Hüften anfingen, sich zum Rhythmus der Musik zu bewegen.


    Sein Blut erhitzte sich. Er wusste, dass irgendwo da unten ein potenzieller Killer war, doch Kats Reaktion auf das, was die Tänzerin ihr ins Ohr geflüstert hatte, erzeugte eine unglaubliche Spannung in seinen Lenden. Aus der Art, wie sie ihn angesehen hatte, schloss er, dass es offensichtlich etwas mit ihm zu tun gehabt hatte, aber, verflucht noch mal, er konnte sich nicht vorstellen, was die Frau gesagt haben konnte, das Kat derart die Röte in die Wangen hatte schießen lassen.


    Oder vielleicht konnte er es doch. Sein Blut wurde kochend heiß, als unvermittelt erotische Bilder vor ihm aufblitzten.


    Oh nein! Das war eine wirklich blöde Idee gewesen.


    Die Musik schwoll an und riss ihn aus seinen Gedanken. Die Blondine bewegte ihre Hüften wellenförmig im Rhythmus und ließ ihre Hände an ihrem Oberkörper hinaufgleiten, um ihre kaum bedeckten Brüste zu umschließen und mit ihnen zu spielen. Mit geschlossenen Augen rollte sie ihren Kopf zur Seite und löste die Spange aus ihrem Haar, sodass sich ihre langen blonden Locken in einer verführerischen Bewegung über ihre Schultern ergossen, die höchstens jemanden kaltgelassen hätte, der impotent war. Ihre Hände glitten tiefer, über ihren Unterleib, langsam, Zentimeter für Zentimeter, bis sie schließlich die Beine spreizte und sich vorlehnte, um ihnen einen aufreizenden Blick auf ihr chirurgisch vergrößertes Dekolleté zu gewähren, und sich die Innenseite ihrer Oberschenkel rieb, als würden sie brennen. Mit einer wohlberechneten und geübten Bewegung hob sie einen mit einem Stiletto bekleideten Fuß und stellte ihn rechts von Kat auf die Armlehne.


    Petes Jeans wurden verdammt eng. Aber nicht wegen der Blonden oder dessentwegen, was sie tat. Nein, er nahm sie kaum wahr. Stattdessen hingen seine Augen nur an Kat und ihrer Reaktion auf das, was sie sah. Ihre Augen waren so groß wie Untertassen, der geöffnete Mund formte ein kleines »o« und, völlig gebannt von der Szene, beobachtete sie die Tänzerin vor sich. Ein- oder zweimal rutschte sie in den Sofakissen hin und her, als fühlte sie sich nicht wohl bei der Sache, doch sie blinzelte kaum. Und die Blicke, die sie ihm immer wieder zuwarf, als versuchte sie, seine Reaktion abzuschätzen, während die Stripperin sich wand und die Hüften hin und her schwang, heizten ihm nur von Sekunde zu Sekunde mehr ein.


    War sie je zuvor in einem Striplokal gewesen? Er wusste es nicht. Doch wie sie sich die Lippen leckte und sich ihre Schneidezähne in die Unterlippe gruben, das brachte ihn fast um den Verstand.


    Verdammt, das konnte er wirklich nicht brauchen. Er musste die Tür beobachten, nicht sie. Er versuchte wegzusehen, doch dann drehte sich die Stripperin um, beugte den Oberkörper nach vorne, zog ihr Kleid die Oberschenkel hinauf und gewährte ihnen beiden einen freien Blick auf ihren winzigen Stringtanga. Kats Augen wurden noch größer. Die Blondine fuhr sich mit der Hand die Rückseite ihres Schenkels hinunter und sah sich mit einem gespielt verschämten Lächeln nach Kat um. Dann ließ sie ihre Hände zu ihrem Hintern hinaufwandern und wippte mit den Hüften im Rhythmus auf und ab.


    Kat sah ihn direkt an, und ihm entging nicht das unmissverständliche Aufblitzen von Erregung in ihren Augen. Er hätte tot sein müssen, um nicht die Elektrizität zu spüren, die zwischen ihnen durch die Luft zischte. Wie als Antwort darauf stand seine Erektion mit einem Ruck stramm, und er fragte sich, ob sie an ihn dachte, als sie schluckte und ihre Augen langsam wieder zu der Tänzerin zurückwanderten.


    Er konnte es nicht sagen. Doch als sie ihre Jacke öffnete, die Hand zu dem silbernen Medaillon hob, das sie um den Hals trug, und mit den Fingern über das warme Metall und den Rand ihres weißen T-Shirts rieb, wusste Pete, dass er verloren war. Er hätte nicht wegsehen können, selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte.


    Sie beschrieb sachte, träge Kreise auf ihrer Pfirsichhaut und rutschte jedes Mal ein paar Millimeter weiter runter auf ihre üppige Brust zu, bis Pete glaubte zu explodieren. Die ganze Zeit berührte sie sich selbst, als hätte sie keine Ahnung, was ihre Finger da mit ihr taten. Irgendwann merkte Pete, dass die Stripperin ihr Kleid von sich geworfen hatte, doch er nahm kaum Notiz davon. Die Hitze färbte nun Kats Wangen, und die Erregung, die er in ihrem Gesicht sah, zwang ihn, sich selbst anders hinzusetzen, um den Schmerz seiner Erektion zu bändigen.


    Vielleicht war es die Musik. Vielleicht war es die Tatsache, dass sie um ihr Leben rannten und beide zweifellos genug Adrenalin im Blut hatten, um eine kleine Stadt mit Energie zu versorgen. Sehr wahrscheinlich waren es die sexgeladene Atmosphäre und die sich wiegende Frau vor ihnen, die alles änderten. Aber aus welchem Grund auch immer: Als Pete zusah, wie sich die Stripperin immer weiter auf Kat zubewegte und für sie ihren mit Sicherheit allerersten Lap Dance vollführte, wollte er sie immer noch.


    Er mochte jeden Grund der Welt haben, immer noch sauer auf sie zu sein, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er wollte, dass sie auf der Stelle so für ihn tanzte. Er wollte, dass sie mit ihren nackten Brüsten über sein Gesicht streifte, dass ihre Hände über seine Schultern streichelten, ihr Hintern sich an seiner Erektion rieb. Und er wollte, dass sich ihr Mund fest auf seinen presste, während er tief in sie hineinstieß.


    Tausende von Visionen von ihnen beiden zusammen stürzten auf ihn ein und lösten eine Welle von Erinnerungen daran aus, wie sie sich in ihren gemeinsam verbrachten Monaten geliebt hatten. Langsam und sinnlich, bei Kerzenschein in einer Nacht, ungestüm und rau in der nächsten, als er an nichts anderes hatte denken können, als so schnell wie möglich in sie zu dringen. Er schluckte schwer, als er weiter beobachtete, wie sich ihre Brüste unter ihrem T-Shirt hoben und senkten und ihre Atmung immer flacher wurde.


    Die Blondine stieg rittlings über Kat und beugte sich dicht zu ihr. Ihre nackten Brüste streiften Kats von Baumwollstoff bedeckte, und wieder flüsterte sie Kat etwas ins Ohr. Wie gebannt rutschte Pete ein Stück, um besser zusehen zu können.


    Was die Frau auch immer zu ihr sagte: Als Kat es hörte, bekam ihr Gesicht die Farbe rubinroten Weins, und sie drehte blitzschnell den Kopf, um in seine Richtung zu sehen. Gefühle spiegelten sich in ihrem Gesicht wider, und ein Verlangen, wie er es seit Jahren nicht gesehen hatte, flackerte in den Tiefen ihrer Augen auf. Und, oh ja, er wusste, jetzt dachte sie an ihn.


    Dann umfasste die Tänzerin Kats Wangen, drehte ihr Gesicht wieder zu sich und streifte mit ihren Lippen sanft über Kats. Kat zuckte zusammen, und ihre Augen wurden riesengroß, doch sie wehrte sich nicht gegen den zärtlichen Kuss.


    Pete dagegen kam beinahe.


    Und mit einem Schlag war der Tanz vorbei.


    Die Musik klang aus, und die Blondine lehnte sich mit einem triumphierenden Lächeln zurück, als sie nach ihrem Kleid am Boden griff. »Na, mein Großer, hat dir die Show gefallen?«


    Verdammt, und wie!


    Pete setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Gott, er war nass geschwitzt. Und so geil, dass er kaum still sitzen konnte. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass die Stripperin, die sich jetzt wieder anzog, zum Schluss nichts weiter angehabt hatte als die Stilettos und den String, aber das interessierte ihn nun nicht mehr. Die einzige Frau, für die er sich interessierte, begann plötzlich den Teppich zu betrachten, als könnte der sie jeden Moment anspringen und beißen.


    Und er war sich nicht ganz sicher, ob er das nicht tun würde. Wenn er sich überlegte, was hier gerade passiert war, hielt er allmählich alles für möglich.


    Er stand auf und achtete darauf, seine Hüften und den in seiner Hose wütenden Steifen aus Kats Blickfeld zu drehen, während er ein Bündel Bargeld aus der Hosentasche zog. Er hatte keine Ahnung, wie viel er der Blondine gab, doch im Moment konnte er nicht klar genug denken, um zu zählen. Er musste seine ganze Denkfähigkeit für Techniken des Druckabbaus aufbringen.


    »Hat dieser Raum eine Hintertür?«, fragte er. Seine Stimme klang rau, ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er bis zum Maximum angetörnt war. Er hustete, um es zu verbergen, wusste jedoch, dass ihn das auch nicht normaler klingen ließ. Die Stripperin lächelte voller Stolz, als sei alles ihr Verdienst, was es jedoch nicht war.


    Nicht annähernd.


    Er wartete, und die Blondine sah hinunter, um die Geldscheine in ihrer Hand zu zählen, und riss dann die Augen auf, als wäre sie gerade auf eine Goldader gestoßen. »Na klar, die Tür da.« Sie deutete mit dem Kopf auf etwas, das Pete für nichts weiter als eine Wand gehalten hatte.


    Nein, nicht bloß eine Wand. Eine gut getarnte Tür, die vermutlich benutzt wurde, um die Typen, die mit den Fingern guckten, aus dem VIP-Bereich hinauszubefördern. Vielleicht wendete sich ihr Blatt doch noch zum Guten.


    Kat stand auf und bemühte sich, keinen von beiden anzusehen, während die Blondine eine Visitenkarte hervorzog, die sie wie Houdini unsichtbar in ihrem Kleid untergebracht gehabt hatte, und sie Pete in die Jackentasche steckte. »Ich tanze auch privat.« Sie blickte zu Kat hinüber und zwinkerte ihr zu. »Sie gefällt mir. Wenn sie mal bereit dazu ist, ein bisschen wilder zu werden, ruf mich an. Ich stehe auf Dreier.«


    Kats große Augen schnellten hoch, hefteten sich auf das Gesicht der Stripperin und sprangen dann rüber zu Pete. Er hatte keinen blassen Schimmer, was sie dachte, als ihre Wangen rote Flecken bekamen, doch als sie eilig auf die versteckte Tür zustürzte, wusste er, dass er lieber nicht mehr herumtrödeln, sondern ihr schleunigst folgen sollte.


    Mit einem lauten Knall schlug die Tür hinter ihnen zu. Ein langer weißer Gang erstreckte sich vor ihnen und bildete einen krassen Kontrast zu dem dämmerigen Raum, in dem sie sich eben noch befunden hatten. Pete blinzelte ein paarmal, bis seine Augen sich angepasst hatten. Gedämpfte Musik drang von der anderen Seite der Wände aus der dröhnenden Anlage des Clubs zu ihnen. Als sie die Hälfte des Flurs hinter sich gelassen hatten, blieb Kat abrupt stehen und fuhr herum, um sich ihm in den Weg zu stellen.


    Jetzt würde es losgehen. Mist!


    Er wappnete sich gegen ihre Entrüstung darüber, was er ihr gerade angetan hatte, aber anstatt ihn mit einem Wortschwall zu attackieren, erschreckte sie ihn zu Tode, indem sie ihn an den Jackenaufschlägen packte, ihn rücklings gegen die Wand warf und ihren Mund über seinem schloss in einem Kuss, der ihn beinahe in die Knie zwang.


    Das Blut wich ihm aus dem Kopf und stürzte wieder Richtung Lenden, wo es sich von Neuem sammelte. Und jeder rationale Gedanke über Lügen und Verrat und Möchtegernkiller löste sich in Luft auf. Alles, woran er denken konnte, war sie und das, was sie gleich mit ihm tun würde.


    Er hoffte nur, dass sie es schnell tun würde, ehe ihm ein Grund einfiel, Nein zu sagen.
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    Kat stand in Flammen, ihr Blut war ein schrilles Läuten in ihren Ohren. Jeder Zentimeter ihrer Haut brannte. Aber das war noch gar nichts im Vergleich zu dem alles versengenden Verlangen tief in ihr.


    Sie schob Pete gegen die Wand und küsste ihn heftig. Sie wusste, dass es eine blöde Idee war, war aber unfähig aufzuhören. Die sexuelle Spannung zwischen ihnen hatte sich über Stunden aufgebaut, und sie musste sich unbedingt davon befreien. Im Moment war ihr völlig egal, wie.


    Sein Rücken prallte mit einem dumpfen Schlag gegen die Wand, und sein ganzer Körper spannte sich an, als sie ihre Brust gegen seine drückte und ihre und seine Beine und Hüften fest aufeinanderlagen. Seine Arme schlossen sich um ihre Taille, während sie ihn weiterküsste, und sie wusste, dass er das vor allem tat, um sie beide davor zu bewahren, zu Boden zu sinken. Aber auch das konnte sie nicht aufhalten. Sie war in einen Strudel der Erregung gezogen worden, der jede Faser von ihr beherrschte.


    Frustriert, weil es ihr immer noch nicht reichte, schob sie ihre Hände unter seine Jacke, um sie über seine harte Brust gleiten zu lassen, änderte den Winkel ihres Kusses und leckte mit der Zunge den Rand seiner Lippen entlang.


    Wie durch einen Reflex öffnete er sich, und sie ergriff die Gelegenheit, mit ihrer Zunge in seinen Mund vorzustoßen und in einem tiefen Kuss zu versinken. Flüssige Hitze schoss ihr durch die Adern, und sie stöhnte bei der ersten Kostprobe. Sie wollte mehr, ließ ihre Hüften kreisen und rieb ihren schmerzenden Körper am Reißverschluss seiner Jeans.


    Bei ihm veränderte sich etwas. Sie spürte es daran, wie sich seine Muskeln entspannten. Von irgendwo aus den Tiefen seiner Kehle drang ein Knurren, und plötzlich erwiderte er ihren Kuss. Er schlug mit seiner Zunge heftig gegen ihre, und seine Arme umfassten ihre Taille noch fester.


    Ja, ja, ja! Das war genau, was sie wollte. Sie presste wieder ihre Hüften gegen seine und fühlte, wie seine Erektion in seiner Jeans anschwoll. Er neigte den Kopf, um den Kuss noch zu vertiefen, und ließ dann seine Hände hinunterwandern und ihren Hintern packen, um sie eng an sich zu ziehen.


    Sie stöhnte wieder auf und wechselte die Position, sodass er mit jedem Schaukeln seiner Hüften ihren süßen Punkt traf. Prickelnde Gefühle schossen ihr durch den Unterleib. Er fuhr fort, sie zu küssen, während sie sich in dem leeren Gang aneinander rieben. Sie wusste, wenn sie so weitermachten, würde sie gleich hier kommen.


    Visionen der erotischen Szene, die sie gerade miterlebt hatte, tauchten vor ihr auf, und die Worte der Stripperin kamen ihr wieder in den Sinn. Sieh mal, wie er uns beobachtet. Er sieht nicht mich an, sondern dich. Er will dich. Am liebsten sofort. Würdest du dich hier nehmen lassen, wenn du könntest?


    Oh ja, sie war kurz davor! Sie wollte, dass Pete sie ausfüllte. Wollte spüren, wie er in ihr barst, wenn er kam. Sie hatte gesehen, wie heiß er gewesen war bei dieser Show. Sie konnte es jetzt fühlen, während er sie immer höher schaukelte und die Hand unter ihre Jacke schob, um durch das T-Shirt hindurch nach ihrer Brust zu greifen.


    Die Berührung jagte wie Strom über ihre Haut und sandte tausend pulsierende Wellen direkt in ihr Lustzentrum. Spielte es eine Rolle, ob er nur durch das erregt war, was er gesehen hatte? Eigentlich nicht. Sie hatte diese Szene ja auch erregt. Aber was Kat heißgemacht hatte, war nicht, was die Stripperin gemacht hatte oder wie sie ausgesehen hatte, sondern das Wissen, dass Pete die Show verfolgte und sie genoss. Sie wusste, dass es falsch war, seine Erregung auszunutzen, um von ihm zu bekommen, was sie wollte, aber sie war außerstande, sich dagegen zu wehren.


    Immer weiter rieb sie sich an ihm, tauchte mit ihrer Zunge tiefer in seinen Mund ein, um ihm so nah wie möglich zu sein. Von irgendwo weit hinten in ihrem Kopf – obwohl sie mit allen Kräften dagegen ankämpfte – drang der gesunde Menschenverstand durch den Dunstschleier der Lust und setzte sich allmählich im Vorderteil ihres Hirns fest.


    Sie standen im Hinterflur eines schlüpfrigen Striplokals und waren kurz davor, hier an der Wand stehend, harten, wilden Sex zu haben. Jeder konnte sie jeden Moment überraschen. Busir und Minyawi waren wahrscheinlich immer noch in der Nähe, und wenn sie sie fanden, waren sie und Pete so gut wie tot. Hinzu kam, dass Pete zwar offensichtlich eine mächtige Erektion hatte und ihre Küsse erwiderte, sie aber tief im Herzen wusste, dass er es später bereuen würde.


    Es brachte sie fast um, den Kuss abzubrechen, aber sie tat es. Schwer atmend ließ sie ihren Kopf auf seine Brust sinken und hielt sich an seiner Jacke fest, um nicht vor Schwäche umzukippen. Nur für eine Minute. Nur bis sie sicher sein konnte, dass sie nicht den Boden unter den Füßen verlor.


    Sein Herz hämmerte gegen ihr Ohr, und er atmete abgehackt, wie jemand, dem eine Weile der Sauerstoff weggeblieben ist. Eine seiner Hände lag immer noch fest um ihre Taille. Die andere streichelte in kleinen Kreisen ihre Kopfhaut und ihr Haar, wobei er sie an sich drückte und seinen Atem zu beruhigen suchte.


    Oh, wie sie sich wünschte, dass es das war, das es zu sein schien: sie einfach nur festzuhalten, weil sie ihm etwas bedeutete.


    Sie schloss die Augen. »Es tut mir leid. Gott, das war …«, dumm, idiotisch, der beste Sex, den ich hatte, länger, als ich denken kann, »… nicht meine Absicht.«


    Seine Hand hörte sofort auf, mit ihrem Haar zu spielen. Und er ließ rasch ihren Kopf und ihre Taille los. »Ja. Das glaube ich.«


    Seine Stimme klang rau und belegt, doch es lag etwas darin, das ihr zuvor noch nicht aufgefallen war, und es ließ sie eine Grimasse ziehen. Als sie aufblickte, fürchtete sie sich fast vor dem, was sie in seinen Augen sehen würde.


    Doch sie sah gar nichts. Als sie zurücktrat und ihn genauer anschaute, rieb er sich mit beiden Händen die Augen. Und als er die Hände herunternahm, war es, als hätte er eine Wand vor seinen Augen errichtet.


    Obwohl sein Körper immer noch Anzeichen von Erregung zeigte, waren seine Augen leer. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass er noch schlechter von ihr würde denken können, als das ohnehin schon der Fall war, doch nach dieser kleinen nymphomanischen Attacke zeigte sich, dass sie damit offensichtlich falschgelegen hatte.


    »Pete –«


    »Lass gut sein«, sagte er mit beiläufiger Stimme. »Wir sollten gehen.«


    Und das war’s?


    Sie stand stocksteif da, während er ihren Rucksack vom Boden aufhob und auf die Hintertreppe am Ende des Flurs zusteuerte. Hatte er tatsächlich vor, so zu tun, als sei nichts geschehen? Ein Teil von ihr war schockiert. Ein anderer war müde. Müde, die in ihr brodelnden Gefühle zu unterdrücken. In einem Moment war er der Mann, den sie in Erinnerung hatte, der sie festhielt und sie mit einer brennenden Leidenschaft küsste, die sie bei niemandem zuvor gespürt hatte, und der ihr das Leben rettete, obwohl er leicht hätte wegsehen können. Und im nächsten war er ein Fremder, kalt und berechnend, der sie einfach wegwischte, als wenn sie ihm nicht das Geringste bedeutete.


    Sie bemühte sich, die beiden miteinander zu vereinen, doch hatte sie keine Ahnung, ob sie es schaffen würde. Und musste sich immer wieder fragen, warum er überhaupt zu ihr zurückgekommen war.


    Als sie ihn weggehen sah, wusste sie, dass sie wieder bei null angekommen war und niemanden hatte, an den sie sich wenden konnte. Wem konnte sie überhaupt noch vertrauen?


    Also, was wirst du nun tun, Kat? Was hast du immer getan?


    Sie ergriff das Amulett des heiligen Judas Thaddäus auf ihrer Brust und dachte über ihr bisheriges Leben nach. Ihre Ziele hatten sie stets gerettet. Solange sie etwas gehabt hatte, auf das sie hinarbeiten konnte, war sie in der Lage gewesen, alles durchzustehen.


    Als sie eine Waise gewesen und von Pflegefamilie zu Pflegefamilie weitergereicht worden war, hatte sie gut aufgepasst und gelernt, so viel sie konnte, damit sie eines Tages ihre eigenen Entscheidungen treffen konnte. Als sie an ihrer Promotion gearbeitet hatte und die Professoren ihr weismachen wollten, sie habe nicht das Zeug zur Ägyptologin, hatte sie sich dahintergeklemmt und noch härter gearbeitet. Und als sie untergetaucht war, entschlossen, in einem einzigen, schmerzhaften Augenblick ihr ganzes früheres Leben aufzugeben, hatte sie einen Tag nach dem anderen durchgehalten, weil sie wusste, solange sie sich versteckt hielt, waren die Menschen, die sie liebte, in Sicherheit.


    Ziele. Sie waren das, woran sie sich hielt, wenn sie Kraft brauchte. Und daran würde sie sich auch jetzt halten.


    Ihre Mutter war von ihr gegangen. Marty stand nicht mehr zur Debatte, weil er beeinflusst wurde. Und in ihrem Kopf warnte sie eine Stimme, dass sie auch Pete nicht trauen konnte, so sehr ihr Herz es sich auch wünschte.


    »Leg einen Zahn zu, Kat«, rief er vom Ende des Flurs. »Wir müssen die Kurve kratzen. Dieser Gorilla lungert wahrscheinlich noch hier irgendwo rum.«


    Die Kurve kratzen.


    Plötzlich wusste sie, was sie als Nächstes zu tun hatte. Vermutlich würde es Pete unglaublich ärgern, aber auf lange Sicht würde es besser für sie sein.


    Die einzige Frage war, wann der richtige Zeitpunkt dafür war.


    In dem Moment, als sie hinaus auf die Straße traten, spürte Pete, dass mit Kat etwas nicht stimmte.


    Jeder andere hätte es wahrscheinlich nicht gemerkt, doch er hatte diese Frau besser kennengelernt als irgendjemand anderen in seinem Leben.


    Erst nahm er an, dieser Stimmungswandel habe mit dem zu tun, was in dem Striplokal passiert war. Dann überdachte er es noch mal und kam zu dem Schluss, dass es das war, was im Flur des Striplokals passiert war, was sie offensichtlich aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Verdammt, es hatte ihn selbst völlig umgehauen. Vor allem ihre kleine Offenbarung, dass sie nicht geplant hatte, ihn anzuspringen, dass es einfach so … passiert war.


    Apropos zerstörtes Ego. Seit er ihr das allererste Mal begegnet war, entzündete sich sein Körper jedes Mal, wenn er sie ansah, wie ein Feuerwerkskörper, und sie hatte die Nerven ihm zu sagen, dass sie ihn eigentlich gar nicht wollte, sondern dass sie lediglich auf die äußeren Umstände reagiert hatte? Gott, die ganze Situation wurde von Minute zu Minute beschissener!


    Er warf ihr einen Blick zu, während sie die Entfernung zwischen sich und dem Striplokal vergrößerten, und registrierte die Veränderung in ihrem Verhalten. Sie machte sich zuerst nur unterschwellig bemerkbar. Kats Schultern strafften sich, das Kinn hob sich, und der Ausdruck ihrer Augen verhärtete sich. Sie sah nicht aus, als sorgte sie sich um ihre Sicherheit oder die von jemand anders. Sie wirkte entschlossen, als befände sie sich inmitten eines größeren Meinungsumschwungs.


    Oder als plante sie etwas.


    Das gefiel ihm gar nicht. Wenn sie auf eigene Faust Pläne machte, konnte das seines Erachtens nichts Gutes bedeuten. Das letzte Mal, als sie etwas geplant hatte, war sein Leben mit quietschenden Reifen zum Stillstand gekommen, und dieser Stillstand hatte elend lange angehalten.


    Sie liefen schweigend vier Blocks weiter und hielten sich in der heruntergekommenen Gegend, soweit es ging, in der Nähe der dunklen Hausmauern, bis sie schließlich ein Taxi anhielten, das sie über den Delaware River nach Camden, New Jersey brachte. Als er annehmen konnte, dass sie weit genug von Minyawis Schlägern entfernt waren und ihnen mit Sicherheit niemand folgte, gab Pete dem Fahrer ein Zeichen, sie bei einem armseligen Diner am I-676 aussteigen zu lassen, der bis Lokalschluss durchgängig Frühstück servierte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte, und ihm knurrte der Magen.


    Es saßen nur eine Handvoll Gäste in dem Lokal, als sie es betraten. Eine Glocke an der Tür schellte, und eine dunkelhaarige Kellnerin blickte vom Tresen hoch, wo sie sich mit einem Mann mit einer 76ers-Kappe unterhalten hatte. Sie nickte ihnen zu. »Nehmen Sie Platz«, sagte sie. »Ich bin in einer Minute bei Ihnen.«


    Pete sah sich in dem Raum mit den Resopaltischen und rissigen roten Plastiksitzecken um. Dunkelheit drang durch die großflächigen, streifigen Fenster, dennoch schaffte es das Leuchten eines neongrünen Motelschildes auf der anderen Seite der Straße, durch den Schmutz zu schimmern. Ein Paar, das wohl um die achtzig war, saß an einem der Fenster, die Gabeln in der Hand, und betrachtete sie, als hätte es noch nie zuvor Fremde gesehen. Ein Mann mittleren Alters las an einem Tisch mitten im Raum den Sportteil einer Zeitung und aß in Ketchup ertränkte Pommes frites. Wenigstens er machte sich nicht die Mühe aufzublicken.


    Pete stufte den Ort als relativ harmlos ein und wies auf eine Sitznische in der hinteren Ecke, von der aus er die Eingangstür für alle Fälle im Auge behalten konnte und sie unmittelbaren Zugang zum Notausgang hatten, falls sie ihn benötigten.


    Kat schlüpfte in die Sitzbank hinein, und das Plastik ächzte bei jeder Bewegung. Sie streifte den Parka von den Schultern und griff nach einer Speisekarte, die am Tischende zwischen Zuckerstreuer und Salz und Pfeffer klemmte. »Ich komme um vor Hunger«, sagte sie mit entschieden zu großer Begeisterung.


    Stirnrunzelnd setzte Pete sich, ließ den Rucksack zu seinen Füßen auf den Boden fallen und griff nach seiner eigenen Speisekarte. Was zum Teufel war nur mit ihr los? Sie hatte innerhalb weniger Stunden alles durchgespielt: von völlig verängstigt im Park über irrsinnig erregt im Club bis hin zu quietschfidel jetzt. Er kaufte es ihr einfach nicht ab.


    »Was darf’s denn sein?«, fragte die Kellnerin, als sie mit Block und Stift an ihrem Tisch stehen blieb. Sie betrachtete sie mit gelangweiltem Blick.


    Pete sah auf die Uhr. 21:52. Laut Schild an der Tür war das Diner bis halb elf geöffnet, was bedeutete, dass sich die Schicht der Kellnerin dem Ende zuneigte.


    »Kaffee«, sagte Pete und lächelte, doch es bewirkte nicht viel. Die Kellnerin hob die Augenbrauen und sah ihn über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Zwei.« Er hielt zwei Finger in die Luft.


    »Da muss ich erst welchen aufsetzen.« Sie blickte Kat an und seufzte. »Sonst noch was?«


    Mit ausgehungertem Blick studierte Kat die Speisekarte. »Mal sehen. Sie servieren ja noch Frühstück, oder?« Ohne auf eine Antwort zu warten, sagte Kat: »Ich hätte gern zwei Spiegeleier. Mit Weizentoast, Kartoffelpuffern und Würstchen.« Während sie weiter in die Speisekarte schaute, verdrehte die Kellnerin die Augen und blickte zu Pete hinüber, bereit, seine Bestellung aufzunehmen, aber Kat ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. »Haben sie diese Silver-Dollar-Pfannkuchen?«


    Die Kellnerin nickte, warf einen Blick auf die Uhr und stieß einen Seufzer aus, der ihren zu lang geratenen Pony aus dem Gesicht fliegen ließ. Plötzlich begann Pete sich zu amüsieren, schlang einen Arm um die Rückenlehne der Sitzbank und sah mit großem Interesse zu.


    Kat hatte immer noch einen kräftigen Appetit. Das hatte sich offensichtlich in den vergangenen sechs Jahren nicht geändert.


    »Super«, fuhr Kat fort. »Dann nehme ich die mit Blaubeersirup. Oh, und eine Schale frisches Obst, wenn Sie haben. Und ein großes Glas Milch.« Sie blickte Pete an.


    Der Stift der Kellnerin verharrte auf dem Papier, und sie sah auf. »Statt den Eiern?«


    »Nein, zu den Eiern.«


    Die Kellnerin blickte zwischen den beiden hin und her. »Ist das für Sie beide?«


    Pete unterdrückte ein Lächeln und klappte die Speisekarte zu. »Für mich Cheeseburger mit Pommes.«


    Die Kellnerin blickte wieder mit großen Augen Kat an, fast als rechnete sie damit, dass noch mehr kommen würde, doch als Kat bloß lächelte und ihre Karte schloss, schüttelte die Frau angewidert den Kopf und machte sich auf den Weg in die Küche.


    Es war eine Szene, die er schon einmal mit ihr erlebt hatte. Er hatte keine Ahnung, wo Kat das ganze Essen in ihrer zierlichen Figur von einem Meter siebzig hinsteckte, aber er war der Meinung, dass sie einen übermenschlichen Stoffwechsel hatte, der all diese Kalorien mühelos verbrannte, denn es machte sich eindeutig nicht an ihrem Körper bemerkbar.


    Und, oh ja, dank ihres kleinen Überfalls im Hinterflur des Strip­lokals wusste er jetzt ganz genau, wie sich ihr Körper anfühlte. Wie fest ihre Brüste waren, wie knackig ihr Hinterteil, und wie heiß sie zwischen den Schenkeln war.


    Er rutschte auf der Bank hin und her, um den Druck in seiner Jeans zu lindern, der sich allein durch die Erinnerung daran wieder verstärkt hatte. Er hatte in Slades Garage seine Hände an ihrem Rücken gehabt, aber da hatte er zu sehr unter Drogen gestanden, um den Unterschied zu bemerken, den er vorhin deutlich gespürt hatte.


    Was hatte sich an ihr verändert?


    Er beobachtete sie unauffällig über den Tisch hinweg. Sie saß bewegungslos da, hatte ihre Hände auf der Resopalplatte gefaltet und starrte aus dem Fenster am anderen Ende des Raums. Sie sah ihn nicht an, aber sie hatte den Augenkontakt auch nicht vermieden, für ihn ein weiterer eindeutiger Hinweis darauf, dass etwas los war. Im Park hatte sie ihm kaum in die Augen blicken können.


    Er wartete, bis die Kellnerin ihnen ihr Wasser und zwei dampfende Tassen schwarzen Kaffee gebracht hatte und dann wieder in der Küche verschwunden war, ehe er sich zu ihr vorbeugte.


    »Der Kerl im Park war nicht vom FBI.«


    Sie sah ihn mit klaren Augen an. Klaren und sehr konzentrierten dunkelbraunen Augen. »Ich weiß.«


    »Hast du ihn schon mal gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf, führte ihr Glas mit Wasser an die Lippen und trank. »Nein, aber er wusste ziemlich viel über dich und mich. Vielleicht von der CIA?«


    Pete griff nach der Kaffeesahne. »Ich weiß nicht, aber so viel ist klar: Wer immer es war, er kannte definitiv diesen Minyawi.«


    Kat schürzte die Lippen. »Ja, aber woher wussten Busir und Minyawi, dass wir in Philadelphia sind? Das war verdammt schnell, selbst für Busir.«


    Pete zuckte die Achseln und rührte den Kaffee um. »Vielleicht hat der Typ im Park ihn angerufen, nachdem du mit Slade gesprochen hast.«


    Kat zog die Augenbrauen hoch. »Marty hätte mich nicht verpfiffen. Das glaube ich einfach nicht. Irgendwoher kannte der Kerl im Park Marty, weshalb ich denke, dass er irgendwie mit der Regierung zu tun hat. Aber ich bin sicher, dass Marty nicht wusste, was er vorhatte.«


    Pete lehnte sich stirnrunzelnd zurück und hätte sich in den Hintern beißen können für den Stich von Eifersucht in seiner Brust, den es ihm jedes Mal versetzte, wenn sie Martin Slade erwähnte. Verdammter Mist, warum machte er sich so viel daraus?


    »Ich schätze, im Moment können wir überhaupt nichts mit Gewissheit sagen«, sagte er. »Busir hat sich offensichtlich all die Jahre versteckt halten können, weil er mächtige Verbindungen hat. Du hast selbst gesagt, dass das SCA sich nicht eingemischt hat – oder nicht einmischen wollte –, als dein Vorgesetzter sich an sie gewendet hat. Wir haben ihren Mann durch die Explosion in der Garage zwar gebremst, aber sie haben unsere Spur nie ganz verloren.«


    Er zögerte und fügte dann hinzu: »Der andere Kerl, Minyawi. Kennst du ihn?«


    Kat schüttelte den Kopf. »Ich konnte ihn nicht besonders gut erkennen. Aber seine Stimme hatte etwas. Ich weiß nicht. Sie klang vertraut.«


    »Ja, so geht es mir auch. Ich bin ziemlich sicher, dass ich ihn schon einmal gesehen habe, ich weiß nur nicht, wo ich ihn hinstecken soll.«


    Kats Tasse blieb auf halben Weg zum Mund in der Luft schweben, während sie ihn anblickte. Die Kellnerin kam mit Ketchup und Tabasco zurück. Sie stellte die Flaschen auf den Tisch und entfernte sich wieder.


    »Warum bist du in diesen Park zurückgekommen?«, fragte Kat mit ruhiger Stimme, während sie ihre Tasse abstellte.


    Pete biss sich auf die Innenseite seiner Lippe, während er über ihre Frage nachgrübelte. Er hatte sich genau dasselbe immer wieder gefragt, seit er auf dieses Motorrad gesprungen und auf der Suche nach ihr zwischen den Bäumen hindurchgerast war. Und er hatte immer noch keine Antwort gefunden, die ihm gefallen hätte. Denn die einzige, die ihm in den Sinn kam, widersprach allem besseren Wissen.


    »Es war richtig, es zu tun«, war alles, was er sagte.


    In der Stille, die darauf folgte, hingen ihre Blicke aneinander. Dann sagte sie mit schmerzhaft sanfter Stimme: »Warum du es auch immer getan hast, danke. Du hast mir das Leben gerettet.«


    Sein Herz hämmerte in seiner Brust, eine Reaktion, die ihn sowohl verwirrte als auch verärgerte. »Danke, dass du mir in New York meins gerettet hast. Ich bin immer noch nicht ganz sicher, was da passiert ist, aber ich habe das Gefühl, wenn du nicht eingeschritten wärst, würde ich jetzt nicht hier sitzen.«


    Gefühle, die er nicht deuten konnte, huschten über Kats Gesicht, und sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch die Kellnerin kam mit einem Arm voller Teller zurück und unterbrach sie. Die Frau musste noch zweimal gehen, ehe Pete seinen Burger hatte und der Rest von Kats Bestellung den Tisch völlig überforderte.


    Kat nahm ihre Gabel in die Hand und blickte auf ihr Essen hinab. »Es war keine große Sache. Wirklich. Ich habe sie einfach … überrascht.«


    Sie sah nicht aus, als hätte sie vor, ins Detail zu gehen, daher drängte er sie auch nicht. Sie stürzte sich auf ihr Essen, als sei sie völlig ausgehungert, und Pete hätte fast gekichert, während er nach der Ketchupflasche griff. Ganz die alte Kat. Die ersten paar Male, als er sie in Kairo zum Essen ausgeführt hatte, war er schockiert gewesen, wie viel sie verputzen konnte. Und dann war er überaus erfreut gewesen, wenn sie den Rest der Nacht damit zugebracht hatte, die Kalorien mit ihm im Bett wieder abzutrainieren.


    Verdammt! Wieder rutschte er voller Unbehagen auf der Bank hin und her. Zerknirscht darüber, was die Erinnerung mit seiner Hose und dem letzten bisschen grauer Masse zwischen seinen Ohren anstellte.


    »Nun zu Minyawi«, sagte er, spießte seine Pommes auf und versuchte, seine entfesselte Libido zu vergessen. »Wenn wir danach gehen, was dieser Halloway im Park gesagt hat, ist er der Drahtzieher, nicht Busir. Und er weiß, dass wir zusammen sind. Es ist möglich, dass er uns über meine Kreditkarte ausfindig machen kann.«


    Kat kaute auf einem Bissen herum. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber das könnte wohl sein.«


    »Aber nicht sehr wahrscheinlich«, fuhr Pete fort, während er seinen Burger in die Hand nahm. »Wahrscheinlicher ist, dass er einen Insider hat, der Verbindungen zu Slade hat. Trotzdem bezahlen wir von jetzt an nur noch in bar, um auf der sicheren Seite zu sein.«


    Kat legte ihre Gabel hin und nahm einen langen Schluck aus der Tasse. Etwas in ihren Augen verriet, dass sie ihn etwas fragen wollte, aber nicht wusste, wie sie das Thema anschneiden sollte.


    »Was ist denn?«, fragte er schließlich, als seine Neugierde die Oberhand gewann.


    Sie hob die Hand, um mit den Fingern über das Medaillon auf ihrer Brust zu streichen. »Was ist in Afghanistan geschehen?«


    Aha, daher rührte ihre Stimmung!


    Pete lehnte sich zurück und wischte sich unauffällig mit der Serviette über den Mund. Währenddessen blickte er sich im Restaurant um. Der Koch war aus der Küche gekommen und nun in ein Gespräch mit der Kellnerin und dem Mann vertieft, der immer noch am Tresen saß. Das ältere Paar, das sie vorhin neugierig beäugt hatte, stand gerade auf, um zu gehen. Niemand lauschte mehr ihrem Gespräch oder schenkte ihnen auch nur ein Fünkchen Aufmerksamkeit.


    Was gut so war. Außer dass es viel zu viele Gelegenheiten bot, um vertrauliche Fragen wie diese zu stellen.


    Wie viel sollte er ihr erzählen? Wie viel wusste sie überhaupt? Sie hatte ihn schon einmal beschuldigt, auf dem Schwarzmarkt zu kaufen und zu verkaufen, was freilich nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Was machte es also noch, wenn er ihr jetzt die Wahrheit erzählte?


    Es machte aus demselben Grund etwas, wie ihm jetzt klar wurde, aus dem es auch damals etwas gemacht hatte. Weil er tief in seinem Inneren nicht wollte, dass sie die ganze Wahrheit über ihn kannte.


    »Ich wurde aufgehalten«, sagte er in der Annahme, das sei die sicherste Antwort, mit der er aufwarten konnte.


    »Was hast du überhaupt in Afghanistan gemacht?« Sie hatte wieder die Gabel in die Hand genommen und aß weiter, doch an der Haltung ihres Kinns konnte er erkennen, dass sie mehr als interessiert war und das Gespräch nicht fallen lassen würde.


    Er widmete sich wieder seinem Burger und zuckte die Schultern. »Du weißt doch, dass ich mit Antiquitäten handle. Kairo war nicht der einzige Ort, wo ich nach Geschäften Ausschau gehalten habe.«


    »In Afghanistan? Ich dachte, die Taliban hätten hart gegen den Handel mit dem Ausland durchgegriffen, nachdem sich der Krieg gegen den Terror aufgeheizt hatte.«


    »Das haben sie auch. Das heißt aber nicht, dass man nicht reinkam.«


    Er wusste, dass er ihr lediglich ein paar Knochen hinwarf und dass sie immer frustrierter wurde, und aus irgendeinem seltsamen Schuldgefühl heraus, hörte er sich selbst hinzufügen: »Es hatte aber wirklich nichts Zwielichtiges an sich. Ich hatte dort einen Kontakt, der mir von einem Sammler erzählt hat, der ein paar seiner Stücke verkaufen wollte. Ich wollte mich mit ihm treffen. Es lief alles ziemlich gut.«


    Das tat es wirklich. Zumindest damals.


    »Und warum haben sie dich nicht mehr weggelassen?«


    Er führte sein Glas zum Mund und nahm einen langen Schluck Wasser. Oh, vielleicht, weil er in der Vergangenheit mit ein paar wirklich widerlichen Typen Geschäfte gemacht hatte, die auf dem Schwarzmarkt gehandelt hatten. Oder vielleicht war es auch passiert, weil er hin und wieder beide Augen zugedrückt hatte, wenn er wusste, dass die Herkunftspapiere eines Stückes gefälscht waren. Offensichtlich wusste INTERPOL das auch, sonst hätte man ihn wohl kaum in dem letzten afghanischen Drecksloch festgehalten. Oder vielleicht, weil er bei diesem Mal – obwohl er alles auf legale Weise gemacht hatte – nicht ganz so vorsichtig damit gewesen war, wem er erzählte, dass er nach Afghanistan flog.


    Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Halloway wusste von der Blue Notice.«


    Sie blickte auf und zog die Stirn kraus, weil er so abrupt das Thema gewechselt hatte. »Was ist eine Blue Notice?«


    »Eine Fahndungsausschreibung mit einem Farbcode, die INTERPOL an ihre Mitgliedsstaaten verschickt, um den Gesetzesvollzug in ihren Ermittlungsverfahren zu unterstützen. Eine Green Notice bedeutet, dass irgendein gefährlicher Berufsverbrecher gesucht wird, eine Yellow Notice wird herausgegeben, wenn nach vermissten Personen gefahndet wird, Rot dient der Verhaftung von flüchtigen Straftätern, und Blau geht raus, wenn innerhalb eines strafrechtlichen Ermittlungsverfahrens bestimmte Personen ausfindig gemacht werden sollen.«


    »Du scheinst eine Menge über die Arbeit von INTERPOL zu wissen.«


    »Wenn du mit solchen Leuten zu tun hast, wie ich damals, hältst du die Ohren offen und bist auf der Hut.«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen und musterte ihn wie einen Fremden. Dann machte sie große Augen und hob abwehrend die Hand, als sie eins und eins zusammengezählt hatte. »Moment! Du warst in ein strafrechtliches Verfahren der Internationalen Kriminalpolizei verwickelt?«


    Der Argwohn, den er in ihrer Stimme hörte, ließ ihn das Gesicht verziehen, und er sagte sich, dass das unwichtig war, obwohl es ihn schmerzte zu wissen, dass sie nun glaubte, mit ihrer ursprünglichen Vermutung über ihn in Kairo nicht ganz falsch gelegen zu haben. Es schmerzte sehr. Aber was sich jetzt noch als wichtiger herausgestellt hatte, war, dass Halloway von der Notice wusste.


    »Nein«, sagte er entschieden. »Die Blue Notice diente nur zur Überwachung. Sie bedeutete, dass mich die afghanische Regierung festhalten konnte, während sie mich überprüften. Sie bedeutete, dass ich das Land nicht verlassen konnte und dass die USA nichts tun konnten, um mich rauszuholen, bis sie aufgehoben wurde.« Er sah sie an. »Und sie wurde aufgehoben, Kat, ganz offensichtlich, denn sonst säße ich jetzt nicht hier. Ich gebe zu, dass ich in der Vergangenheit mit ein paar Leuten zusammengearbeitet habe, mit denen ich mich wahrscheinlich nicht hätte abgeben sollen, aber auf dieser Reise habe ich nichts Unrechtes getan. Und das wussten sie, weshalb sie mich letztendlich gehen lassen mussten.«


    Sie berührte wieder das Amulett, und während sie über das nachdachte, was er gesagt hatte, sah er Zweifel in ihren Augen aufkeimen, gepaart mit Fragen, von denen sie nicht wusste, ob sie sie stellen sollte. »Und warum bist du überrascht, dass Halloway das wusste? Wenn er für das FBI gearbeitet hat, warum sollte er dann nicht über blaue und grüne Notizen, oder wie man sie auch immer nennt, Bescheid wissen? Die USA gehören doch auch zu INTERPOL, oder?«


    »Ja. Es gibt etwa einhundertsechsundachtzig Mitgliedsstaaten, und die USA gehören definitiv dazu. Und wenn dieser Kerl wirklich für das FBI gearbeitet hat, dann wusste er es. Das ist klar. Aber er hat gesagt, dass er für die Abteilung für Kunstraub gearbeitet hat und dass sie mich damals beobachtet hätten.«


    »Und? Gehört die nicht zum FBI?«


    »Doch, aber die Abteilung für Kunstraub wurde erst gegründet, nachdem ich in Kabul war.«


    Kat blickte sich in dem leeren Restaurant um, während sie diese Information verdaute. »Also war er eindeutig nicht beim FBI.«


    »Ich glaube nicht. Vielleicht irgendwann mal, aber mein Gefühl sagt, dass es nicht so war. Er hätte wissen müssen, wann diese Abteilung eingerichtet wurde.«


    »Und woher war er dann? Von der CIA? Warum hätte er uns darüber täuschen sollen?«


    »Es ist denkbar, dass er für Vater Staat gearbeitet hat. Es würde erklären, wie er Slade kennengelernt hat, aber ich bezweifle es. Ich schätze, dass er Verbindungen zu INTERPOL hat.« Eine Welle der Erregung durchströmte ihn. »Und wenn das so ist, dann haben wir gerade unsere erste Chance bekommen, denn ich weiß, wie wir es rausfinden.«


    Schnell sah er auf die Uhr. Heute Abend war es zu spät. Aber morgen war auch noch ein Tag. Als er sich eine Pommes in den Mund steckte und aufblickte, biss Kat sich auf die Lippe und spielte wieder mit ihrem Medaillon.


    Und Pete hörte auf zu essen, denn dieser Blick war wieder in ihre Augen zurückgekehrt. Dieser entschlossene Blick, der verriet, dass sie gerade eben eine Entscheidung gefällt hatte.


    »Was ist denn?«, fragte er erneut.


    Sie zögerte und sagte dann schließlich: »Wenn jemand von INTERPOL mit der Sache zu tun hat, dann müssten sie auch mit Sawils ursprünglicher Beschwerde vertraut sein, die er beim SCA eingereicht hat.«


    »Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Eure Liste mit vermissten Relikten ist vielleicht gar nicht weitergeleitet worden. Und wenn jemand beim SCA mit dieser Person unter einer Decke gesteckt hat, wäre eure Beschwerde niemals irgendwo angekommen.«


    Sie starrte auf ihren halb leer gegessenen Teller hinunter. »Ich bin an dem Morgen, bevor Sawil und ich in das Grab gingen, noch einmal zum SCA gegangen. Sie haben mich abgewimmelt.« Man konnte sehen, wie ihr ein Schauer über den ganzen Körper lief, und sie machte den Mund auf, um noch etwas hinzuzufügen, schloss ihn aber schnell wieder.


    Sie war an dem Abend in dem Grab gewesen, als Ramirez getötet worden war. Pete wollte sie fragen, was sie dort gesehen hatte, doch er spürte, dass es nicht der richtige Zeitpunkt und nicht der richtige Ort dafür war. Er wusste jedoch, dass sie irgendetwas für sich behielt.


    »Ramirez muss noch mit jemand anders gesprochen haben«, sagte er schließlich. »Vielleicht war er der Verbindungsmann zu dem Kerl von INTERPOL.«


    »Das bezweifle ich.«


    Er tauchte eine Fritte in Ketchup und aß weiter. »Zu blöd, dass wir nicht wissen, wer die andere Person war, die du in dem Grab gehört hast.«


    Als Kat schwieg, blickte Pete auf. »Was hast du?«


    »Ich …« Sie griff schnell nach ihrem Rucksack zu seinen Füßen und schlüpfte aus der Sitzbank. »Ich muss zur Toilette.«


    Pete runzelte über ihren seltsamen und unvermittelten Abgang die Stirn, beobachtete, wie sie auf die Toiletten zusteuerte, und hatte eine plötzliche Eingebung, dass er vielleicht nachsehen sollte, ob sie tatsächlich dorthin ging. Diese Frau sah aus, als wollte sie türmen.


    Er erstarrte mit einer Pommes auf halbem Weg zu seinem offenen Mund. Und ihm wurde übel.


    Aber das würde sie doch wohl nicht noch einmal tun, oder?


    Er ließ die Fritte wieder auf den Teller sinken und wischte sich seine Hände, die plötzlich schwitzten, an einer Serviette ab. Seine Augen hefteten sich an die Tür der Damentoilette, und im Geiste zählte er die Minuten, die sie schon verschwunden war. Als er bei fünf angekommen war, festigte sich sein Verdacht, dass sie ihn wieder aufs Kreuz gelegt hatte, und nicht so, wie sein Körper es sich gewünscht hätte.


    Verdammte Scheiße! Wie blöd musste er sein, dass er die Anzeichen nicht bemerkt hatte? Sie hatte geplant, sich aus dem Staub zu machen, seit sie dieses Striplokal verlassen hatten.


    Fassungslosigkeit und eine wieder aufwallende Wut, kochten in seiner Brust hoch, als er nach der Tischkante griff und aus der Bank rutschen wollte. Gerade als er auf die Beine kam, öffnete sich die Tür der Damentoilette, und Kat trat heraus.


    Eine Woge der Erleichterung durchströmte ihn, als er sie sah, und er ließ sich, vollgepumpt mit Adrenalin, wieder auf die Bank fallen.


    Idiot. Vollidiot. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und atmete tief durch, um seinen Blutdruck zu beruhigen. Auf keinen Fall würde sie ihn wieder so abservieren wie damals in Kairo. Ob sie es zugab oder nicht, sie brauchte seine Hilfe. Sonst wäre sie längst weg.


    Weg.


    Dieser Gedanke versetzte ihm einen Schlag in den Magen, während er zusah, wie sie das Restaurant durchquerte und sich wieder auf ihrem Platz niederließ, mit ihren langen Beinen, dem hochgewachsenen schlanken Körper, dunklem, zerzaustem, kurzem Haar und den noch dunkleren, faszinierenden Augen, die er beinahe nie mehr wiedergesehen hätte. Irgendwie musste er einen Weg finden, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, damit sie zusammenarbeiten und das hier – was immer es war – durchstehen konnten.


    Von seinem Platz aus betrachtete er das Silbermedaillon, das zwischen ihren Brüsten hing, folgte ihm zum V ihres T-Shirts und, ohne es zu wollen, zu dem teilweise enthüllten Dekolleté, und er erinnerte sich an ihre letzte gemeinsame Woche voller Sinneslust. Als er mit dem einzigen Anliegen nach Kairo gekommen war, ihre angeschlagene Beziehung in Ordnung zu bringen. Als sie ihn mit ihren Händen und ihrem Mund und jedem Zentimeter ihres Körpers um den Verstand gebracht hatte.


    Als alles zwischen ihnen in sich zusammengefallen war.


    Sie starrte auf ihr Essen hinunter, als sähe sie es zum ersten Mal. »Ich habe eigentlich gar keinen Hunger mehr.«


    Er auch nicht. Auf Cheeseburger und Fritten sowieso nicht.


    Er hob die Hand und gab der Kellnerin ein Zeichen. »Die Rechnung bitte!«


    Kat blickte hoch, als er aufstand. »Wohin gehen wir jetzt?«


    Er wies mit dem Kopf auf das blinkende Neonschild auf der anderen Straßenseite und zog Bargeld aus seiner Brieftasche. »Schlafen. Ich denke, für heute reicht’s, oder was meinst du?«


    


    

  


  
    18


    Sechs Jahre früher


    Kairo


    Kat wartete auf ihn, als er am Cairo International Airport den Sicherheitsbereich verließ. Sie stand inmitten einer Traube von Menschen und sah in ihrer Jeans und der ärmellosen Bluse so verdammt umwerfend aus, dass sich sein Herz fast überschlug. Es war das allererste Mal, dass sie ihn am Flughafen abholte.


    Allerdings war es auch das erste Mal, dass er ihr seine Ankunftszeit mitgeteilt hatte


    Beim Näherkommen sah er nur sie, und in dem Moment, als ihre Augen durch die Menge hindurch die seinen fanden, loderte die Glut, die vom ersten Tag an zwischen ihnen gelodert hatte, brennend heiß und hell auf.


    »Hi.« Als er bei ihr war, erhob sie sich langsam auf die Zehenspitzen, schlang ihm die Arme um den Hals, während er sie an sich zog.


    »Auch hi«, brachte er hervor. Sie fühlte sich so richtig gut an. Roch himmlisch. Die furchtbare Szene in ihrer Wohnung war zwei Wochen her. Als er an diesem Tag von Kairo nach Bangkok geflogen war, schien er das Gewicht der ganzen Welt auf den Schultern zu tragen, und noch ehe er in Thailand landete, wusste er, was er tun würde. Vielleicht hatte er es schon seit ihrer ersten Nacht im Mena House gewusst.


    Die Präsenz des antiken Rings seiner Mutter in der Hosen­tasche war ihm nur zu sehr bewusst, und es juckte ihn in den Fingern, ihn ihr zu geben, doch das war nicht der richtige Zeitpunkt. Vorher gab es für sie beide noch tausend Dinge zu erledigen. Und vor allem war es an der Zeit, seine Karten auf den Tisch zu legen.


    Sie löste sich von ihm, und in ihren moccafarbenen Augen sah er Erleichterung und eine große Portion Unsicherheit, die ihm die Kehle zuschnürte. »Wie war dein Flug?«


    »Lang.«


    »Du siehst müde aus. Warst du in Europa?«


    »Nein. In Miami.«


    Sie verflocht ihre Finger mit seinen, während sie das Terminal durchquerten. »Wie lange bleibst du?«


    »Zwei Wochen.«


    Es gab einen Ruck an seinem Arm, als sie plötzlich stehen blieb. Er sah sie fragend an. Verwirrt zogen sich ihre Brauen zusammen. »Wie lange, hast du gesagt?«


    »Zwei Wochen«, wiederholte er.


    »Und was ist mit –«


    Er wusste, was sie dachte. Er blieb kaum je eine Woche am Stück, wenn er sie besuchte, und jedes Mal, wenn er eine Nachricht von einem Verkäufer oder Käufer erhielt, dass ein Geschäft zu machen war, brach er Hals über Kopf auf. Das würde sich jetzt ändern, aber das wusste sie noch nicht. Er hatte sich in den letzten sechs Monaten den Hintern aufgerissen, um seine Galerie zu dem zu machen, was sie heute war, und er hatte nicht vor, alles, was er aufgebaut hatte, auf den Kopf zu hauen, wenn es bedeutete, dass sie nicht da sein würde, um es mit ihm zu genießen. Dass er so lange hier war, mochte ihn ein paar Wochen zurückwerfen, doch er würde einen ganzen Monat bleiben, wenn es nötig war, um wieder zu kitten, was zwischen ihnen zerbrochen war.


    »Ich habe mir die zwei Wochen freigeschaufelt, Kat. Keine Geschäftstermine. Ich habe nicht einmal meinen BlackBerry dabei.« Sie sah so wahnsinnig süß aus mit den zusammengezogenen Augenbrauen und dieser kleinen Falte auf der Stirn, dass er sein Gesicht dem ihren näherte. »Ich weiß, dass du arbeiten musst, aber ich habe zwei ganze Wochen frei und will sie mit dir verbringen. So weit es geht. Das heißt, falls du mich so lange aushältst.«


    Sie starrte ihn an, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen, und als er ganz sicher war, dass sie ihn gleich fragen würde, was er auf dem Flug getrunken habe, warf sie sich ihm um den Hals und küsste ihn. »Ja. Oh ja! Ich habe sogar selbst noch ein paar freie Tage gut. Keine zwei vollen Wochen, aber –«


    Gott, danke!


    Seine Arme schlossen sich um sie. »Das macht nichts. Ich nehme, was immer du mir geben magst.«


    Sie lachte an seinem Hals. Ein warmer, erleichterter, liebevoller Laut, der ein Kribbeln bis in seine Fußspitzen jagte und ihm sagte, dass sie wieder gut miteinander waren. So war es richtig. Sie hatten es geschafft. »Oh Pete! Zwei ganze Wochen. Ich kann es nicht fassen. Ich habe dich so sehr vermisst.«


    Er drückte sie fest an sich, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und atmete ihren süßen Jasminduft ein, während die Leute eilig an ihnen vorbeiströmten.


    Und er wusste, dass sie ihn nicht annähernd so sehr vermisst haben konnte wie er sie.


    Camden, New Jersey


    Gegenwart


    Kat starrte auf das Bett, das mitten im Zimmer stand – das einzige Bett in dem heruntergekommenen Motelzimmer für neunundvierzig Dollar die Nacht –, und ihr Herz machte einen Satz. Vom Badezimmer her hörte sie die Dusche rauschen und wusste, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für den nächsten Schritt gekommen war. Wenn sie ihn machen wollte.


    Also, warum waren ihre Füße wie auf den Boden zementiert? Wie kam es, dass sie ihre Augen nicht von dieser verfluchten Matratze losreißen konnte?


    Idiotin.


    Das unkontrollierte bumm, bumm, bumm ihres Herzschlags hallte in ihren Ohren wider wie das Röhren einer abhebenden 747. Ohne ein Wort zu verlieren, hatte Pete mit einem Bündel Geldscheine für das Zimmer bezahlt, sie hineingeschoben und dann verkündet, dass er unbedingt kurz unter die Dusche müsse. Und seit er hinter der Badezimmertür verschwunden war, hatte sie die Laken vor sich angestarrt und an die Hunderte von Malen gedacht, die sie nebeneinandergelegen hatten bis zum Schluss. Damals war es richtig gewesen. Und jetzt? Jetzt wusste sie nicht einmal, was überhaupt los war.


    Wann hatten sich seine Absichten ihr gegenüber geändert? Klar, im Striplokal war er scharf geworden, aber das war nicht ihr Verdienst gewesen. Das hatte an Miss Blond-mit-dicken-Titten gelegen. Der Mann hatte bei jeder Gelegenheit, die sich ihm bot, mehr als deutlich gezeigt, dass er sie nicht mehr ertrug. Also, was sollte das hier werden? Ein Mitleidsfick? Eine Möglichkeit, Spannung abzubauen? Oder war es einfach seine Art, ihr mitzuteilen, dass er nun das Sagen hatte und sie gut daran tat, sich zu fügen und auf ihn zu hören?


    Bei dem Gedanken, von ihm dominiert zu werden, schoss ihr Puls von Neuem ins Unermessliche. Ans Bett gefesselt auf dem Rücken. Auf allen vieren, wenn er sie von hinten nahm. Es spielte eigentlich keine Rolle, wie oder wo, es lief immer auf dasselbe hinaus.


    Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Okay, jetzt konnte sie sich offiziell für krank erklären lassen. Denn, obwohl sie wusste, dass das hier – was immer er auch in diesem einen, einzigen Bett mit ihr vorhatte – kaum eine alte Romanze wieder entfachen oder gar eine Versöhnung herbeiführen würde, wusste sie auch, dass sie nicht Nein zu ihm sagen würde.


    Sie schloss die Augen, atmete mehrmals tief durch und sagte sich, dass sie jetzt gleich aufbrechen sollte, anstatt zu warten, bis er eingeschlafen war. Peter Kauffman hatte etwas an sich, das ihre Knie schwach werden, sie die einfachste Logik infrage stellen und jede ihrer Regeln brechen ließ. Es war ihm vor Jahren in Kairo gelungen. Und jetzt würde es ihm wieder gelingen.


    Das Wasser hatte aufgehört zu rauschen, und ein knisterndes Geräusch folgte, als würde der Duschvorhang zur Seite gezogen.


    Kat erstarrte, und ihr wurde bewusst, dass sie die letzten zehn Minuten an ein und demselben Fleck gestanden hatte. Sie legte die Hände an ihre Wangen, spürte, wie sie glühten, und wusste, dass Pete es sehen würde, sobald er aus dem Badezimmer trat.


    Bitte, mach, dass er nicht nackt aus diesem Bad kommt!


    Ehe sie sich rühren konnte, wurde die Tür geöffnet, und eine Woge aus Hitze und Dampf eilte ihm voran, als er das Schlafzimmer betrat. Sie atmete tief ein, inhalierte den Duft von Ivory-Seife und süßer, nasser Männerhaut und riskierte einen Blick in seine Richtung. Und bereute es sofort.


    Seine Brust war nackt. Das Licht von der Nachttischlampe glänzte auf seinen harten, festen Bauchmuskeln. Ihre Augen wanderten tiefer hinab zu seinem Bauchnabel und der dünnen Linie, die immer schmaler und dunkler wurde und wie ein blinkender Pfeil nach unten zeigte, bis sie schließlich unter dem Bund derselben tief geschnittenen, abgetragenen Jeans verschwand, die er zuvor angehabt hatte. Als ihr erneut die Hitze in die Wangen stieg, senkte sie den Blick und bemerkte seine nackten Füße, die unter den ausgefransten Hosenaufschlägen hervorlugten.


    Oh, Gott, selbst seine Zehen waren hinreißend.


    Nicht gut. Gar. Nicht. Gut.


    Er rubbelte sich mit einem Handtuch über das nasse Haar und dann den Nacken hinunter. »Die Dusche gehört dir. Ich habe mein T-Shirt ausgewaschen und es zum Trocknen über die Handtuchstange gehängt. Bis wir morgen ein Einkaufszentrum oder so etwas aufsuchen können, müssen wir uns wohl fügen.«


    Kats Augen schnellten wieder zu seiner nackten Brust zurück. Uns fügen? Oh Mann. Sie wagte nicht zu fragen, was er damit meinte.


    Er neigte den Kopf und sah sie mit einem fragenden Blick an. »Hast du irgendetwas auf dem Herzen?«


    Kat schüttelte leicht den Kopf. Und bemühte sich, nicht wieder rot zu werden. Vergeblich. Sie konnte förmlich spüren, wie das Blut in ihre Wangen schoss. »Was? Nein. Alles in Ordnung. Ich bin gleich wieder da.«


    Dankbar, ihm wenigstens für eine Weile entkommen zu können, achtete sie darauf, einen weiten Bogen um ihn zu machen, und schlüpfte ins Bad. Sie fluchte leise, als sie feststellte, dass die Tür nicht abschließbar war und er sie jeden Moment überraschen konnte, kam aber zu dem Schluss, dass er das wahrscheinlich nicht tun würde. Nein, er wollte sie schwitzen lassen, und genau das tat sie ja auch, nicht wahr? Was auch immer er da draußen vorhatte. In diesem anderen Raum. In dem sehr, sehr schmalen Bett.


    Sie stöhnte, stützte sich mit den Händen auf dem Waschbecken ab und ließ den Kopf nach vorn fallen. Eine Reihe tiefer Atemzüge half ihr, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu beruhigen, und als sie aufblickte, sah sie nichts als einen beschlagenen Spiegel und ein verschwommenes Bild.


    Es war auch besser, dass sie ihr schamloses Spiegelbild nicht sah. Es würde nur noch bestätigen, was sie ohnehin schon wusste. Sie war gefährlich nah dran, ihn zu bespringen.


    Aber das würde nicht passieren. Mit einem Kopfschütteln straffte sie die Schultern und hievte den Rucksack auf den Rand des Waschbeckens. Sie öffnete ihn, griff hinein und zog ihre Beretta heraus. Das Metall in ihrer Hand fühlte sich kalt an, fest und vertraut. Aus Gewohnheit prüfte sie das Magazin, setzte es wieder ein und vergewisserte sich, dass die Waffe gesichert war. Sie war bereit, sie zu benutzen, wenn es sein musste, obwohl sie tief in ihrem Inneren aufrichtig hoffte, dass es nie dazu kommen würde.


    Verrückt, dachte sie, als sie den Kopf senkte und die Pistole in ihrer Hand betrachtete. Die ganze Zeit, während sie und Pete auf der Flucht gewesen waren, hatte sie nicht einmal Gelegenheit gehabt, ihre Waffe zu ziehen. Oder vielleicht hatte sie einfach nicht daran gedacht, es zu tun. Eine Waffe, die in die Nachttischschublade neben ihrem Bett zu legen sie nicht ein Mal in all den Jahren vergessen hatte. Eine Waffe, ohne die sie nirgendwohin ging.


    Sie kannte den Grund sehr gut und ärgerte sich auf der Stelle darüber. Weil sie sich, sooft sie auch seine Moral infrage gestellt hatte, bei Pete immer noch sicherer fühlte als ohne ihn.


    Die Gefühle, die dieser Gedanke in ihr auslöste, ließen sie aufseufzen. Sie ließ die Pistole in ihren Rucksack zurückgleiten. Ihre Finger streiften einen Stoffbeutel, und sie zog den Halsschmuck heraus, den sie auf seiner Auktion gestohlen hatte.


    Einen Moment lang dachte sie darüber nach, ob sie ihn öffnen sollte, überlegte es sich dann aber anders. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Ebenso wenig wie vorhin auf der Toilette jenes heruntergekommenen Diners. Wenn sie allein war und ohne dieses sexgeladene Hirnchaos wieder denken konnte, würde sie sich die Zeit nehmen und sich ansehen, was sie darin versteckt hatte.


    Die Dusche trug wenig dazu bei, ihre Nerven zu beruhigen, und als sie wieder herauskam und sich abtrocknete, schreckte sie vor dem Gedanken zurück, ihre dreckigen Klamotten wieder anziehen zu müssen. Doch sie würde nicht nackt dort hinausgehen, und sie hatte in New York leider nicht daran gedacht, Sachen zum Wechseln in den Rucksack zu packen.


    Der BH war ein Muss, der zwei Tage alte Slip jedoch nicht. Sie warf ihn weg und zog die Jeans an.


    Noch ein tiefer Atemzug, und sie wusste, dass sie so viel Zeit im Bad verbracht hatte, wie sie konnte. Kat nahm ihren Rucksack und öffnete die Badezimmertür. Die Nachttischlampe war aus, ein leises Brummen vom Heizkörper unter dem Fenster erfüllte den Raum. In dem Licht, das aus dem Badezimmer fiel, konnte sie Pete auf dem Bett liegen sehen, Decken und Laken bis zum Fußende hinuntergezogen, den Kopf auf den Arm gebettet, blickte er zur Tür.


    Ein Bett. Ein Bett. Er hatte ein Zimmer mit einem einzigen Bett genommen.


    »Kommst du jetzt, oder was?«, fragte er mit einer vollen, sexy Stimme, die die Hitze durch ihren Körper strömen ließ.


    Oh Mann! Was für eine Frage. Die man auf so unterschiedliche Weise verstehen konnte.


    Benutz dein Gehirn, Kat! Du weißt schon, dieses Ding zwischen deinen Ohren.


    Aber sie rührte sich immer noch nicht. Atmete nur tief und schwer und war sicher, dass er jeden Atemzug hören konnte.


    Langsam setzte er sich auf und ließ die Beine über die Bettkante hängen. »Ich weiß, es ist nicht das Ritz, aber meine Bar­reserven neigen sich dem Ende zu, und bis ich sie auffüllen kann, wollte ich nicht riskieren, meine Kreditkarte zu benutzen. Du wirst es für eine Nacht ertragen können.«


    Kat machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber es kam nichts heraus.


    Ehe sie ihren Mund wieder in Gang bringen konnte, entspannte sich Petes Gesichtsausdruck. »Sie hatten kein Zimmer mit zwei Betten, und ich wollte dich nicht allein schlafen lassen. Zumindest nicht, bis wir wissen, dass Minyawi außer Landes ist.«


    Sie hätte eigentlich erleichtert sein sollen. Stattdessen war sie immer noch so überreizt, dass sie nicht wusste, was sie denken sollte. Er wollte also gar nicht mit ihr schlafen? Diese Erkenntnis war fast noch schwerer zu ertragen, als die Vermutung, dass er etwas im Schilde führte.


    »Leg dich hin, Kat«, sagte er mit harter Stimme. »Du wirst mir morgen nicht von Nutzen sein, wenn du dich vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten kannst. Wir sind beide müde. Wir müssen schlafen, solange wir können.«


    Ihre Augen glitten von der Matratze zu ihm. Und sie wusste, sie saß in der Falle. Als er sich wieder ins Kissen sinken ließ und die nackten Füße an den Knöcheln übereinanderlegte, knipste sie das Licht im Bad aus und ging um das Bett herum zum anderen Ende.


    Okay. Sie konnte das schaffen. Hier neben ihm zu liegen, ohne daran zu denken, ihn zu berühren oder zu küssen oder wilden, hemmungslosen Sex mit ihm zu haben. Schließlich war sie zäh. Das hatte sie in den letzten sechs Jahren bewiesen, oder etwa nicht?


    Ihr Rucksack plumpste mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden, als sie sich mit dem Rücken zu ihm auf die Bettkante setzte. Die Matratze war hart, und Kat federte ein bisschen, um zu testen, ob sie nachgab. Ohne Erfolg.


    Vorsichtig legte sie den Kopf aufs Kissen, schön auf ihrer Seite des Bettes und so weit wie möglich von Petes Beinahe-Nacktheit entfernt. Sie lag unbeweglich da, horchte auf seinen Atem und wartete darauf, dass er tiefer würde und darauf schließen ließ, dass er eingeschlafen war.


    Es dauerte eine halbe Ewigkeit. Während sie wartete, verschränkte sie lautlos die Arme über der Brust, ließ sie neben den Körper sinken, faltete die Hände über dem Bauch. Ihr war heiß. Es war so verflucht warm im Zimmer, und es kribbelte auf ihrer Haut. Sie sah zu dem Heizkörper hinüber und überlegte sich, ob sie aufstehen und ihn abdrehen sollte.


    Nein, sie würde sich damit abfinden. Wenn er dabei war einzudösen, wollte sie nichts tun, um ihn wieder aufzuwecken.


    Sie atmete tief aus und kreuzte die Füße. Legte sie wieder nebeneinander. Ihre Haut begann zu jucken, und sie kratzte sich an den Armen. Dann an der Seite. An den Oberschenkeln. Sie dachte über die Matratze nach, auf der sie lagen. Das heruntergekommene Motel. Wie viele Leute schon in diesem Zimmer geschlafen hatten. Was auf der Matratze so alles kreuchen und fleuchen mochte.


    Verdammt! So funktionierte das nicht.


    Ehe sie sich daran hindern konnte, sprang sie auf, griff nach dem Umschlag des Spannbettlakens und zog ihn von der Ecke der Matratze ab.


    Pete stützte sich auf die Ellenbogen und sah unglaublich gereizt aus. »Was treibst du da?«


    »Nichts. Nur …«


    Die Matratze war sauber. Sie sah sich die Ränder an. Die Falten. Zog das Laken so weit zurück, dass sie unter die Stelle sehen konnte, wo ihr Kissen lag.


    »Kat?«


    Nichts.


    Sie stopfte das Laken wieder zurück. »Ich hab mal bei 60 Minutes einen Bericht über Bettwanzen in Motels gesehen.« Sie griff nach dem klapprigen Kopfteil aus Holzimitat. »Meistens sammeln sie sich hinter dem –«


    Sie zog das Kopfteil von der Wand weg und rechnete fast damit, dass es dort vor Krabbeltierchen nur so wimmelte, aber da war nichts.


    »Kat, leg dich wieder hin.«


    Sie starrte noch eine Weile auf das Kopfende. Biss sich auf die Lippe. Hatte Lust, selbst aus ihrer Haut herauszukrabbeln.


    Gott, war das furchtbar!


    »Kat.« Er setzte sich auf. Und ließ seine Stimme so sanft klingen, dass sie sie dazu brachte, ihn anzusehen. »Komm wieder ins Bett. Nichts hier wird dich beißen. Nicht mal ich. Versprochen.«


    Verdammt. Er wusste, worüber sie sich Gedanken machte. Und sie war blöd genug, sich davon verrückt machen zu lassen.


    Dankbar, dass er ihre roten Wangen nicht sehen konnte, legte sie sich wieder hin und wusste, dass sie unmöglich würde schlafen können.


    Sie schloss fest die Augen. Öffnete sie wieder. Biss sich fest auf die Lippe, damit sie nicht seufzen konnte, und starrte die Decke an.


    »Die Schuhe ausziehen könnte helfen«, sagte er ins Dunkel hinein.


    Ach ja. Als wäre die Schuhe noch anzuhaben, nicht ein verräterisches Zeichen dafür, dass sie vorhatte zu türmen.


    Kat schlüpfte aus ihren Schuhen und setzte sich auf, um sie neben ihren Rucksack auf den Boden zu stellen. Sie legte sich wieder hin. Wartete. Drehte sich auf die Seite. Auf den Bauch. Rollte sich, so leise sie konnte, wieder zurück.


    Oh Mann! Es klappte einfach nicht.


    Die Bettwäsche raschelte, als Pete sich auf seiner Betthälfte bewegte. Dann spürte sie, wie er näher an sie heranrückte. Ein Adrenalinstoß ließ sie augenblicklich erstarren.


    »Heb den Kopf!«


    Sie tat es, ohne zu wissen, was er vorhatte, und alle möglichen Gedanken kamen ihr in den Sinn. Gab er ihr sein Kissen? Nahm er ihr ihres weg? Schubste er sie aus dem Bett, weil sie sich die ganze Zeit hin und her drehte wie ein Handmixer?


    Dann spürte sie, wie sich seine Hand unter ihren Nacken schob und er sie dicht an sich zog, sodass sie plötzlich eng geschmiegt an seiner Seite lag.


    Er fühlte sich warm und fest an ihrer Haut an und auch schützend und unheimlich tröstlich. Und als er sie noch etwas näher an sich zog, sodass ihr Kopf auf seiner Brust ruhte, wehrte sie sich nicht dagegen. Stattdessen stieß sie einen zufriedenen Seufzer aus und spürte endlich, wie ihr Körper sich zu entspannen begann.


    Es war auf so vielen verschiedenen Ebenen falsch, aber, oh, es fühlte sich so richtig an.


    Seine Hand strich in einer zarten, kaum vorhandenen Liebkosung über ihr Haar. »Mach die Augen zu. Du brauchst Schlaf.«


    Sie war urplötzlich so müde wie seit Jahren nicht mehr, und das Gewicht jeder ihrer Entscheidungen schien schwer auf ihren Schultern zu lasten. Sie riskierte einen Blick auf sein Gesicht, und in dem schwachen Licht, das durch einen Spalt zwischen den Vorhängen drang, sah sie, dass seine Augen geschlossen waren. Dennoch streichelte er weiter ihr Haar und ihren Hals, um dann sanft und zärtlich über ihren Arm zu streichen, mit einer Geste, die so sehr im Gegensatz zu der Art stand, wie er sie in den letzten paar Stunden behandelt hatte, dass es sie zutiefst verwirrte. Noch weit mehr als die Vorstellung, dass er sie mit Sex bestrafen wolle.


    Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. »Warum bist du so nett zu mir?«


    »Vorübergehende Fehleinschätzung«, murmelte er.


    Es lag Humor in seiner Stimme, und, kaum zu fassen, es rang ihr ein Lächeln ab.


    »Außerdem«, fuhr er fort, »ist mir klar, dass, wenn du keinen Schlaf findest, ich auch keinen finde, und es wäre gar nicht gut, wenn wir morgen früh beide total übernächtigt wären.«


    Was er nicht sagte und ein Ziehen in ihrem Herzen verursachte, war, dass sie in Kairo oft so mit ihm eingeschlafen war. Fest und warm an ihn geschmiegt. Meistens hatten sie sich vorher geliebt, aber nicht immer. Wenn sie gestresst oder nervös war wegen ihres Jobs, wenn zwischen ihnen nicht alles so gut lief – in seinen Armen zu liegen, hatte sie immer beruhigt. Und er hatte sich daran erinnert.


    Kat blickte auf seine nackte Haut hinunter. Sah zu, wie sich seine Brust beim Atmen hob und senkte. Dachte über die Ereignisse des Tages nach. Für ihn hatte es keinen Grund gegeben, im Park zu ihr zurückzukehren, und doch hatte er es getan. Er hätte gehen können, nachdem sie ihren Verfolger in der Stadt abgeschüttelt hatten, und doch hatte er es nicht getan. Er müsste sie jetzt nicht festhalten, und doch tat er es.


    Und dann, wie aus heiterem Himmel, fielen ihr die Blumen wieder ein. Große Sträuße aus Lilien und Rosen und wie Schwerter herausragenden weißen Freesien. Und er.


    »Danke«, flüsterte sie.


    »Schon gut«, murmelte er mit jener schläfrigen, erotischen Stimme. »Solange du dich nicht mehr herumwälzt, bin ich zufrieden.«


    Sie lächelte in die Dunkelheit hinein. »Nein. Nicht dafür. Obwohl, dafür auch.« Sie besann sich. »Ich meinte, danke für die Blumen.«


    Seine Hand hörte auf, sich in ihrem Haar zu bewegen, und seine Brust hob und senkte sich noch ein paarmal. Sie wusste, er war dabei einzudösen, aber das war in Ordnung.


    »Blumen?«, fragte er mit schwerer Zunge von ganz weit her, als wenn sein Verstand das Gespräch endlich wieder eingeholt hätte und sich noch nicht ganz dem Schlaf hingeben wollte. »Welche Blumen?«


    »Die Blumen, die du zur Beerdigung meiner Mutter geschickt hast.«


    Schweigen. Dann: »Du warst da?«


    Es versetzte ihr einen Stich der Reue, und sie schloss die Augen. Ihre Adoptivmutter war über dreißig Jahre lang Krankenschwester und kerngesund gewesen. Kat hätte nie geglaubt, dass jemand, der so stark war wie Jane Meyer, etwas so banalem wie einem Herzinfarkt zum Opfer fallen könnte. Vor allem so plötzlich.


    Sie hätte an dem Tag, als ihre Mutter zusammenbrach, bei ihr sein sollen, anstatt sich wie eine verängstigte Ratte im Hinterland von New York zu verkriechen. Vielleicht hätte sie Jane rechtzeitig ins Krankenhaus gebracht. Vielleicht hätten die Ärzte sie wiederbeleben können. Vielleicht wäre sie jetzt noch am Leben.


    Tränen traten Kat in die Augen, doch sie kämpfte sie nieder. Reuegefühle. Ja. Die hatte sie. Und zwar so viele, dass sie für den Rest ihres Lebens und noch ein bisschen weiter reichten.


    »Nein. Nicht beim Gottesdienst«, brachte sie hervor. »Aber ich war vorher da. Im Bestattungsinstitut, als niemand da war. Dort habe ich sie gesehen. Sie waren wundervoll.«


    Schweigen hing wie eine Barriere aus Stahl zwischen ihnen, und dann sagte er sanft: »Ich habe dich nicht gesehen.«


    Ihr Herz pochte. Er war da gewesen?


    »Es war ein schöner Gottesdienst. Er … er hätte dir gefallen.«


    Kat schnürte es die Brust zusammen, und in ihrem Hals bildete sich ein Kloß. Sie wusste nicht, was sie in dieser Stille sagen sollte. Und sie war dankbar, als er weiterredete und sie gar nichts zu sagen brauchte.


    »Es waren viele Menschen da. Es gab nur Stehplätze. Deine Mutter hatte viele Freunde. Ich glaube, das komplette Krankenhauspersonal war da. Ein großer, grauhaariger Kerl – Dr. Carter? – sprach über das erste Mal, als sie dich auf eine Schicht mitgenommen hat. Eine schlaksige, rotznäsige Zehnjährige, so hatte er dich in Erinnerung. Er war sicher, dass sie einen großen Fehler machte, ein Kind zu adoptieren, das schon in so vielen Pflegefamilien und zwischendurch immer wieder im Waisenhaus gewesen war. Und als sie dich die ganze Nacht mit einem Geschichtsbuch zum Lesen im Schwesternzimmer sitzen ließ, sagte er zu ihr, das sei eine grausame und ungewöhnliche Strafe, selbst für sie, und dass du dich zur schlimmsten Göre überhaupt entwickeln würdest.«


    Kat hörte zu und lächelte. Erinnerte sich zurück. Damals hatte sie das selbst für eine grausame und ungewöhnliche Strafe gehalten. Sie hatte lange gebraucht, um Jane zu vertrauen, und sie wusste heute, dass die Probleme, die sie als Erwachsene mit dem Vertrauen hatte, aus ihrer frühesten Kindheit herrührten, doch als sie ihrer neuen Mutter endlich ihr Herz geöffnet hatte, hatte sie die Familie gefunden, von der sie immer geträumt hatte.


    »Addie Walker erzählte, dass Jane kein Geld für einen Babysitter hatte und hoffte, dass du anfangen würdest, dich für Medizin zu interessieren, wenn sie dich Abend für Abend mit ins Krankenhaus nahm. Sie wollte, dass du Ärztin wirst. Aber zu dieser Zeit warst du zu sehr auf Geschichte fixiert und hast dich mehr für die Toten als für die Lebenden interessiert. Und als du zur Promotion zugelassen wurdest, rannte sie zu Dr. Carter und wedelte mit deinem Annahmeschreiben vor seinem Gesicht herum. Und sagte ihm, dass das schlaksige, nervige Meyer-Mädchen doch noch Doktorin werden würde.«


    Eine Welle grenzenloser Liebe durchströmte Kat, während sie zuhörte. Sie hatte nicht gewusst, dass ihre Mutter es diesem verschrobenen alten Arzt gezeigt hatte, und es drückte ihr fast das Herz ab. Ihre Mutter war ihre größte Fürsprecherin gewesen. Wann immer Kat der Meinung gewesen war, etwas nicht zu können, hatte Jane Meyer ihr den Kopf zurechtgerückt. Du bist intelligent. Und du bist findig. Es spielt keine Rolle, wo du herkommst. Du wirst deinen Weg machen.


    Und das hatte sie. Zumindest größtenteils.


    »Sie haben viele Geschichten über sie erzählt«, sagte Pete ins Dunkel hinein. »Und über dich. Es war seltsam, dort zu sein. Ein bisschen wie der Gedenkgottesdienst, den sie für dich halten ließ, nachdem …«


    Kat versetzte es von Neuem einen Stich ins Herz. Diesmal aus ihrem eigenen Unbehagen heraus. Denn ihn das sagen zu hören, ließ plötzlich alles so real erscheinen. Sie hatte nie darüber nachgedacht, dass Janie Meyer einen Gedenkgottesdienst für ihre einzige Tochter halten lassen würde, aber natürlich hatte sie das getan. Selbst in ihrer Trauer hatte sie eine große Party für alle ihre Freunde gegeben, um das Leben ihrer Tochter zu feiern.


    Doch was sie ebenso traf, als sie da neben ihm lag und ihm zuhörte, war, dass er dort auch gewesen war. Er war nicht nur zur Beerdigung ihrer Mutter, sondern auch zu ihrem Gedenkgottesdienst in das zwei Stunden von Spokane entfernte 1257-Seelen-Dorf Points Bluff im Staat Washington gefahren. Selbst nach diesem letzten, furchtbaren Streit in Kairo. Nachdem er aus der Tür gegangen war, ohne sich noch einmal umzublicken.


    Er war da gewesen, um ihrer Mutter Trost zu spenden. Einer Frau, der er nie begegnet war und der gegenüber er keinerlei Verpflichtungen hatte.


    Die Worte blieben ihr im Hals stecken. »Pete –«


    »Ich bin wirklich müde, Kat.« Seine Stimme veränderte sich. Wurde härter. Ging auf Distanz. »Wir haben morgen einen großen Tag, und ich muss schlafen. Und du auch.«


    Er hatte recht, aber dass er ihr das Wort abschnitt, tat weh.


    Er machte keine Anstalten, sie wieder auf ihre Seite des Bettes zu rollen, und freiwillig wollte sie nicht gehen. Also schloss sie die Augen und atmete tief, inhalierte den Geruch von Seife und frischer Baumwolle und seinen einzigartigen Moschusduft. Um wenigstens noch ein paar Stunden darin zu schwelgen.


    Sie musste geschlafen haben, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie viel Zeit vergangen war. Als Pete sein Bein auf der Matratze bewegte, schreckte sie aus dem Schlaf auf.


    Verschlafen blickte sie über ihn hinweg auf den Digitalwecker auf dem Nachttisch und konnte förmlich spüren, wie ihr das Herz in die Hosen rutschte: 2:34 Uhr. Wenn sie sich davonmachen wollte, musste sie es jetzt tun.


    Sie stemmte sich vorsichtig auf die Ellenbogen hoch und hielt den Atem an, als die Matratze quietschte. Ein rascher Blick bestätigte ihr jedoch, dass Pete immer noch schlief. Seine Augen waren geschlossen, der Mund war leicht geöffnet. Das wenige Licht, das durch den Schlitz zwischen den Vorhängen drang, erhellte sein blondes Haar, das ihm in die Stirn fiel, den Bartschatten an seinem Kinn. Selbst seine langen, an der Wurzel blonden und sich zu den Spitzen hin zu einem warmen Braun verdunkelnden Wimpern. Sie lauschte auf seine ebenmäßigen Atemzüge, sah zu, wie sich seine muskulöse Brust hob und senkte, und spürte, wie ein kleines Stück ihres Herzens brach.


    Sie tat das Richtige. Jetzt zu gehen, ehe es zu spät war. Ehe er noch tiefer in dieses Chaos verwickelt wurde. Sie wusste jetzt, dass Busir nur ein angeheuerter Schläger war und dass das hier weitere Kreise gezogen hatte, als sie gedacht hatte, bis hin zum SCA, vielleicht bis zu INTERPOL. Wenn das je ein Ende nehmen sollte, musste sie herausfinden, wer hinter alldem steckte. Was sie gesehen hatte und wie das alles zusammenhing. Sie wusste, wo sie anfangen musste, und sie wusste, dass sie Pete dabei nicht im Schlepptau haben wollte. Nicht, wenn sie nicht aufhören konnte sich zu fragen, wie weit er von Anfang an in die ganze Sache verwickelt gewesen war. Aber wenn sie sich nun in ihm getäuscht hatte?


    Er war zu ihrer Mutter gefahren.


    Ihr war elend zumute, denn sie musste sich zwischen Herz und Verstand entscheiden. Sie schloss die Augen, um die Tränen niederzukämpfen. Dann öffnete sie sie wieder und starrte auf seine Gesichtszüge. Doch selbst in diesem innerlich tobenden Widerstreit wusste sie tief im Herzen, dass er derjenige war. Ihre große Liebe. Dieses märchenhafte Sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage, das es für sie nie geben würde. Es spielte keine Rolle, was er getan hatte oder wer er gewesen war, bevor sie zusammen gewesen waren, er war alles, was sie sich jemals gewünscht hatte.


    Sie hielt die Luft an, als sie sich vorbeugte, um mit ihren Lippen sanft über die seinen zu streifen. Es war nur der Hauch einer Berührung. Nur noch ein einziger letzter Kuss.


    Mit feuchten Augen machte sie sich daran, aus dem Bett zu steigen.


    Und schnappte nach Luft.
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    »Das glaube ich einfach nicht.«


    Kats Puls hämmerte gegen die Haut, wo Pete sie am Handgelenk packte. In der Dunkelheit konnte er das Weiße ihrer Augen um ihre dunklen Iriden herum wie Heiligenscheine leuchten sehen.


    »Was denkst du, wo du hinkannst?«


    Sie machte den Mund auf, um zu antworten. Starrte ihn an. Schloss ihn schnell wieder.


    Ihm wurde klar, dass sie nicht damit gerechnet hatte, dass er wach war. Und er war es auch nicht gewesen. Jedenfalls nicht, bevor sich ihre Lippen auf die seinen gelegt hatten.


    Da war er sofort aufgewacht. Und hatte gleich gewusst, was los war.


    Sie erzitterte unter seiner Berührung. Er setzte sich langsam auf, wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und ließ ihren Anblick auf sich wirken. Wie sie da so vor ihm saß mit vom Schlaf zerzaustem Haar, schmutzigem ­weißem T-Shirt, das sie nicht im Bad ausgewaschen hatte, zer­knittert, weil sie darauf gelegen hatte. Ihre Augen, voll Verlangen, ein Verlangen, das er überall wiedererkennen würde, glühten heiß.


    Wie als Antwort auf seine Frage wallte sein Blut heiß auf, obwohl er wusste, dass das keine gute Reaktion war.


    Sie atmete ganz flach, doch sie wandte ihren Blick nicht eine Sekunde von ihm ab, wich nicht zurück, versuchte nicht sich aus seinem Griff zu befreien. Und er sah dasselbe, was er auch schon vorhin im Diner gesehen hatte. Eine Entschlossenheit, die in ihren Augen aufschien und ihn hineinsog.


    Er kannte diesen Blick.


    Keine gute Idee. Eine wirklich beschissene Idee.


    Er ließ ihr Handgelenk los. Machte eine Bewegung, um ihr zu entkommen. Aber nur einen winzigen Zentimeter.


    Ihr Körper versank in ihm. Ihre Lippen streiften seine. Einmal. Zweimal. So sanft wie zuvor, doch mit einer Dringlichkeit, die ihm in seinem schlaftrunkenen Zustand entgangen war.


    Er versteifte sich. Überlegte sich, sie wegzustoßen. Wusste, er konnte es nicht.


    Gütiger Himmel!


    Jenes Herz, von dem er sicher gewesen war, dass es vor Jahren gebrochen und in Stücken war, schwoll bei der allerersten Kostprobe in seiner Brust an. Er schob die tausend Gründe, warum es falsch sein könnte, beiseite und ließ zu, dass sie ihn in ihren warmen, nassen Mund zog. Tief und immer tiefer. Bis er ihren Körper erbeben spürte, spürte, wie sich ihre festen Brüste an seine nackte Brust pressten, spürte, wie ihre Muskeln sich abwechselnd spannten und wieder entspannten und ihr Herz unter ihren Rippen hüpfte.


    Er dachte nichts. Schmeckte sie einfach nur in seinem Mund. Strich ihr mit den Händen über den Rücken und über die Taille. Zog sie dichter an sich heran. Ihre Position war unbequem, also ergriff er ihre Hüften, hob sie mit Leichtigkeit hoch und führte ihre Beine so, dass sie schließlich rittlings auf seinem Schoß saß und er sie noch intensiver küssen konnte. Und als sie sich über ihn kniete und sich niedersenkte, bis sie auf seiner pochenden Erektion saß, wäre er beinahe gekommen.


    Teufel noch eins, so mit ihr zusammen zu sein, war wie nach Hause zu kommen. Wie aus dem Dunkel ins Licht zu kommen. Wie herauszufinden, wo man hingehörte.


    Keiner von beiden sagte ein Wort. Im Hintergrund summte der Heizkörper. Hin und wieder fuhr ein Auto draußen auf der Schnellstraße vorbei. Aber alles, woran er denken konnte, war dieses Dröhnen in seinem Kopf, das jetzt, jetzt, jetzt zu hämmern schien, gefolgt von einer Enge in seiner Brust, die ihn ermahnte, nicht zu schnell vorzugehen.


    Er hörte darauf, obwohl es ihn fast umbrachte. Bewegte sich langsam. Seine Hände glitten zum Rand ihres T-Shirts und fuhren hinauf zur bloßen Haut ihres Bauches und höher, bis er mit seinen Knöcheln ihren BH streifte. Dabei küsste er sie die ganze Zeit, leckte in ihren Mund hinein und schwelgte wieder in ihrem süßen Geschmack an seiner Zunge.


    Sie war heiß, und er stand in Flammen. Sie war dort weich, wo er hart wie Stahl war. Er unterbrach den Kuss gerade so lange, dass er ihr das T-Shirt über den Kopf ziehen konnte, ließ es auf den Boden fallen und stöhnte beim Anblick ihres praktischen Baumwoll-BHs beinahe auf. Kein Schnickschnack, keine Spitze oder durchsichtige Körbchen. Robust. Pragmatisch. Ganz wie sie.


    Ihre Augen ruhten mit schweren Lidern auf seinen, während er sie von dem BH befreite. Der Haken an ihrem Rücken gab mit einem sanften Klicken nach. Sie schnappte nach Luft und half ihm dann, indem sie sich aus den Trägern wand. Der BH fiel ihm in die Hände und landete neben ihrem T-Shirt auf dem Boden. Er fuhr sich erwartungsvoll über die Lippen, während er ihre perfekten Brüste umschloss, mit dem Daumen über ihre Brustwarze schnippte und zusah, wie sich ihre Augen schlossen und ihr Kopf vor Lust nach hinten fiel.


    Das Dröhnen kehrte zurück, lauter als zuvor. Er küsste ihr Kinn, fuhr mit den Zähnen ihren Hals entlang und arbeitete sich langsam weiter nach unten vor. Er griff mit einer Hand unter sie und ließ sie auf den Rücken sinken, sodass ihr Kopf am Fußende lag, und setzte dann seinen Raubzug über ihren Körper fort.


    Seine Lippen schlossen sich über einer Brust, und er drehte träge Kreise um ihre Brustwarze, saugte sie tief in seinen Mund ein, bis sie sich unter ihm zu winden begann.


    »Pete«, flüsterte sie.


    Er liebte diese gierige, sexgeladene Stimme. Liebte es, wie sie unter ihm zerschmolz. Hatte bis jetzt nicht gewusst, wie sehr ihm das gefehlt hatte. Er tastete sich zu der anderen Brustwarze vor und schmeckte die Süße ihrer Haut. Sie reagierte darauf, indem sie ihren Fuß hob, mit der Ferse in die Matratze trat und ihre Finger in einem Schraubstockgriff in seinen Bizeps bohrte, bis Schmerz seinen Arm durchzuckte. Doch das Stöhnen, das ihr entfuhr, machte jede Unannehmlichkeit wett, die er verspürte, also trieb er sie immer weiter, immer drängender, bis kurz vor den Abgrund, und lechzte nach den Lauten ihrer Lust.


    »Pete. Oh …«


    »Mehr?« Er wartete nicht auf eine Antwort, nahm ihre Brustwarze in den Mund, fuhr mit den Zähnen über die Spitze, bis Kat lang und tief aufstöhnte. »Oder aufhören?«


    »Nein. Nein. Nicht aufhören. Was immer du da machst … hör nicht auf.«


    Gut so, denn er war sich gar nicht sicher, ob er es gekonnt hätte. Selbst wenn sie ihn angefleht hätte.


    Tiefer hinabgleitend, küsste er sich einen Weg zu ihrem Bauch hinunter. Mit der anderen Hand löste er den obersten Knopf ihrer Jeans und strich mit den Lippen über die empfindliche Haut unter ihrem Hosenbund.


    Sie stöhnte wieder und wölbte fordernd den Rücken. Schnell öffnete er die anderen drei Knöpfe und zog ihr dann mit beiden Händen die Jeans über die Hüften und streifte sie ihr von den Beinen.


    Und stöhnte seinerseits, als er sah, dass sie darunter nackt war.


    Ihr Bauch war flach und wurde an den Hüften ein wenig breiter, was gut zu ihrer Figur passte. Ihre Beine waren lang und schlank und athletisch. Sie war genauso, wie er sich an sie erinnerte, und doch ein wenig anders. Durchtrainiert und fit und muskulös, wo sie vorher nur Haut und Knochen gewesen war. Sie trainierte jetzt. Und wie es aussah, hart. Der Körper einer Frau an dem Mädchen, das er vor einer Ewigkeit geliebt und verloren hatte.


    »Pete?«


    Ihre sanfte Stimme holte ihn zurück, und er blickte auf, um festzustellen, dass sie ihn verwirrt und mit einer Spur Sorge in ihren dunklen Augen ansah.


    Er kletterte über sie, getrieben von einem plötzlichen Bedürfnis, das er nicht benennen wollte, stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab und beugte sich zu ihr hinab, um wieder von ihrem Mund Besitz zu ergreifen. Sie umfasste sein Gesicht mit ihren Händen und erwiderte seinen Kuss. Lang und langsam und intensiv.


    Seine Hand fand wieder ihre Brust, wanderte dann zu ihrer Hüfte hinab, zu ihrem Oberschenkel und schließlich zu diesem überaus süßen Punkt zwischen ihren Beinen. Sie öffnete sie für ihn mit einem Seufzer, stöhnte in seinen Mund hinein, während er seine Finger zwischen ihre Hautfalten gleiten ließ und ihr heißes, schlüpfriges Zentrum fand.


    Oh, sie war so nass!


    Ihr Atem stockte, als er über ihre kleine, feste Perle rieb. Er umkreiste sie, wirbelte herum und trieb sie weiter und weiter. Als sie den Kopf zurückwarf und stöhnte, legte er seinen Mund auf ihren Hals und leckte die süße, feuchte Säule ihrer Kehle, so wie es ihr immer gefallen hatte, bis sich ihr Körper anspannte und ihre Muskeln bebten, als sie erlöst wurde.


    Sie war still. So still. Doch er kannte die Anzeichen. Kannte ihren Körper so gut. Auch nach all der Zeit noch. Während sie auf der anderen Seite ihres Höhepunktes wieder hinunterglitt, zog er sich die Jeans vom Leib, griff nach seiner Brieftasche auf dem Nachttisch und zog ein Kondom heraus. Dann drückte er mit seinen Knien ihre Schenkel weiter auseinander, um Platz für sich zu schaffen.


    Sie streckte ihre Hand aus. »Lass mich.«


    Es brachte ihn fast um, doch er wartete. Biss die Zähne zusammen, als sie ihm den Latex überstreifte, stöhnte laut auf, als sie ihn ganz mit ihrer Hand umschloss und seine Erregung hinauf- und hinunterstrich. Ihr Mund fand wieder den seinen, während sie ihn näher zu sich zog und ihn mit ihrer feuchten, weiblichen Hitze in Berührung brachte.


    Oh ja, sie war nass. Triefend nass von ihrem Orgasmus. Und heißer als alles, was er je gespürt hatte.


    »Langsam«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Ganz … langsam.«


    Kurz davor, hart und tief in sie zu stoßen, presste er die Kiefer aufeinander. Elektrizität jagte seinen Rücken hinab. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er schob sich langsam vor, bis sich lediglich seine Eichel in sie vergraben hatte, und hielt dann inne.


    Sie war eng. So verdammt eng, dass er Angst hatte, sie zu verletzen, wenn er sich zu schnell bewegte. Er konnte sich nicht erinnern, je so etwas erlebt zu haben.


    Er blickte auf sie hinab und sah, dass sie die Augen fest geschlossen hatte und die Lippen aufeinanderpresste. Er fragte sich, wie lange ihr letztes Mal her war.


    Eine ganze Weile. Vielleicht Jahre.


    Wenn sie ihn Slades wegen verlassen hatte, hatte sie den Kerl in letzter Zeit nicht gesehen. Hatte in letzter Zeit niemanden gesehen.


    Und er kam sich wie der größte Idiot vor, als ihn diese Erkenntnis zutiefst erregte.


    »Kat«, flüsterte er. »Ich will dich nicht –«


    Sie umklammerte seinen Rücken, als er zurückweichen wollte, und küsste ihn erneut. »Nein. Hör nicht auf. Bitte. Hör nicht auf. Ich brauche … ich brauche …« Sie verlagerte ihre Hüften, sodass er noch ein paar Zentimeter tiefer hineinglitt, und die Reibung ließ sie aufstöhnen. »… dich«, beendete sie den Satz mit einem tiefen Seufzer.


    Er senkte seine Stirn zu ihrer hinab und sog Luft in seine plötzlich zitternden Lungen ein. Als er sich wieder sicherer fühlte, leckte er seinen Finger, machte ihn nass und streckte ihn zwischen sich und sie, um wieder ihren süßen Punkt zu finden.


    Das Reiben seines Fingers, das Vor und Zurück seiner Hüften ließ sie bald aufstöhnen und sich unter ihm winden. Und mit einem letzten Stoß war er ganz in ihr.


    Okay, er hatte sich geirrt. Das hier war nach Hause kommen.


    »Kit-Kat«, flüsterte er an ihrem Mund. Er wollte sich merken können, wie es sich anfühlte, wenn sie seine ganze Länge umschloss. Wollte jedes Seufzen, jeden ihrer Laute und jede Bewegung, die sie machte, tief in sein Gedächtnis einschließen, sodass er, wenn er neunzig war, daran zurückdenken konnte, wie er sich in diesem Moment gefühlt hatte.


    Heil. Nicht zerbrochen. Nicht leer. Sondern vollständig.


    Dann bewegte sie sich unter ihm, und alle Gedanken wichen augenblicklich aus seinem Gehirn. Er passte sich ihren Schwüngen an, bis aus den kleinen Bewegungen lange Stöße wurden und sie beide schweißgebadet und atemlos waren.


    Er musste die Zähne zusammenpressen, um seinen Höhepunkt zurückzuhalten, doch in dem Moment, als er spürte, dass ihre Muskeln ihn fest umschlossen und sich ihr Rücken vor Lust wölbte, ließ er sich gehen. Ergoss sich in ihr mit einem langen Stöhnen. Und befreite sich damit auch von sechs Jahren Leere, Wut und bitterer Enttäuschung.


    Aber er wusste nicht, ob es reichen würde, um das, was zwischen ihnen passiert war, zu überwinden.


    Sechs Jahre früher


    Kairo


    Gegen Ende der ersten Woche wusste Pete, dass er in Schwierigkeiten steckte.


    Shannon hatte sich rar gemacht, sobald Pete in Kairo eingetroffen war, und war bei Kats Freund Sawil Ramirez, zwei Etagen über ihnen, eingezogen, doch das hatte die Anspannung nicht gemildert. Wenn Pete nicht gerade mit Kat schlief, fassten sie sich gegenseitig mit Samthandschuhen an.


    Er hasste diesen Druck. Hasste es, wie sie zensierte, was sie in seiner Gegenwart sagte und tat. Er wusste, dass sie Angst hatte, irgendein ernstes Thema anzuschneiden, weil sie erneut einen Ausbruch befürchtete wie beim letzten Mal, als sie zusammen waren.


    Es brachte ihn fast um, denn es gab Dinge, die sie einfach besprechen mussten, doch er beschloss, sie nicht zu drängen. Stattdessen lächelte er, wenn sie herumalberte, hielt ihre Hand, während sie Touristen spielten und den Abdeen-Palast und den Basar Sharia al-Muski unsicher machten, und schaffte es sogar zu lachen, als sie bei einem Bauchtanzkurs mitmachten, bei dem er sich wie der letzte Vollidiot vorkam. Doch in seinem Hinterkopf lag ständig das Gewicht dessen, was er ihr unbedingt sagen musste, und die Befürchtung, dass sie möglicherweise nicht so begeistert von seinen Zukunftsplänen war wie er.


    Ihre Ausgrabung würde innerhalb der nächsten drei Monate beendet sein – zumindest für sie. Sie hatten kurz darüber gesprochen, was sie vorhatte, wenn ihre Zeit vorbei war. Sie hatte ihre Wohnung in Maryland aufgegeben, als sie nach Kairo gekommen war, hatte also keine, in die sie zurückkehren konnte. Nachdem sie ein Jahr weg gewesen war, wollte sie nach Washington heimkehren und eine Weile bei ihrer Mutter bleiben, und dann musste sie sich allmählich um ihre Doktorarbeit kümmern. Er wusste, dass sie das tun konnte, wo sie wollte. Sie musste zum Schreiben nicht zurück nach Maryland gehen. Im Geiste hatte er die Einzelheiten bereits ausgearbeitet.


    Sie dazu zu überreden, nach Miami zu kommen, war allerdings ein Kinderspiel verglichen mit dem, wovon er sie bezüglich seiner Person überzeugen wollte. Und nach einer Woche hatte er das Gefühl, dass ihm die Zeit davonlief.


    Sie drehte sich im Bett um und schmiegte sich mit einem Seufzer an ihn, und während er den Arm um sie schlang und sie enger an sich zog, sagte er sich, dass er es heute tun würde. Sie hatte sich eine Woche freigenommen, um mit ihm zusammen zu sein, und musste an diesem Morgen zur Arbeit an der Ausgrabungsstätte gehen, aber er nahm sich vor, ihr heute Abend, wenn sie nach Hause kommen würde, alles zu sagen. Sich vor ihr bis auf die Haut zu entblößen und zu hoffen, dass ihre Gefühle für ihn stark genug wären, um über alles, was er getan hatte, hinwegzusehen.


    »Du riechst gut«, sagte sie mit ihrer schläfrigen, sexy Stimme, die er so gern hörte.


    »Und du fühlst dich gut an.«


    Sie lächelte in seine Halsbeuge hinein, kroch auf ihn in all ihrer prachtvollen Nacktheit und drückte ihre Lippen auf seinen Hals. Sein Blut pulsierte. Er bekam einen handfesten Steifen, während das Medaillon des heiligen Judas Thaddäus, das sie stets trug, auf seine Brust fiel. »Wie gut?«


    Ihre seidige Nässe zu spüren, die gerade seine ganze Länge entlangglitt, ließ ihn aufstöhnen. Er legte ihr die Hände auf die Oberschenkel und spreizte ihr die Beine, sodass sie sich auf seiner Erektion niederlassen konnte. »Wie das Paradies. Lass mich dich dorthin bringen.«


    Sie liebten sich langsam und sinnlich. Aber zurückhaltend. Er spürte es genauso wie in den letzten sieben Tagen. Sie gab sich zögerlich, und der Drang, ihre Barriere zu durchbrechen, verstärkte nur seine Überzeugung, was er heute Abend tun musste.


    »Ich könnte mich daran gewöhnen, dich so bei mir zu haben«, murmelte sie später, als sie auf seiner Brust zusammenbrach, schweißnass und atemlos.


    »Wirklich?«


    Sie nickte langsam.


    »Gut. Denn ich habe vor, bei dir zu sein. Ziemlich oft.«


    Sie verstummte. Dann presste sie die Lippen auf seine Brust, bevor sie von ihm herunterstieg und in Richtung Dusche ging. »Was hast du heute vor, während ich weg bin?«


    Pete richtete sich in den Kissen auf, sah zu, wie sie sich die Zähne putzte, und sagte sich, dass ihr Ausweichmanöver kein schlechtes Zeichen war. Nicht unbedingt. »Ich denke, ich werde auf deiner Couch rumhängen, mir das Hirn vom ägyptischen Fernsehen verkorksen lassen und den Rest dieses Gesöffs in deinem Kühlschrank trinken, das sich Bier nennt.«


    Mit der Zahnbürste im Mund drehte sie sich um und lächelte. »Klingt wie ein ausgefüllter Tag.«


    Seine Augen wanderten über ihren nackten Körper. »So wie du mich in den letzten paar Nächten ausgelaugt hast, brauche ich ein bisschen Erholung.«


    Ihre Reaktion war nicht zu erkennen, da sie sich wieder zum Waschbecken umdrehte, den Mund ausspülte und sich ein Handtuch vom Ständer schnappte. »Dann ruhst du dich lieber für heute Abend aus. Wir essen mit Shannon und Sawil zu Abend. Und danach habe ich vor, dich wieder völlig auszulaugen.«


    Er verabschiedete sich an der Tür mit einem langen, ausgiebigen Kuss von ihr, über den sie hoffentlich genauso viel nachdenken würde wie er, und sah ihr dann vom Fenster aus nach. Als er allein war, sah er sich in dem spartanischen Wohnzimmer um, das sie über das vergangene Jahr hinweg ihr Zuhause genannt hatte, und fragte sich, ob ihr sein Haus in Miami gefallen würde. Ihm gefiel es, aber was, wenn sie etwas Kleineres wollte? Oder etwas weniger Modernes? Mist, sie war Ägyptologin. Sie mochte alte Sachen.


    Im Schlafzimmer klingelte sein Handy, und mit einem Lächeln bewegte er sich durch den Raum, denn er wusste, dass sie am anderen Ende der Leitung war. Wenn sie vorhatte, ihn heißzumachen und zu quälen, konnte er das schon lange.


    »Meine Freundin wäre sehr wütend, wenn sie wüsste, dass du mich anrufst«, sagte er ins Telefon.


    »Dann würde ich es ihr lieber nicht erzählen«, antwortete eine Männerstimme mit einem starken Akzent.


    Bei Pete schrillten augenblicklich die Alarmglocken. Busir. »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, dass ich raus bin.«


    Ein tiefes Lachen ertönte durch die Leitung. »Das haben Sie gesagt. Aber ich habe etwas, das Sie vielleicht interessieren wird.«


    Er hätte Nein sagen, einfach auflegen und das Handy ausschalten sollen. Wenn er das gemacht hätte, wäre ihm alles, was nun kam, erspart geblieben. Aber er machte es nicht. Denn es gab einen kleinen Teil von ihm – einen Teil, den für immer zu vergraben er sich alle Mühe gab –, der bei Busirs Worten vor Erregung aufflammte.


    Er hielt das Telefon an das andere Ohr und besiegelte damit sein eigenes Schicksal. »Sagen Sie mir, was Sie haben.«
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    Träume weckten ihn. Oder Erinnerungen. Da war er sich nicht so sicher.


    Pete befand sich in Laurens Luxushaus auf Key Biscayne. Er saß mit einem Bier in der Hand auf der Steinterrasse hinter dem Haus und starrte hinaus auf den Strand und den offenen Ozean.


    Seine Schwester war da. Sie war auf einem ihrer vielen Mini-Urlaube, wie sie es nannte, zwischen zwei Fotoshootings. Sie stand hinter ihm in der weit geöffneten Terrassentür zur Küche, die sie nie benutzte, und bestellte per Telefon Pizza, während er der Brandung lauschte, dem Schrei einer Möwe, dem Flüstern der Palmen in der warmen, sanften Brise.


    Es hätte eigentlich friedlich auf ihn wirken müssen, aber das tat es nicht. Es hätte eigentlich entspannend sein müssen, doch das war es nicht. Er hatte Lauren die ganze Geschichte erzählt. Von Anfang bis Ende. Von dem Moment an, als er Kat an der Grabungsstätte begegnet war, bis zu jenem Abend, als sie früher von der Arbeit nach Hause gekommen war und ihn in ihrer Wohnung überrascht hatte, als er gerade mit Packen beschäftigt war – und eine Kiste voller Ausgrabungsgegenstände zu seinen Füßen stand.


    Diejenigen, die er an jenem Nachmittag Busir abgekauft hatte. Diejenigen, von denen er nicht wusste, dass sie aus ihrem Grab stammten.


    Sie hatte ihn sofort beschuldigt, mit dem Schmugglerring zu tun zu haben. Hatte sich nicht seine Erklärungen angehört, sondern ihn einfach hinausgeworfen. Alles beendet. An Ort und Stelle.


    Und als ihm klar geworden war, wie sehr er die Karre in den Dreck gefahren hatte, hatte er kein Blatt vor den Mund genommen und sich zur Wehr gesetzt.


    Was hätte er auch sonst tun sollen? Dableiben und sich anhören, wie sie ihn niedermachte? Zusehen, wie das, was sie für ihn empfunden hatte, in ihren Augen zu Staub zerfiel?


    Oh nein. Das konnte er nicht. Das wollte er sich nicht ansehen müssen.


    Also war er gegangen. Zurück nach Miami geflogen. Hierhergekommen, um sich seine Wunden zu lecken. Trank das eine oder andere Bier, bis er irgendwann sternhagelvoll war. Die Zeit tat ihr Übriges. Der Schmerz reduzierte sich auf eine Täuschung. Alkohol half.


    Er hatte sechs Monate, in denen er versucht hatte, einen geraden Weg einzuschlagen, wegen eines einzigen Fehlers einfach die Toilette hinuntergespült. Wegen eines beschissenen Riesenfehlers hatte er sich sein ganzes Leben verdorben, und er hatte keinen blassen Schimmer, wie er ihn wiedergutmachen sollte.


    Kehr zurück und sag ihr die Wahrheit!


    Bei Laurens Worten verzog er das Gesicht. Setzte sein drittes Bier an die Lippen – oder war es das vierte? Nahm einen langen, tiefen Schluck.


    Es spielte eigentlich keine Rolle, das wie vielte es war. Er war so oder so dabei, sich heute Abend so richtig volllaufen zu lassen. Zurückkehren? Nach allem, was Kat ihm an den Kopf geworfen hatte? Nachdem sie ihn angesehen hatte, als sei er nichts weiter als ein Kaugummi, der an ihrer Schuhsohle klebte und den sie gar nicht schnell genug wieder abkratzen konnte? Da konnte er sich genauso gut die Pulsadern aufschlitzen und auf dem Fußboden verbluten. Die Tatsache, dass Lauren recht hatte und es tatsächlich das Einzige war, was er tun konnte, beschleunigte natürlich nur noch den ganzen Prozess, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken, um den ganzen Albtraum zu vergessen.


    Dann klingelte sein Handy.


    Er warf einen Blick auf das Display – Nummer unbekannt – und überlegte sich, ob er die Mailbox anspringen lassen sollte. Er hatte keine Ahnung, warum er trotzdem abnahm. Wusste nur, dass er es schon in dem Moment bereute, als er das Telefon aufklappte.


    Ab jetzt verschwamm alles. Wie er aufstand, seine Bierflasche auf den Boden knallte, die zu seinen Füßen zersprang und kalte, goldene Flüssigkeit über seine Schuhe spritzte. Lauren, die aus dem Haus kam, um zu fragen, was los sei. Die Stimme von Slade – ausgerechnet –, die in seinem Kopf widerhallte. Und ein rasender Schmerz direkt unter seinem Brustbein.


    Es war der Schmerz, der ihn jetzt seine Augen öffnen ließ. Er spürte ihn genauso stark wie damals. Er starrte an die stockfleckige Decke, rang nach Atem und rieb sich mit der Hand fest über die Brust, um das Stechen zu lindern.


    Und war einen Moment lang zutiefst verwirrt.


    Nicht Laurens Haus. Nicht der blaue Himmel, zu dem er aufgeblickt hatte, als er schließlich wieder die Augen geöffnet hatte, nachdem er auf der kalten Steinterrasse wie der letzte Schlappschwanz zusammengebrochen war.


    Nein, jetzt war er in einem Zimmer. Es war dunkel. Ein Lichtstreifen bildete einen halbmondförmigen Fleck auf der ihm genau gegenüberliegenden Wand. Eine miserabel gemalte Strandszene hing an der Wand genau gegenüber.


    Er hob den Kopf und blickte auf das Kopfende des Bettes, das eigentlich hinter ihm sein musste, sich jedoch jetzt zu seinen Füßen befand. Dann fiel ihm die Absteige von Motel ein, die er bar bezahlt hatte. Die Dusche. Das Bett. Die Bettwanzen. Der Sex.


    Kat.


    Wärme breitete sich in seinem ganzen Körper aus, strömte durch seine Brust nach unten. Sammelte sich in seinen Lenden, bis er wieder völlig hart war. Er drehte leicht den Kopf, merkte, dass er alleine war, und sein Blick schnellte zum Badezimmer. Die Tür war geschlossen, doch er konnte das Summen des laufenden Ventilators hören und Licht brennen sehen, wo das Holz auf den abgelaufenen Teppich traf.


    Pinkelpause. Sehr klug. Er brauchte auch eine. Sobald er sich bewegen konnte.


    Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass es schon fast sechs Uhr morgens war.


    Das mit letzter Nacht war eine wirklich blöde Idee gewesen. Saublöd. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, sich wieder auf sie einzulassen. Das hatte ihn schon vor sechs Jahren fast umgebracht. Nur dass jetzt hier zu liegen, mit ihrem Duft an seinem ganzen Körper und ihrem Geschmack noch auf der Zunge, sich alles andere als blöd anfühlte. Es fühlte sich … seltsam richtig an.


    Er streckte den Fuß unter der Bettdecke hervor und fragte sich geistesabwesend, wann er überhaupt so weit bei Sinnen gewesen war, das verdammte Ding hochzuziehen. Fragte sich, ob sie es für ihn getan hatte oder ob er einfach ihren Körper als Decke benutzt hatte, bis sie heute früh schließlich aus dem Bett gestiegen war.


    Scheiiiiße! Eine wirklich blöde Idee.


    Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Dann blickte er wieder zu der geschlossenen Badezimmertür. Sie war schon eine ganze Weile da drin.


    Er tastete mit einer Hand nach ihrer Betthälfte und stellte fest, dass das Laken bereits kalt war.


    In seinem Magen zog sich etwas zusammen, als er sich langsam aufsetzte und seine Beine über die Bettkante schwang. Er wollte sie wirklich nicht überraschen, wenn sie auf der Toilette war, aber ihm gefiel ganz und gar nicht, welche Richtung seine Gedanken eingeschlagen hatten.


    Er klopfte an die Tür und beugte sich vor, um zu lauschen. Er hörte nichts als das Summen des Ventilators.


    »Kat?« Als immer noch keine Antwort kam, versuchte er sein Glück, drehte den Türknopf und drückte.


    Licht brannte in seinen Augen. Schnell schloss er sie. Blinzelte, bis die Flecken aus seinem Blick verschwanden. Und starrte in einen leeren Raum.


    Der Duschvorhang war zur Seite gezogen, eine leere Badewanne war im Spiegel am anderen Ende des Raumes zu sehen. Auf der Ablage lag nichts. Auf dem Handtuchständer hing bloß sein T-Shirt.


    »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«


    Zuerst packte ihn die Überraschung. Dann der Schock. Dann absolute Fassungslosigkeit. Er drehte sich rasch um, knipste die Nachttischlampe an und entdeckte, dass auch ihr Rucksack, ihre Kleider und Schuhe weg waren.


    Völlig entgeistert stand er da, starrte in das stille Zimmer und versuchte die Puzzleteile in seinem Kopf zusammenzufügen. Ihr verändertes Verhalten gestern Abend im Diner. Ihre Nervosität, als sie zu Bett gegangen waren. Wie sie ihn geküsst hatte, als sie dachte, er schliefe. Ihr Zögern, als sie gemerkt hatte, dass er wach war. Die Entscheidung, die sie getroffen zu haben schien, bevor sie sich geliebt hatten.


    Nein, wurde ihm klar. Das war keine Liebe gewesen, sondern ein gottverdammtes Ablenkungsmanöver. Sein Blick trübte sich, und das allzu vertraute Gefühl, betrogen worden zu sein, schlug ihm seine Krallen in die Brust.


    Sie hatte ihn wieder aufs Kreuz gelegt. Und diesmal hatte sie verflucht gute Arbeit geleistet.


    Omar Kamil hasste Sport. Dummerweise hielt er ihn am Leben. Das Einzige im Moment, das ihn am Leben hielt.


    Der Schweiß rann ihm über die Stirn, während er auf dem Crosstrainer seine Übungen durchzog. Auf einem Flachbildschirm, der an der Wand gegenüber montiert war, lief ohne Unterbrechung CNN. Er ließ den Ticker am unteren Rand des Bildschirms nicht aus den Augen, in der Hoffnung auf irgendwelche Neuigkeiten über Katherine Meyer.


    Nichts. Keine Leiche. Kein Todesfall. Keine ungeklärten Schießereien.


    Das waren, was ihn betraf, sowohl gute als auch schlechte Neuigkeiten. Er atmete zweimal tief ein und spürte, wie seine Muskeln unter der Anstrengung der Übungen zu brennen begannen.


    Sein Handy klingelte, und er klappte es auf, ohne die Bewegung seiner Beine zu verlangsamen. »Ja?«


    »Nichts Gutes«, sagte Busir. »Wir hatten ein paar Probleme in Philadelphia. Bertrand ist aufgetaucht.«


    Omar hielt das Gerät an. »In Scheiß-Philadelphia? Was zum Henker hat INTERPOL damit zu tun? Er ist im Ruhestand.«


    »Offensichtlich nicht so ganz. Aber egal. Das Arschloch ist jetzt tot.


    »Verflucht!« Das würde große internationale Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    »Bei der Schießerei ist sie entkommen. Mit Kauffman.«


    Das brachte Kamil wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Vor seinen Augen verschwamm alles, und er musste vom Crosstrainer steigen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er hatte es mit Unfähigen zu tun. Wie schwer konnte es denn sein, eine einzelne Frau zu finden?


    »Und welche Lösung habt ihr parat?«, fragte er ruhig.


    »Er benutzt seine Kreditkarte nicht. Wir glauben, dass er versuchen wird, sie nach Miami zu bringen. Wo er sie auf vertrautem Terrain beschützen kann.«


    Omar schnappte sich ein Handtuch und rieb sich damit über das Gesicht. »Vielleicht aber auch nicht. Meinst du nicht, er weiß, dass ihr dort als Allererstes nach ihm suchen werdet?«


    Stille.


    Omar unterdrückte den Fluch, der ihm auf der Zunge lag. Das hier war ein einziger, nicht enden wollender Albtraum. Wenn er den Job vor sechs Jahren selbst erledigt hätte, steckten sie jetzt nicht bis zum Hals in Schwierigkeiten. Und Minyawi – der Blödmann – konnte sich darauf verlassen, dass seine Bezahlung mit jedem Mal, wenn er eine Aktion bezüglich Katherine Meyer in den Sand setzte, geringer ausfallen würde. Er war so von ihr besessen, dass er alles vermasselte.


    »Sie werden nicht nach Miami gehen. Das wird er nicht riskieren.« Er spielte im Geist alle Möglichkeiten durch und hatte dann eine Erleuchtung. »Sie wird Latham aufsuchen.«


    »Warum?«


    »Weil sie mit ihm reden will. Er war der Projektleiter und ist der Einzige, der an der Grabungsstätte gearbeitet hat und noch lebt.«


    »Und wenn sie nicht zu ihm geht?«


    »Dann wird sie nach New York zurückkehren.«


    »Warum?«, fragte Busir erneut.


    Er hatte es wirklich mit Schwachsinnigen zu tun. Aber das war in Ordnung, solange sie dafür hängen mussten und nicht er.


    »Der Sicherheitsdienst bei Worthington hat eine nicht identifizierte Frau gemeldet, die im Lagerraum herumgeschnüffelt hat. Ich verwette meinen Arsch, dass sie etwas aus der Auktion gestohlen hat. Eine Statue, einen Behälter, eine Urne, die groß genug ist, um den Film aus der Kamera darin zu verstecken, die sie damals in dieser Nacht in dem Grab bei sich hatte.«


    »Ihre Kamera war in ihrer Tasche in der Nacht, als die Autobombe hochging. Sie ist damit geflohen.«


    Omars Gesichtszüge verhärteten sich. »Das wollte sie uns glauben machen. Aber schließlich war sie ja auch nicht in diesem Auto, oder? Was bedeutet, dass ihre Kamera auch nicht drin war. Sie muss den Film in irgendeinem Gegenstand versteckt haben, hat ihn vielleicht Kauffman zur Aufbewahrung geschickt, bevor sie untergetaucht ist. Betrachte es aus ihrer Perspektive. Sie findet heraus, dass er ihn nach all der Zeit verkaufen will, und ihr wird klar, dass ihre einzige Chance, ihre Freiheit wiederzuerlangen, den Bach runterzugehen droht. Daher taucht sie in dem Auktionshaus auf, um ihn sich zu holen.«


    Er schnippte mit den Fingern, als sich eins zum anderen fügte. »Ich wette, sie hat noch nicht einmal hineingesehen. Oder falls doch, ist der Inhalt nicht beweiskräftig oder zerstört. Sonst wäre sie längst zur CIA gegangen, und ich wäre jetzt nicht mehr hier.«


    »Wenn er aber nicht in dem Gegenstand ist, den sie gestohlen hat, wo ist er dann?«


    Omar durchschritt den kleinen Übungsraum. »Er war in keinem der Gegenstände, die du bei der Auktion ersteigert hast. Ich habe sie bereits eingehend untersuchen lassen. Er machte eine Pause, als ihm ein Gedanke kam. »Athen. Die Frau vom Institut. Sie hat selbst ein paar Stücke erworben, stimmt’s?«


    »Schon, aber das ergibt keinen Sinn, denn dann hätte Kauffman ihn die ganze Zeit gehabt.«


    »Vielleicht wusste er nicht, dass er ihn hatte.«


    Busir schwieg. Dann sagte er, »Du willst, dass wir die Stücke überprüfen, die die Griechin gekauft hat?«


    »Nein. Ich schicke ein anderes Team, um das zu tun. Für dich und deinen Partner habe ich einen neuen Auftrag.«


    »Und welchen?«


    »Ich komme nach Amerika. Wir haben eine Sammlung, die als Leihgabe an das Metropolitan Museum verschifft werden soll. Eigentlich wollte ich einen Assistenten schicken, aber ich glaube, ich werde sie stattdessen selbst begleiten und vielleicht mal bei Dr. Gotsi vorbeischauen und nachsehen, wie’s ihr geht.«


    »Und was sollen wir so lange machen?«


    »Schnapp dir Minyawi, und stattet Kauffmans Schwester einen Besuch ab. Wenn er nicht kooperiert, werden wir einen Weg finden, ihn aus seinem Versteck zu locken, auf die eine oder andere Weise.«


    »Was, wenn Meyer zu Latham geht?«


    »Schick Wyatt und Usted hin.«


    »Usted ist tot.«


    Omar presste die Zähne aufeinander. »Dann schick Wyatt!«


    Schweigen. Dann: »Minyawi wird es nicht gefallen, die Jagd auf Meyer aufzugeben. Er hat mit dieser Frau noch eine Rechnung zu begleichen. Es ist was Persönliches.«


    Omar scherte sich einen feuchten Kehricht um Minyawis persönliche Vorhaben. Er bezahlte den Kerl nicht, damit er seinen eigenen Rachefeldzug verfolgte. Und was Omar anging, so galt das auch für Minyawis Partner. Er hatte ihnen und ihrer Sache im Lauf der Jahre zu einem riesigen Vermögen verholfen. In diesem Fall mussten sie sich damit abfinden und ein Mal zurückstecken.


    »Er wird seine Chance bekommen. Bringt einfach die Kauffman nach New York.«


    »Verstanden.«


    »Und, Busir?«


    »Ja.«


    »Bringt sie unversehrt nach New York. Lass Minyawi sie nicht anrühren!«


    »Das ist leichter gesagt als getan. Minyawi ist unberechenbar.«


    Noch ein Grund mehr, das Ganze so bald wie möglich über die Bühne zu bringen.


    »Dann behalte ihn im Auge! Und falls er außer Kontrolle gerät, weißt du, was du zu tun hast. Ich will Katherine Meyer, und ich will das Beweisstück, das sie hat. Nichts und niemand wird sich mir dabei in den Wege stellen. Ist das klar?«


    »Glasklar.«
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    Wenn sie doch bloß ihre neue Sekretärin niederschießen könnte und nicht dafür zur Rechenschaft gezogen würde – sie würde ohne Weiteres eine Laufbahn als Kriminelle einschlagen.


    Hailey Roarkes Miene verfinsterte sich, als die Tür zu ihrem Büro zugezogen wurde, und sie dachte wehmütig an ihre Dienstwaffe.


    Zu dumm, dass sie das verdammte Ding hatte abgeben müssen, als sie ihre Beurlaubung von der Polizei in Key West angetreten hatte, um in diese Hölle zu kommen, die auch unter dem Namen Roarke Resorts bekannt war.


    Ihr Intercom piepte, und die nasale Stimme von Gail-der-grimmigen-Türhüterin-Florentes tönte durch den Raum wie tausend über eine Schiefertafel kratzende Fingernägel. »Ms Roarke. Sie haben einen Anruf auf Leitung drei. Ein Mr Kauff­man. Der Name sagt mir nichts. Ihr Neun-Uhr-Termin wartet schon seit über zehn Minuten.«


    Der unterschwellige Vorwurf entging ihr nicht. Peter Kauffman hat nichts mit der Firma Roarke zu tun, sonst wüsste ich das. Das bedeutet, dass der Anruf privat ist, und das ist unakzeptabel. Fassen Sie sich kurz! Der Anwalt Ihres Vaters wartet.


    Aber diesmal wusste Hailey, dass sie gewinnen würde. Zum ersten Mal an diesem Tag ging ein Lächeln über ihr Gesicht. Auf keinen Fall würde sie Pete für den spießigen Anwalt ihres Vaters warten lassen. Sie drückte auf den Knopf an der Sprechanlage. »Danke, Mrs Florentes. Bringen Sie Mr Arnold einen Kaffee, oder was immer er möchte, und sorgen Sie dafür, dass er sich wohlfühlt. Ich muss diesen Anruf entgegennehmen, und es könnte eine Weile dauern.«


    Ein missbilligendes Knurren drang durch die Leitung. Haileys Lächeln vertiefte sich.


    Sie nahm den Hörer ab, warf sich in dem luxuriösen Ledersessel ihres Vaters zurück und schwenkte herum, um durch das Fenster im sechzehnten Stock auf die Skyline der Innenstadt von Miami zu blicken.


    »Was für eine Überraschung. Wie man hört, hast du dich mit der Euro-Schnecke in New York ins schöne, warme Häuschen verkrochen.«


    »Schön wär’s.«


    Hailey lächelte noch mehr. Als Geschäftspartner ihres Exmannes von der Odyssey-Galerie kannte sie Pete und vertraute ihm bedingungslos. Sie betrachtete ihn als guten Freund, und das würde sich niemals ändern. »Das wirft natürlich die Frage auf: Warum rufst du mich an, wenn du die Euro-Schnecke ganz für dich allein hast? Komm schon, Pete! Rette meinen Tag und sag mir, dass sie nicht genug Frau für dich oder einen anderen Mann ist.«


    »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich bin nicht bei Maria.«


    Irgendetwas in seiner Stimme brachte sie dazu, sich aufzusetzen und ihre Entgegnung hinunterzuschlucken. Pete war selten ernst. Ein Witzbold. Ein Playboy. Jedermanns Freund. Er hatte das Aussehen eines guten Kerls und das Benehmen alter Schule, wodurch die Menschen sich von Anfang an wohl bei ihm fühlten. Hinter dieser lässigen Art hatte Hailey jedoch schon immer die Andeutung von etwas Dunklem gespürt, einer Vergangenheit, über die er nie sprach. Was der Grund dafür war, dass sein plötzlich ernster Ton in ihrem Kopf Warnlichter aufleuchten ließ.


    »Aha«, sagte sie, »also, das ist allerdings eine Überraschung«. »Lisa hat mir erzählt, dass Rafe versucht hat, dich zu erreichen.«


    »Ich habe mein Handy verloren. Wie geht’s Rafes Mom?«


    Sein Handy verloren? Pete? Ja, klaaaar.


    Hailey beobachtete den Hubschrauber eines Nachrichtenkanals, der über der Innenstadt kreiste. »Unverändert. Im Moment. Sie hält durch. Aber man weiß nicht, wie lange noch.«


    »Verdammt! Ich sollte bei ihm sein.«


    Haileys Brust schnürte sich zusammen, als sie an Teresa Sullivan dachte. Eine Frau, die in den wenigen Jahren mehr eine Mutter für sie gewesen war als ihre eigene Mutter in ihren ganzen vierunddreißig Jahren. Obwohl Hailey und Rafe sich schon kurz nach ihrer Spontanhochzeit in Vegas, die am besten nie stattgefunden hätte, wieder hatten scheiden lassen, waren sie immer noch Freunde. Und Teresa würde für Hailey immer zur Familie gehören.


    »Wo bist du?«, fragte sie und schob den Schmerz beiseite, den bereits der Gedanke an Teresas Krankheit bei ihr verursachte.


    Im Hintergrund hörte sie Federn quietschen, wie von einer Matratze. »Keine Ahnung. Irgendwo in Süd-Jersey, glaube ich.«


    »Du hast keine Ahnung?« Was war da los? Das Letzte, was sie von Rafe über Pete erfahren hatte, war gewesen, dass dieser in einer Luxuslimousine und mit der verführerischen Maria Gotsi vom Kunstinstitut Athen im Schlepptau die unglaublich erfolgreiche Auktion verlassen hatte und in die Winternacht verschwunden war. Rafe hatte Hailey gegenüber seinen Verdacht geäußert, dass es mit den beiden allmählich etwas Ernstes wurde, obwohl sie alle hofften, dass das nicht stimmte. Maria war ein Tigerhai.


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    Hailey dachte daran, was auf der anderen Seite der Tür auf sie wartete. »Leg los! Ich habe massenhaft Zeit, glaub mir.«


    Es dauerte nicht so lange, wie sie erwartet hatte, doch ihr wurde irgendwann klar, dass sie den Mund halten und aufhören musste ständig Wirklich? und Im Ernst? zu fragen. Denn sie verlangsamte damit den Erzählfluss. Außerdem merkte sie selbst, dass sie begann, sich wie eine gesprungene Schallplatte anzuhören.


    Sie wusste von Petes zwielichtigen Geschäften in der Vergangenheit. Zum Teufel, sie war mit einem Dieb verheiratet gewesen, der für ihn gearbeitet hatte, und nichts davon war neu für sie. Sie wusste auch, dass er sich über die letzten Jahre hinweg gebessert hatte. Daher war es weniger das, was er sagte, das Fragen bei ihr aufwarf, sondern eher das, was er ausließ.


    Was natürlich Haileys Interesse erregte. Sowohl auf persönlicher als auch auf professioneller Ebene.


    »Konntest du den Typ im Park erkennen?« Erregung hatte sie erfasst. Sie war nun seit drei Wochen von der Polizei freigestellt, solange sie aufgrund der Krankheit ihres Vaters in dessen Unternehmen einsprang. Er hatte sie ausdrücklich um Hilfe gebeten, und sie hatte nur aus irgendeinem nicht nachvollziehbaren Schuldgefühl heraus eingewilligt. Sie mochte diesen Job eigentlich nicht. Und ihr Vater wusste das auch. Sobald es ihm wieder besser ging, würde sie sich wieder in den Süden davonmachen.


    »Ja. Stämmig. Mittelgroß. Etwa fünfzig, würde ich sagen. Gut in Form für sein Alter. Graues Haar. Hat behauptet, er heißt David Halloway.«


    Sie notierte es sich auf einem Block auf ihrem Schreibtisch. »Aber du glaubst nicht, dass er vom FBI war?«


    »Nein. Auf keinen Fall. Obwohl er so etwas angedeutet hat. Irgendwoher kannte er Slade, könnte also sein, dass er bei der CIA war, aber ich bezweifle es. Ich tippe auf INTERPOL.«


    »Hm. Interessant. Ich habe eine Freundin bei INTERPOL. Jill Monroe. Sie war mal bei der Polizei in Miami.«


    »Deshalb rufe ich an.«


    Der düstere Ton in seiner Stimme entging ihr nicht, und sie lächelte. Es klang vielleicht rührselig und pathetisch, wenn man bedachte, dass sie jetzt eine mehrere Millionen schwere Firma leitete, aber es war ein gutes Gefühl, gebraucht zu werden. Nicht bloß ausgenutzt.


    Hailey machte sich noch eine Notiz. »Ich ruf sie an. Mal sehen, ob sie etwas über ihn rausfindet.«


    »Das wäre schön. Ich brauche außerdem etwas Hintergrundinformation. Ich würde mich ja selbst drum kümmern, aber ich habe noch ein paar andere Dinge zu erledigen, und Rafe möchte ich angesichts Teresas Zustand nicht damit behelligen.«


    »Ich bin froh, wenn ich dir helfen kann. Was brauchst du?«


    »Vor allem erst mal Bargeld. Ich will meine Kreditkarte nicht benutzen, für den Fall, dass sie mich überwachen, und mir geht langsam die Kohle aus. Kannst du Liddy bei Odyssey bitten, mir telegrafisch etwas Geld zu schicken?«


    Sie notierte sich, seine Assistentin anzurufen. »Kein Problem. Sonst noch was?«


    »Ich brauche die Adressen der Personen, mit denen Kat in Kairo zusammengearbeitet hat.«


    Hailey kritzelte auf dem Block unter ihrem Ellenbogen herum, während er Namen vorlas. »Das kann ich auch machen. Aber warum gehst du nicht den einfachsten Weg und fragst sie selbst, wo diese Leute sind?«


    Er antwortete nicht, und sein Schweigen ließ ihren Stift mitten in ihrer wilden Kritzelei innehalten. »Oh«, sagte sie, als sie allmählich begriff. »Sie ist nicht da, oder?«


    »Bingo.«


    »Was hast du denn mit ihr gemacht?«


    »Warum gehst du davon aus, dass ich etwas gemacht habe?«


    Sie lächelte wieder. »Reine Mutmaßung.«


    »Tja, diesmal liegst du falsch.« In seiner Antwort lag ein eindeutig defensiver Tonfall. Und das überzeugte Hailey davon, dass es noch mehr gab, was er ihr nicht gesagt hatte. Viel mehr.


    Nicht, dass sie das etwas anging, doch es stellte eine interessante Wendung dar. Pete, der ultimative Junggeselle, stand auf eine gewiefte Ägyptologin, und sie hatte ihn gerade im Stich gelassen und das Weite gesucht. Kein Wunder, dass er angefressen war.


    »Ich werde sie für dich heraussuchen«, übte sie Nachsicht für ihn. »Noch etwas?«


    »Ja.« Er zögerte. »Ich könnte einen Flieger brauchen.«


    Ihre Augenbrauen schnellten nach oben. »Du willst einen Probeflug mit dem Bombardier der Roarke Resorts machen, während die bösen Jungs da draußen deinem Mädchen auf den Fersen sind?«


    »Es geht nicht um einen Probeflug«, sagte er. »Ich muss sie finden. Und zwar schnell.«


    Wer immer diese Katherine Meyer war, sie hatte Peter Kauffman gehörig den Kopf verdreht. »Ich weiß nicht«, neckte Hailey und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich könnte ernsthafte Schwierigkeiten bekommen, wenn ich für private Angelegenheiten Betriebsmittel zweckentfremde. Das ist gegen die Firmenpolitik der Roarke Resorts.«


    »Vergiss die Firmenpolitik. Als hättest du noch nie Regeln gebrochen.«


    »Ich?« Sie tat schockiert. »Ich bin Polizistin, Kauffman.«


    »Du warst Polizistin, Roarke. Und zwar keine besonders gute. Also, kann ich das gottverdammte Flugzeug nun haben oder nicht? Ich habe keine Zeit, selbst eins zu chartern, und ich habe noch nicht die leiseste Ahnung, wo die Reise hingeht.«


    Verzweifelt. Oh ja. Er war wirklich am Ende.


    »Mach dir mal nicht ins Hemd. Natürlich kannst du ihn benutzen. Ich rufe gleich an und sag Steve, er soll nach Philly fliegen. Er wird dich hinbringen, wo immer du willst.« Sie gab den neckenden Ton auf, da er nicht gerade zur Verbesserung seiner Stimmung beizutragen schien, und konzentrierte sich wieder auf das, was wichtig war. »Wo bist du in einer Stunde? Bis dahin habe ich wahrscheinlich alles, was du brauchst.«


    »Ich weiß noch nicht genau.« Er zögerte. »Weißt du was, ich ruf dich an. Dann habe ich genügend Zeit, mir ein Wegwerf-Handy zu besorgen und selbst ein paar Nachforschungen anzustellen.«


    »Okay. Geht in Ordnung. Und, Pete?«


    »Ja?«


    »Sie hat dir Unrecht getan. Dir nicht zu vertrauen. Du bist einer der verlässlichsten Männer, die ich kenne.«


    Er war so lange still, dass sie sich nicht sicher war, ob er noch dran war. Dann hörte sie ein Rauschen und seine Stimme, erfüllt von etwas, was sich seltsam nach Reue anhörte. »Na ja, ich habe ihr nie besonders gute Gründe geliefert, mir zu vertrauen.«


    Ehe sie fragen konnte, was er damit meinte, klang er wieder ganz normal, als er sagte: »Ich ruf dich in einer Stunde an, Hailey. Und danke!«


    Dann war er weg.


    Hailey legte auf und starrte auf die Notizen, die sie sich gerade gemacht hatte. Ihr blieben etwa sechzig Minuten, um alles zu erledigen, worum Pete sie gebeten hatte, ganz zu schweigen von der Beschaffung von Hintergrundinformationen über Katherine Meyer, David Halloway und Aten Minyawi. Den letzten Namen hatte sie ganz sicher schon einmal gehört, sie konnte sich nur nicht erinnern, in welchem Zusammenhang.


    Als sie wieder nach dem Telefon griff, fiel ihr plötzlich ein, dass der Anwalt ihres Vaters immer noch draußen auf sie wartete. Es war ihr völlig egal. Er konnte weiterwarten. Sie hatte größere Sorgen als den letzten Willen ihres Daddys. Morgen war auch noch ein Tag.


    Kat starrte aus dem Busfenster, während sie durch die ruhigen Straßen des vorstädtischen Raleigh in North Carolina fuhr. Die Abenddämmerung brach gerade herein, und ihr tat alles weh von dem stundenlangen Sitzen in dem Greyhoundbus, der sie hergebracht hatte.


    Als sie Raleigh erreicht hatte, war sie auf den Capital Area Transit umgestiegen und brauste jetzt durch den Norden von Raleigh, auf dem Weg in die Gegend von Brentwood, das sie auf ihrer handlichen kleinen Karte markiert hatte. Sie hoffte inständig, dass die Adresse, die sie von Charles Latham hatte, noch stimmte. Es war sechs Jahre her. Möglicherweise war er umgezogen. Oder gestorben.


    Sie betete, dass Letzteres nicht zutraf. Von den vier anderen Archäologen, die mit ihr an der Ausgrabung in Kairo beteiligt gewesen waren, war er der Einzige, der noch lebte. Bei dem Gedanken daran lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter, doch sie schob ihn beiseite. Autounfall, Herzinfarkt, Schlaganfall – alles ganz normale Todesursachen. Alles Todesursachen, die keine Aufmerksamkeit erregten oder Fragen aufwarfen. Selbst bei Männern, die erst in den Vierzigern oder Fünfzigern gewesen waren.


    Sehr praktisch.


    Etwas zu praktisch für Kats Geschmack. Sie hatte all die Jahre aus Sicherheitsgründen über jeden von ihnen Buch geführt. Und als ihre Kollegen begannen, nach und nach auf rätselhafte Weise vom Radar zu verschwinden, hatte sie gewusst, dass sie immer noch nicht in Sicherheit war. Das war einer der Gründe dafür gewesen, dass sie so lange in ihrem Versteck ausgeharrt hatte. Ihr letzter Stand war, dass Charles noch lebte – zumindest gerade so. Er hatte Krebs – unheilbar – und starb einen langsamen Tod. Hatte Busir ihn am Leben gelassen, weil der Dreckskerl gewusst hatte, dass Charles’ Tage ohnehin gezählt waren?


    Möglich. Aber die wahrscheinlichere Antwort war, dass er von Anfang an mit Busir und dem Schmugglerring gemeinsame Sache gemacht hatte.


    Unruhig rutschte Kat auf ihrem Sitz hin und her. Jemand musste Busirs Gruppe mit Informationen versorgt haben. Da ihr Leben – und das von Pete – auf dem Spiel stand, hatte sie vor, herauszufinden, wer das gewesen war. Selbst wenn das bedeutete, Charles Latham gegenüberzutreten und dem Sterbenden so lange zuzusetzen, bis er reden würde.


    Kat blickte auf die Uhr. Es war fast vier. Sie fragte sich, wie lange Pete geschlafen hatte, bis er gemerkt hatte, dass sie weg war. Er war erschöpft gewesen, wäre fast kollabiert, nachdem sie sich geliebt hatten.


    Die Erinnerung daran ließ Wärme über ihre Haut strömen, und sie schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch. Es zu tun, war eindeutig falsch gewesen, aber als er sie so angesehen hatte … oh Mann, jedes ihrer Argumente war zu Asche geworden. Sie konnte sich plötzlich nicht mehr daran erinnern, warum sie ihn nicht mehr hatte ertragen können. Er hatte so gut geschmeckt, hatte sich so göttlich angefühlt, und was er mit seinen Fingern und seiner Zunge gemacht hatte, hatte sie völlig um den Verstand gebracht, bis sich jedes Nein in ein Ja verwandelt und sie ihn angefleht hatte, nicht aufzuhören.


    Der Busfahrer sagte die Haltestelle an und fuhr langsamer, und Kats Gedanken kehrten wieder in die Gegenwart und zu dem zurück, was sie als Nächstes vorhatte. Sie hob ihren Rucksack vom Boden auf und erhob sich. Die Türen knallten hinter ihr zu, als sie vom Trittbrett gestiegen war, und der Bus gab ein surrendes Geräusch von sich, als er wieder in den Verkehr einscherte. Sie blickte sich in der ruhigen Wohngegend um und warf einen Blick auf die Karte, die sie am Busbahnhof mitgenommen hatte. Drei Blöcke weiter, dann einen Block quer.


    »Wurde aber auch Zeit, dass du kommst.«


    Kat blieb fast das Herz stehen, als sie die vertraute Stimme hörte, und sie sah zu der Bushaltestelle hinüber, wo ein Mann, dessen Gesicht sie nicht sehen konnte, auf einer Bank saß und Zeitung las. Als die Zeitung sich langsam senkte, schnappte sie nach Luft. »Was –«


    »Was ich hier mache?«, vervollständigte Pete die Frage für sie. »Was glaubst du denn, was ich hier mache?«


    Er erhob sich, knüllte die Zeitung zusammen und warf sie in einen Abfallbehälter.


    Er hatte sich umgezogen. Er trug nicht mehr die geliehene Jeans und den alten Parka. Er hatte sich in Schale geworfen, mit einer hellbraunen Stoffhose, einem weißen Hemd und einer Lederjacke. Er sah nach Macht und Geld und gnadenlosem Sexappeal aus.


    Und in seinen Augen war nicht eine Spur von Freundlichkeit, als er sie von oben bis unten musterte.


    »Wie hast du mich gefunden?«


    »Du meinst, nachdem du mich bis zur Besinnungslosigkeit gevögelt und dann verlassen hast?« Seine Augen blitzten auf. »Das war übrigens ein tolles Ablenkungsmanöver. Du konntest es nicht abwarten, bis ich von allein einschlafe, also hast du mich bewusstlos gefickt, um die Sache etwas zu beschleunigen. Das muss ich mir als Taktik für die Zukunft merken.«


    Oh ja! Der Kerl war weit über sauer hinaus. Er war außer sich vor Wut. »Das hatte ich nicht –«


    »Du solltest mich jetzt wirklich nicht reizen, Mädchen. Denn sonst garantiere ich dir, dass einem von uns beiden wehgetan wird und der andere im Gefängnis landet.«


    Die Bissigkeit in seinen Worten ließ sie scharf einatmen und erstickte ihre Rechtfertigung im Keim. Okay, sie hatte sich geirrt. Sein Ärger in Martys Garage war gar nichts gewesen im Vergleich zu dem, was er jetzt an den Tag legte.


    Sie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. »Wie hast du mich gefunden?«


    »Ich weiß auch, wie man Nachforschungen anstellt.«


    Na gut. Klar wusste er das. Und er wusste, mit wem sie in Kairo zusammengearbeitet hatte, weil sie es ihm erzählt hatte und weil er vielen ihrer Kollegen begegnet war, wenn er an ihrer Arbeitsstätte vorbeigeschaut hatte. »Warum bist du hier?«


    »Aus zwei Gründen.« Er sah sie mit ausdruckslosen Augen an. »Erstens, weil ich in einer Sackgasse gelandet bin. Denn wenn ich jetzt nach Miami zurückkehre und mein Leben dort wieder aufnehme, werden mich früher oder später irgendwelche nahöstlichen Schläger aufspüren, um an dich ranzukommen. Das ist nicht unbedingt das, was ich unter Spaß verstehe. Also habe ich keine besonders große Auswahl, wo ich hingehe und was ich mache. Bis das hier geklärt ist, hast du mich am Hals.«


    Was ihn, wie das heftige Klopfen der Ader an seiner Schläfe zeigte, nicht gerade mit Freude erfüllte.


    »Und der zweite Grund?«, fragte sie zögernd.


    Er biss die Zähne aufeinander, während seine Augen langsam über ihr Gesicht wanderten. »Der zweite Grund ist, dass ich meinen Halsschmuck wiederhaben will.«


    Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet.


    »Weißt du«, sagte er mit leichter Belustigung in der Stimme, »ich konnte mir nicht recht erklären, warum du auf der Auktion warst. Als ich dich in Pennsylvania das erste Mal sah, dachte ich törichterweise, es wäre meinetwegen gewesen. Aber wir wissen beide, dass das nicht der Grund war, stimmt’s?«


    Kat machte den Mund auf, um zu antworten, doch er schnitt ihr das Wort ab.


    »Dann«, fuhr er fort, »nachdem du im Park weggegangen warst, merkte ich, dass du deinen Rucksack vergessen hast. Ich habe ihn geöffnet. Keine Ahnung, warum. Ich habe es einfach gemacht. Und da habe ich ihn gesehen.« Er blickte sie scharf an. »Du warst nicht auf der Auktion, um mich zu sehen. Du warst da, um mich zu bestehlen.«


    »Das war nicht der Grund, warum ich –«


    »Lüg mich nicht an, Kat! Nicht jetzt. Nicht nach allem, was ich deinetwegen durchgemacht habe.«


    Er hatte recht, aber es war nicht die ganze Wahrheit, und wenn sie ihm den wahren Grund verraten würde, würde er ihr mit Sicherheit nicht glauben. In seiner augenblicklichen Stimmung, beschloss sie, war es besser, nicht noch mehr Öl ins Feuer zu gießen.


    Sie machte den Mund schnell wieder zu.


    »Es hat eine Weile gedauert, bis ich draufkam«, sagte er, »aber ich hatte einen ganzen Tag nichts anderes zu tun, als nachzudenken. Warum ist der Anhänger so wichtig, Kat?«


    Es gab keinen Grund, es ihm nicht zu sagen, also versuchte sie es gar nicht erst mit Ausflüchten. »Er war hohl. Ich habe eine Speicherkarte reingesteckt. Von meiner Digitalkamera.«


    »Warum?« Es war keine Frage, sondern eine Aufforderung, und er fragte nicht, weil er neugierig war, sondern weil von der Antwort sein Leben abhing.


    Sie sah sich in der ruhigen Umgebung um. An der einen oder anderen Veranda ging flackernd Licht an, aber außer ihnen war heute Abend keine Menschenseele draußen. Und obwohl es in Raleigh gut acht Grad wärmer war als vorhin in Philadelphia, fühlte Kat sich innerlich wie erstarrt vor Kälte.


    Erstarrt durch den eisigen Blick des Abscheus in Petes Gesicht. Sie hätte ihn viel lieber wieder im Liebesrausch gesehen als so.


    »Nachdem dieser SCA-Beamte getötet worden war«, begann sie, »und weder der Bericht, den Sawil über die fehlenden Artefakte eingereicht hatte, noch Dr. Lathams Beschwerden zu etwas führten, beschloss ich, einen Camcorder in einer Ecke des Lagerraums zu installieren, nur um zu sehen, was nach Feierabend dort geschah. Er hatte einen Bewegungssensor, sodass er nur ansprang, wenn jemand dort war.«


    »Wusste Ramirez von der Kamera?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm nichts davon gesagt. Und in der Nacht, als du … gegangen bist« – sie schluckte schwer, schob diese grauenvolle Erinnerung beiseite –, »kam er und sagte, er habe etwas gefunden, was ich mir ansehen müsse. Ich dachte nicht mehr an die Kamera, bis wir in dem Grab waren. Ich ging nur mit ihm, weil …«


    Sie zögerte. Es widerstrebte ihr, wieder an den Wurzeln all ihrer Probleme mit Pete zu rütteln.


    »Weil du sehen wolltest, ob ich dort war«, beendete er den Satz für sie.


    Ihre Brust schnürte sich zusammen, denn genau aus diesem Grund war sie an jenem Abend mitgegangen. »Ja.«


    »Und was ist dann passiert?«, fragte er ohne erkennbare Reaktion auf ihre Enthüllung.


    »Dann«, sagte sie und zwang sich, weiterzureden, da er eindeutig nicht vorhatte, etwas wieder aufzuwärmen, das ihre Beziehung betraf, »hörten wir Busir und seinen Partner. Sie waren nicht im Lagerraum. Sie waren tief in dem Grab drinnen.«


    »Und?«


    Sie senkte den Blick zum Boden.


    »Komm ja nicht auf die Idee, wieder zu lügen, Kat! Ich will diesmal die ganze Wahrheit hören. Nicht die verwässerte Version, die du mir bisher geliefert hast.«


    Sie holte Luft, um sich zu fassen und das hier durchzustehen. »Ich wollte nicht tiefer hinein, doch Sawil sagte, wir bräuchten den Beweis. Ich … ich folgte ihm. Es war dunkel. Ich konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Sawil verschwand. Ich wusste nicht, wo er hin war. Ich rief nach ihm, aber – nichts. Dann … das Nächste, was ich weiß, ist, dass mich jemand an den Haaren gepackt hat. Ich hörte zwei Stimmen. Schreie. Und jemand knurrte mir ins Ohr, dass ich alles ruinierte. Ich hatte Todesangst, und ich wehrte mich. Ich weiß noch, dass ich kämpfte, gegen die Wand prallte und zu Boden ging. Dann heftiges Atmen, als käme er auf mich zu. Ich tastete im Dunkeln umher und fand zum Glück eine Hacke, die einer der Arbeiter liegen gelassen hatte. Ich schlug zu. Ich bin ziemlich sicher, dass ich ihn im Gesicht getroffen habe.


    Ich rannte. Ich konnte den anderen Mann hinter mir hören. Wie er schrie. Aber ich konnte Sawil nicht sehen. Ich hatte keine Ahnung, was mit ihm geschehen war, aber ich wusste, dass ich nicht auf ihn warten konnte. Als ich den Lagerraum erreichte, fiel mir die Kamera ein. Ich … ich griff danach, nur für den Fall, und steckte sie in die Tasche.


    Ich konnte nicht nach Hause gehen. Ich hatte Angst, dass sie mich dort finden würden. Also hinterließ ich Shannon eine Nachricht. Sagte ihr, sie solle die Wohnung verlassen und warten, bis sie etwas von mir höre. Als ich Stunden später endlich Marty erreichte, um ihn zu fragen, was ich tun solle, hatte man bereits Sawils Leiche gefunden. Sie hatten ihn in dem Grab getötet. Weil ich ihn in die ganze Sache reingezogen hatte.«


    Petes Kiefer spannte sich an, aber sonst zeigte er keinerlei innere Bewegung.


    Sie weigerte sich, deswegen gekränkt zu sein, und wandte sich wieder ihrer Geschichte zu. Und musste diesmal die Augen schließen, denn der Schmerz, den sie beim bloßen Aussprechen der Worte verspürte, war so schrecklich wie an dem Tag, als sie es gehört hatte. »Shannon hat meine Nachricht nie bekommen. Sie war in jener Nacht mit Freunden aus. Als sie nach Hause kam, warteten sie bereits auf sie.«


    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Ein Schweigen, das Kat nicht deuten konnte und wollte. Marty hatte ihr versprochen, dafür zu sorgen, dass Shannon in Sicherheit gebracht wurde. Doch am Ende war er zu spät gekommen. Genauso wie sie selbst.


    Sie schob ihre Gefühle beiseite, so gut sie konnte, und sagte schließlich, »Ich habe dir den Anhänger mit dem Speicherchip darin geschickt, weil ich wusste, dass er bei dir sicher sein würde. Ich habe ihn mir nie angesehen, daher weiß ich nicht, ob überhaupt etwas Brauchbares darauf ist, aber ich dachte mir, wenn ich ihn jemals brauchen sollte, würde ich drankommen.«


    »Und warum hast du ihn nicht einfach der Polizei übergeben? Wozu die Theatralik?«


    Was konnte sie ihm erzählen, ohne dass es völlig irre klang? »Nachdem sie Shannon getötet hatten, wusste ich, wie tief ich in Schwierigkeiten steckte. Zwei Leichen, die miteinander und mit mir in Verbindung standen. Meine Beziehung zu dir. Man wusste, dass es zwischen mir und Sawil Spannungen gegeben hatte. Alle Indizien deuteten auf mich, und ich hatte kein sicheres Alibi. Dann hörte ich von ihnen. Sie hatten mein Handy in die Finger bekommen. Sie bedrohten meine … Familie, und ich wusste nicht, mit wem und mit wie vielen ich es zu tun hatte. Ich hatte Angst. Ich dachte, das Sicherste, was ich tun könnte, war zu verschwinden. Marty stimmte mir zu. Aber nach der Autobombe, als sich alles wieder beruhigt hatte« – sie zuckte die Achseln –, »gab es keinen Grund mehr, mich um den Anhänger zu kümmern.«


    »Bis ich ihn zum Verkauf anbot.«


    »Ja.« Endlich blickte sie auf. »Ich konnte nicht zulassen, dass er in die falschen Hände gerät, und ich konnte mir nicht leisten, ihn aus den Augen zu verlieren.«


    Er musterte sie mit sturmgrauen Augen, in denen sie beim besten Willen nicht lesen konnte. Und sie wartete auf die unausweichlichen Fragen: Warum hast du ihn mir geschickt und nicht Marty? Und warum hast du nicht früher versucht, an ihn heranzukommen? Doch er stellte sie nicht.


    Stattdessen sagte er: »Na dann los! Öffne ihn! Zeig mir diesen wertvollen Chip, für den du mein Leben riskiert hast!«


    Hier? Sie starrte ihn entgeistert an. Schließlich wurde ihr klar, dass er es ernst meinte. Er würde sich nicht von der Stelle rühren, bis sie genau das tun würde. Nervös blickte sie wieder die Straße hinauf und hinunter. Obwohl weit und breit niemand zu sehen war, würde es nicht lange dauern, bis irgendeinem neugierigen Anwohner die beiden Fremden auffielen, die sich am Rand einer ruhigen Wohngegend stritten.


    Sie stellte sich den Rucksack auf den Schoß, beugte sich vor und durchwühlte die Tasche, bis sie den Anhänger fand. Das Licht der Straßenlaterne über ihnen beleuchtete den kauernden Pharao. Sie drehte die Statue um und sah sich die flache Unterseite an.


    Genau wie sie es in Erinnerung hatte. Wenn man nur ausreichend Druck ausübte, würde sich das falsche Unterteil nach vorne schieben lassen und die verborgene Kammer darin freigeben. Doch nichts geschah, als sie drückte.


    Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter, als sie den Anhänger hochhob, um einen näheren Blick darauf zu werfen. Nein, keine falsche Unterseite. Das Ding war massiv.


    Das nackte Grauen schoss ihr wie eine Flutwelle vom Kopf durch den ganzen Körper.


    »Gut gemacht, Kit-Kat«, säuselte Pete spöttisch. »Du hast den falschen Halsschmuck geklaut.«
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    Er wusste, dass er ein Riesenesel war. Aber von dem Moment an, als er sie aus dem Stadtbus steigen gesehen hatte, waren all seine rationalen Vorsätze, den Überlegenen zu spielen, vergessen gewesen.


    »Ich …« Kat blickte mit großen Augen zu ihm auf. »Wo ist er?«


    »Ich habe ihn weggegeben.«


    »Was?« Die Ungläubigkeit schraubte ihre Stimme in die Höhe.


    »Einer Freundin«, sagte er beiläufig. »Als Dankeschön, wenn du es so willst. Dafür, dass sie mich letztendlich dazu überredet hat, den ganzen ägyptischen Mist zu versteigern, den ich über die Jahre gesammelt hatte und der nur Platz in unseren Lagerräumen weggenommen hat.«


    »Du … du hast ihn jemandem gegeben? Einfach so?«


    Regte sie sich auf, weil er ihren wertvollen Beweis weggegeben hatte oder weil sie der Meinung gewesen war, dass der Halsschmuck einen sentimentalen Wert für ihn hatte, da er ihn von ihr hatte?


    Er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Und er würde nicht zugeben, dass er dieses spezielle Stück weggegeben hatte, gerade weil es mit Sentimentalität behaftet war. Es war das Letzte, das er von ihr bekommen hatte. Das Letzte, das sie berührt hatte, bevor sie – wie er fälschlicherweise geglaubt hatte – gestorben war.


    »Wo?«, fragte sie. »Wo ist er?«


    »An einem Ort, der sicherer ist als dein Rucksack.«


    Er konnte sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete, als sie sich auf der leeren Straße umblickte. Die Dämmerung ging rasch in Dunkelheit über, doch ihr besorgtes Gesicht wurde von einer Straßenlaterne angeleuchtet. »Wir müssen ihn zurückbekommen. Du begreifst das nicht. Wenn er in die falschen Hände gerät –«


    »Das wird er nicht. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass er sicher verwahrt und eingeschlossen ist. Jetzt erzähl mir von Charles Latham.«


    Sie fügte sich offensichtlich in die Tatsache, dass sie ihn nicht so schnell loswürde, und ließ sich auf die Bank sinken. »Er war der Leiter unserer Ausgrabungsstätte im Tal der Könige.«


    »So viel wusste ich auch schon.«


    »Er …« Sie rieb sich mit einer Hand über die Stirn. »Ich vermute, er ist irgendwie in die ganze Sache mit der Schmuggelei verwickelt gewesen. Sawil sagte, er habe mit Latham über seinen Verdacht gesprochen, aber es habe nie irgendwelche Konsequenzen gegeben. Latham ist mit Sawils Bedenken nie zum SCA gegangen, wie er behauptet hat. Ich weiß das, weil ich nach Sawils Tod beim SCA nachgefragt habe.«


    »Vielleicht hatte er Angst, dass man ihn verfolgen würde.«


    »Vielleicht. Aus heutiger Sicht betrachtet, hatte Latham sich in den letzten paar Tagen seltsam benommen. Beobachtete Sawil, schlich überall herum. Damals dachte ich mir nicht viel dabei, verstehst du? Ich meine, ich war abgelenkt durch die Sache mit … uns. Aber im Nachhinein wurde mir klar, dass mit Latham irgendwas nicht gestimmt haben konnte.«


    »Und da kommst du her und willst mit ihm reden? Wenn er mit dieser Bande unter einer Decke steckt, könnte er Busir und diesen durchgeknallten Minyawi anrufen und ihnen sagen, wo du bist.«


    »Ja.« Sie nickte. »Schon möglich, aber ich hatte nicht vor, ihm Gelegenheit dazu zu geben.«


    Er dachte an die Pistole, die er in ihrem Rucksack gesehen hatte. Was zum Teufel war die Frau alles bereit zu tun, um ihre eigene Haut zu retten?


    »Außerdem«, sagte sie, ehe er fragen konnte, »ist es mir mittlerweile eigentlich egal, was mit mir geschieht. Ich will einfach nur, dass es vorbei ist.«


    Etwas Beunruhigendes durchfuhr ihn. Wenn ihr egal war, was mit ihr geschah, warum tat sie dann das alles überhaupt?«


    »Dann komm«, sagte er und versuchte, den Gedanken zu verdrängen. »Lass es uns herausfinden!«


    Das Haus von Latham war ein ausgedehntes zweistöckiges Anwesen an der Ecke einer ruhigen Straße. Das Licht der Veranda schien durch die Dunkelheit. Auf der Treppe zum Eingang waren noch von den Herbstfeiertagen übrig gebliebene Kürbisse aufgestellt.


    Pete packte Kat am Ellenbogen, ehe sie klingeln konnte. »Nur dass wir uns einig sind. Falls irgendwas Unvorhergesehenes geschieht, bleibst du bei mir und rennst nicht wieder alleine auf und davon.«


    Sie nickte, und er wusste, sie würde auf ihn hören, denn er hatte das Einzige, was sie wollte: den Halsschmuck.


    Sie warteten dreißig Sekunden, und als niemand aufmachte, klingelte Kat noch einmal. Als Pete bereits dachte, dass es keinen Sinn mehr hatte, hörte er Schritte im Haus.


    Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und eine Frau mittleren Alters spähte hindurch. »Kann ich Ihnen helfen?«


    Kat trat vor, damit die Frau sie besser sehen konnte. »Mein Name ist Katherine Meyer. Es tut mir leid, dass ich Sie so spät noch störe, aber ich habe einmal mit Charles Latham zusammengearbeitet. Das hier ist mein Kollege Peter Kauffman. Wir würden gerne einen Moment mit Charles über ein Projekt reden, an dem er vor einigen Jahren gearbeitet hat.«


    »Sie haben mit Charles zusammengearbeitet?«


    Kat nickte. »Ja. Vor langer Zeit.«


    Der Blick der Frau verfinsterte sich, und sie zog die Tür weiter auf. Sie trug Jeans und einen schwarzen Pullover, und obwohl sie müde aussah, hatte Pete den Eindruck einer eindrucksvollen Frau Mitte fünfzig. »Dann haben Sie es vermutlich noch nicht gehört. Charles ist vor einer Woche von uns gegangen.«


    Kat warf Pete einen Blick zu, und ihm entging nicht, dass er zu sagen schien: Wie praktisch! »Das tut mir sehr leid«, sagte sie zu der Frau. »Das wusste ich nicht.«


    »Katherine Meyer«, sagte die Frau, als probierte sie den Namen aus. »Charles hat von Ihnen gesprochen.« Ihre Stirn kräuselte sich, und eine grau melierte Haarsträhne fiel nach vorn und streifte ihre Wange. »Das muss dann vor Jahren gewesen sein, als er in Ägypten gearbeitet hat.«


    »Ja«, sagte Kat. »Im Tal der Könige.«


    Schmerz, oder vielleicht auch Sorge, huschte über ihr Gesicht, als die Frau die Tür noch weiter öffnete. »Warum kommen Sie nicht herein? Es ist kalt draußen.«


    Ehe sie das Haus betraten, tauschten Pete und Kat Blicke aus. Der Eingangsbereich führte in ein tiefer gelegenes, mit dunklem Holz und burgunderfarbenen Möbeln eingerichtetes Wohnzimmer.


    »Ich heiße übrigens Ann. Charles und ich waren zweiundzwanzig Jahre verheiratet.« Mit einer Geste bedeutete sie ihnen, auf dem Sofa Platz zu nehmen. »Ich glaube nicht, dass wir uns je begegnet sind, aber ich kann mich erinnern, dass Charles von Ihnen gesprochen hat, nachdem er zurück war.«


    »Ich habe gehört, dass er krank war. Es tut mir leid.«


    »Ja.« Ann faltete die Hände im Schoß. »Es war eine lange Krankheit. Krebs. Am Ende …« Schmerz verzerrte ihr Gesicht, als sie auf ein Foto im Regal gegenüber blickte. »Am Ende ist er friedlich eingeschlafen, und mehr kann wohl niemand verlangen.«


    Für einen Moment fühlte Pete sich zurückversetzt in die Zeit, als er auf Laurens Terrasse gesessen hatte. Als er nach Washington geflogen war, um Kats Mutter zu besuchen. Als er einen Gedenkgottesdienst durchlitten hatte, an dem er gar nicht hatte teilnehmen wollen. Er wusste genau, was diese Witwe durchmachte, weil er es selbst erlebt hatte.


    »Hat in den letzten paar Wochen sonst noch jemand Charles besucht, der mit ihm in Ägypten zusammengearbeitet hat?«, fragte er.


    »Nein, ich glaube nicht. Unsere Tochter ist zurzeit zu Besuch aus Atlanta. Sie weiß vielleicht mehr, aber ich bin sicher, sie hätte es mir gesagt.«


    »Sie sagten, er habe von mir gesprochen«, sagte Kat. »Können Sie mir sagen, worum es dabei ging?«


    »Nicht genau. Es ist lange her. Aber ich kann mich an Ihren Namen erinnern. Ein Problem bei der Ausgrabung, obwohl er es nie näher ausgeführt hat.« Sie fuhr sich mit einer Hand über das schulterlange Haar. »Das waren harte Zeiten. Als er von dem Projekt in Ägypten heimkehrte, zog er sich von allem sehr zurück. Unsere Ehe machte eine schwierige Phase durch. Ich wusste immer, dass dort irgendwas passiert war, aber er redete nicht davon, und nach einiger Zeit hörte ich auf, mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Danach ging er wieder an die Universität und betätigte sich als Dozent. Im praktischen Bereich hat er nie wieder gearbeitet.«


    Kat blickte Pete an, und er wusste, dass sie dasselbe dachte wie er.


    Er sah wieder Ann Latham an. »Er hat nicht zufälligerweise etwas von seiner Forschungsarbeit über die Grabung aufbewahrt, oder?«


    Ann schürzte die Lippen. »Könnte sein. Ich bin ziemlich sicher, dass in der Garage eine Kiste mit Teilen seiner Arbeit aus der Zeit steht. Möchten Sie einen Blick darauf werfen?«


    Pete musste sich beherrschen, um nicht aufzuspringen und Ja, zum Teufel! zu rufen.


    Kat war Gott sei Dank taktvoller. Ihr Lächeln war warm und teilnahmsvoll. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Ehrlich gesagt«, sagte Ann und stand auf, »würden Sie mir sogar einen Gefallen tun. Ich war nicht sicher, was ich mit dem ganzen Zeug machen soll. Ich kann es einfach nicht durchsehen. Dabei kommen viel zu viele Erinnerungen hoch.«


    Sie machte ihnen ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie durchquerten eine blitzsaubere Küche mit Schränken aus Kirschholz und Arbeitsflächen aus Granit und gingen dann durch eine Tür, die in die Garage führte. Ann griff um die Ecke herum und schaltete das Licht an. Die Doppelgarage war voller Kisten, einige offen, viele geschlossen und mit rotem Filzstift beschriftet. Ein Stuhl stand umgedreht auf einer Tischkante, ein altes, schäbiges Sofa an einer der Wände.


    »Meine Tochter und ihr Mann haben einen ganzen Tag damit zugebracht, Charles’ Büro in der Universität auszuräumen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß einfach nicht, was ich mit dem ganzen Kram machen soll. Ich schwöre Ihnen, ich kann ihn riechen hier drin.«


    Bevor einer von ihnen antworten konnte, wandte sie sich nach links. »Sie ist gleich hier drüben. Einige von denen stehen schon seit Jahren hier draußen. Diese Kiste hier« – sie schob einen Karton beiseite und schlängelte sich zwischen aufgestapelten Pappkartons hindurch, bis sie fand, was sie suchte – »hat er niemals mit zur Uni genommen. Ach, da ist sie ja!«


    »Kommen Sie, lassen Sie mich.« Pete ging hin, um ihr zu helfen. Auf der Kiste, auf die sie zeigte, stand Luxor.


    Pete holte die Kiste herunter, damit Kat sie durchsehen konnte. Größtenteils war der Inhalt wenig interessant, aber ein kleines Notizbuch zog Kats Aufmerksamkeit auf sich. Sie nahm es zur Hand, und als Pete ihr in die Augen sah, bemerkte er darin ein Funkeln der Erregung.


    »Sie können das wirklich gerne mitnehmen«, sagte Ann. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen bei Ihren weiteren Forschungen helfen wird, aber Charles war äußerst genau bei Details. Wenn Sie nach bestimmten Aufzeichnungen suchen, werden Sie sie in diesem Tagebuch sicher finden.«


    »Vielen Dank«, sagte Kat. »Das hoffen wir.«


    Ann Latham begleitete sie zur Haustür. Pete reichte der Frau seine Visitenkarte, während Kat das Tagebuch in ihren Rucksack steckte.


    »Meine Privatnummer steht auf der Rückseite. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, würden wir uns freuen, wenn Sie uns anrufen. Jederzeit.«


    Ann Latham blickte auf die Karte hinunter. »Das werde ich tun.«


    Ehe sie gingen, umarmte Kat die Frau kurz. »Es tut mir sehr leid für Sie.«


    »Danke. Charles war ein durch und durch guter Mensch. Oh, er war nicht perfekt, und er hatte seine Dämonen wie wir alle, aber er versuchte ein anständiges Leben zu führen. Und was immer er Unrechtes getan hat, ich habe es ihm lange verziehen. Es bringt nichts, irgendeinen Groll zu hegen. Das Leben ist viel zu wertvoll.«


    Kat lächelte traurig. »Ich wünschte, alle wären so weise wie Sie, Mrs Latham.«


    »Es hat nichts mit weise zu tun. Sondern damit, dass der Verlust von jemandem, von dem man noch nicht einmal wusste, dass man ohne ihn nicht leben kann, einen sehr nachdenklich macht und dazu führt, dass man seine Prioritäten noch einmal gründlich überdenkt.«


    Anns Worte klangen in Petes Kopf nach, als sich die Tür hinter ihnen schloss und sie den dunklen Gehweg entlangliefen. Kat war auffallend still, und Pete war sich nicht sicher, was ihr durch den Kopf ging.


    Er deutete auf seinen Mietwagen zwei Blocks weiter. Dort angekommen, öffnete er die Beifahrertür und ließ Kat einsteigen. Er nahm neben ihr Platz und starrte in die Dunkelheit hinaus, während Kat das Licht über sich anschaltete und das Notizbuch aufklappte.


    Tatsache war, dass er im Moment nicht einmal wusste, was in seinem eigenen Kopf vorging. Irgendwann zwischen dem Zeitpunkt, als sie an Ann Lathams Tür geklingelt hatten, und jetzt war der ganze Ärger, den er geschürt hatte, seit sie ihm heute Morgen davongelaufen war, allmählich versiegt, bis er sich einfach nur noch … leer gefühlt hatte.


    »Oh mein Gott«, sagte Kat neben ihm. »Sieh dir das an!«


    Aus seinen Überlegungen gerissen, folgte Pete ihrem Finger, der auf eine Liste von Daten und Nummern deutete. Nein, keine Nummern, wie ihm klar wurde, sondern Beträge. In ägyptischen Gineh oder Pfund. Hunderttausende von Pfund. Und diesen augenscheinlichen Zahlungen war jeweils ein Datum zugeordnet. »Er hat Tagebuch über seine Einnahmen geführt?«


    »Nein.« Kat schüttelte den Kopf, und ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Du hattest recht.«


    »Womit?«


    Seine Augen folgten ihrem Finger, der sich zum oberen Rand des Blattes und auf die Buchstaben P-A-N-E-K bewegte.


    »Was ist ›Panek‹?«, fragte Pete.


    Kat schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Kopfstütze. »Es ist ägyptisch. Es bedeutet Schlange in der alten Sprache. Es war ein Witz, das sagte er zumindest.« Ihr Gesicht wurde blass. »Weil er groß und schlank war und in Gänge kriechen konnte, in die Latham und die anderen nicht hineinpassten.


    »Wer?«


    Sie öffnete die Augen und sah ihn an. »Sawil. Alle nannten ihn Panek bei der Ausgrabung.« Sie presste sich die Hand auf die Schläfe. »Er steckte wirklich mit Latham unter einer Decke, wie du vermutet hast.«


    Pete überflog die Unmengen von Zahlen in ihrem Schoß. Nein, sie steckten nicht nur unter einer Decke. Von den Daten her sah es so aus, als habe Ramirez bereits Relikte aus der Ausgrabungsstätte geschleust, lange bevor Kat überhaupt ins Tal der Könige gekommen war. »Deswegen sind deine Anschuldigungen im Sande verlaufen.«


    Kat nickte.


    Pete dachte zurück an Busir und den äußerst geschickt gewählten Zeitpunkt jenes Anrufs, der Petes Schicksal besiegelt und seine Beziehung zu Kat zerstört hatte. »Ramirez wusste, dass wir ein Paar waren. Wenn er mit Latham zusammenarbeitete, dann kannte er Busir.« Und Ramirez hatte wahrscheinlich Öl ins Feuer von Kats Paranoia bezüglich Pete und seiner möglichen Verstrickung gegossen. »Sie haben uns in die Falle gelockt.« Als ihre Augen zu ihm hinüberflogen, fügte er hinzu, »Du hast sie verpfiffen und hast nicht lockergelassen. Sie mussten dich einfach loswerden.«


    Und Pete fielen zwei Möglichkeiten ein, das zu tun. Erstens, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben, falls das SCA sich einschalten und herumschnüffeln würde, zweitens, sie zu töten. Busir hatte gewusst, dass Pete an diesem Tag den Köder schlucken würde, und das erklärte, wie sie die Ausgrabungsgegenstände in ihre Wohnung bekommen hatten. Dann, an dem Abend, als Pete weggegangen war, um den Job zu beenden, hatte Ramirez sie dazu überredet, ihm in das Grab zu folgen. Er hatte den Verdacht, dass sie von Anfang an geplant hatten, Shannon zu töten, wegen ihrer engen Beziehung zu Kat, behielt diesen Gedanken aber für sich.


    »Ich …« Kat schüttelte den Kopf. »Ich kann’s einfach nicht glauben. Wenn Sawil damit zu tun hatte, wenn das, was du andeutest, auch nur ansatzweise stimmt, dann muss er es sich anders überlegt haben. Sie haben ihn umgebracht.«


    »Woher weißt du das?«


    »Was soll das heißen, woher ich das weiß? Ich war da!«


    »Hast du seine Leiche gesehen?« Als sie den Mund aufmachte, um zu widersprechen, fügte er hinzu: »Denn glaub mir, tot ist nicht immer gleich tot.«


    Sie starrte ihn an. Machte den Mund wieder zu. Dann schloss sie langsam das Notizbuch in ihrem Schoß und blickte auf ihre Hände hinab. »Er war für tot erklärt worden. Es war am nächsten Tag überall in den Nachrichten. Und er … er war mein Freund«, flüsterte sie.


    »Er war nicht dein Freund, Kat. Er hat dich benutzt.«


    Petes Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, und an ihrem Schweigen erkannte er, dass sie dasselbe von ihm dachte. Dass er sie benutzt, sie angelogen hatte. Dass er alles in allem nicht besser war als Sawil Ramirez.


    Und er wusste nicht, warum das auf einmal ein Loch in seiner Brust hinterließ, so groß wie ein Baseball. Er griff nach dem Schlüssel im Zündschloss, um sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


    Ehe er dazu kam, den Motor zu starten, zerbarst die Windschutzscheibe mit einem ohrenbetäubenden Knall, der Glassplitter auf sie beide herabregnen ließ.
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    »Pete!«


    Kat lag quer über der Konsole unter ihm, den Rucksack an die Brust gepresst, die Stimme angsterfüllt.


    »Mir geht’s gut.« Er hob den Kopf so weit, dass er durch die nun fehlende Windschutzscheibe blicken konnte, und entdeckte einen Mann, der ganz in ihrer Nähe hinter einen Baum trat und in der Hand etwas hielt, das im Licht der Straßenlaterne metallisch glänzte.


    »Los, raus hier! Schnell!«


    Halb schob und halb zog er sie aus dem Wagen heraus. Sie kamen beide auf dem Pflaster auf seiner Seite des Autos auf, als ein weiterer Schuss fiel, eine Kugel durch den Mietwagen flog und die Heckscheibe zertrümmerte.


    Glassplitter übersäten die Straße und schienen in seiner Kleidung zu stecken. Er blickte in Kats große, verängstigte Augen und begriff, dass sie beide tot waren, wenn sie sich nicht schleunigst davonmachten.


    »Bist du getroffen?«, fragte sie mit panischer Stimme.


    »Nein. Ich bin …« Scheiiiiße! »… okay. Und du?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf und versuchte, auf die Beine zu kommen und dabei hinter dem Auto in Deckung zu bleiben. Sie stopfte das Tagebuch, das sie aus Lathams Haus mitgenommen hatten, in ihren Rucksack. Er sah sich rasch um und wusste, dass sie sich entweder zur Wehr setzen oder die Beine in die Hand nehmen mussten. Er griff nach der Pistole in seinem Rücken, lud sie durch und bewegte sich Stück für Stück um den Wagen herum, um einen gezielten Schuss abgeben zu können. »Wenn ich ›Los!‹ rufe, dann rennst du!«


    »Pete –«


    »Keine Diskussion.« Er sah, dass der Mann zehn Meter näher war als gerade eben noch. Und, oh ja, der hier war auch auf der Farm in Pennsylvania gewesen. Kein Zweifel. Als der Kerl die Waffe hob und auf sie zielte, feuerte Pete einen Schuss ab und schrie: »Los!«


    Sie musste gehorcht haben, denn sie war weg, ehe er es merkte. Er schoss noch ein paarmal, hörte einen Schrei, gefolgt von einer Salve von Flüchen, und betete, dass er den Drecksack irgendwo getroffen hatte, wo es richtig Schaden angerichtet hatte.


    Dann rannte er hinter Kat her auf ein offenes Tor zu, das er zwischen zwei Häusern entdeckte. Etwas zischte für einen Sekundenbruchteil an seinem Ohr vorbei, und Holz splitterte vom Zaun direkt vor ihm ab.


    Mist!


    Er duckte sich zur Seite, und ihm wurde klar, dass er es niemals schaffen würde, anzuhalten und nachzuladen, ehe der Kerl weitere Schüsse abgeben würde. Aber falls ihr Verfolger verletzt war, konnten sie ihn abhängen. Vor sich konnte er gerade noch erkennen, wie Kat im Schatten davonraste. Gute Idee.


    Er rannte weiter. Sie huschten durch Hinterhöfe, gingen bellenden Hunden aus dem Weg und kletterten Zäune hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Seine Schulter, mit der er auf dem Straßenpflaster gelandet war, tat höllisch weh. Aber das musste er Kat lassen: Sie blickte sich nicht ein einziges Mal um, nicht einmal, um nachzusehen, ob er davongekommen und jetzt hinter ihr war oder nicht.


    Als sie eine gute Strecke hinter sich gebracht hatten, wurde sie schließlich langsamer und lehnte sich an einen Baum, um wieder zu Atem zu kommen.


    »Ich denke … wir haben ihn abgehängt«, sagte er und rang nach Atem. Verflucht, die Frau war echt in Form. Besser als er.


    »Konntest du ihn erkennen?« Ihre Brust hob und senkte sich, während sie sich auf der ruhigen Straße umsah, die sie gerade überquert hatten, aber sie schnaufte lange nicht so wie er. »War es Busir oder Minyawi?«


    Er schüttelte den Kopf, beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Okay, er sollte wieder mit seinem Lauftraining anfangen. Sobald dieser ganze Albtraum vorbei war. »Es war … einer von den Typen aus dem Park. Ich glaube, ich habe ihn getroffen. Ich bin aber nicht sicher.«


    »Sie können uns nicht gefolgt sein. Sie müssen damit gerechnet haben, dass ich versuchen würde, Latham zu treffen.«


    Er nickte und schnappte weiter nach Luft. »Ja … das wäre auch mein Tipp gewesen.«


    »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du siehst nicht so aus.«


    »Mir geht’s … bestens«, sagte er wieder. In diesem Moment klingelte das Wegwerf-Handy, das er gekauft hatte. Er nahm es aus der Tasche, wusste, dass nur eine einzige Person die Nummer hatte, und holte noch einmal tief Atem. »Ich höre.«


    »Freut mich auch, dich zu hören«, sagte Hailey süffisant. »Schlechten Tag gehabt?«


    »Das willst du gar nicht wissen.«


    »Aus irgendeinem Grund glaube ich dir das sogar. Aber lass dir das gesagt sein: Dein Tag wird gleich noch schlimmer werden.«


    »Wunderbar. Schieß los.«


    »Ich habe endlich Rückmeldung von Jill Monroe bei INTERPOL bekommen.«


    Während Hailey sprach, sah Pete Kat an, die ihn mit eindringlichen Blicken musterte. »Und?«


    »Ägyptische Befreiungsarmee. Sagt dir das was?«


    »Den Namen habe ich schon mal in den Nachrichten gehört«, sagte er zögernd. »Was hat das hiermit zu tun?«


    Hailey stieß einen langen Atemzug aus. »Aten Minyawi ist als Auftragskiller für eben diese ELA bekannt. Man geht davon aus, dass sie aus dem Ägyptischen Islamischen Dschihad hervorgegangen ist. Dschihad, Al-Dschihad, heiliger islamischer Krieg. Nenn es, wie du willst, auf jeden Fall sind das wirklich schlechte Neuigkeiten.«


    »Großer Gott«, murmelte Pete und raufte sich die Haare.


    »Ja, du tust gut daran, dein Gebet zu sprechen, Pete. Denn wie es aussieht, ist dein Mädchen die einzige Zeugin eines womöglich größeren internationalen Fiaskos.«


    Kat griff nach ihrem Medaillon und spielte damit, während sie Pete beim Telefonieren beobachtete. Er sah sie an, aber die Art, wie er in Alarmbereitschaft versetzt worden war, sobald er die ersten Worte gehört hatte, sagte ihr, dass das, was er gerade erfahren hatte, nichts Gutes sein konnte.


    Er bedeutete ihr weiterzugehen, während er sein Gespräch fortsetzte. »Ja, verstanden. Was noch?«


    Sie liefen einen weiteren Block entlang und näherten sich einer größeren Durchgangsstraße. Das Glück schien auf ihrer Seite zu sein, als ein Taxi angefahren kam. Kat hielt es an, und sie stiegen ein.


    Pete hielt das Telefon einen Moment beiseite und gab dem Fahrer Anweisungen, dann wandte er sich wieder der Person am anderen Ende der Leitung zu, wer auch immer sie sein mochte.


    Kat blendete sein Gespräch aus und starrte durch das dunkle Fenster auf die verschwommen vorbeirasenden Lichter hinaus. Ihr Herz hämmerte immer noch wie verrückt.


    Das Taxi bog auf das Gelände einer Art kleinen Lokalflugplatzes ein. Wortlos bezahlte er den Fahrer, stieß die Tür auf und gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen, dabei unablässig weitertelefonierend. »Ja, ich bin sicher, Hailey. Sieh zu, was du über seine Verbindungen herausfinden kannst. Und ob du an ein Foto von ihm kommst. Dieses Billigtelefon, das ich mir besorgt habe, kann Fotos empfangen, nur keine verschicken.«


    Kat musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Sie überquerten den Parkplatz, traten in das kleine Terminal und auf der anderen Seite wieder durch eine Doppeltür hinaus auf das Rollfeld. Tausende von Fragen schossen ihr durch den Kopf, doch sie hatte nicht die Kraft, sie zu stellen. War einfach nur dankbar, dass sie denjenigen abgehängt hatten, der durch die Bäume hindurch auf sie geschossen hatte.


    Pete zeigte auf einen schnittigen Jet mit blinkenden Lichtern und laufenden Motoren und hielt das Telefon ein wenig vom Mund weg. »Geh an Bord«, sagte er zu ihr. »Ich komme sofort nach.«


    Kat starrte von ihm auf die glänzende Bombardier Challenger 850 und wieder zurück. Als sie nur staunend dastand, schob er sie vorwärts und widmete sich wieder seinem Gespräch.


    Allein stieg Kat die Stufen zum Flugzeug empor. Ihr Blick fiel auf cremefarbene Ledersitze, ein langes Sofa, Teakholzeinrichtung und große Fenster.


    Sie ließ ihren Rucksack auf einen Sitz fallen und beugte sich zur Seite, um aus dem Fenster zu sehen. Pete telefonierte immer noch. Sein Haar war zerzaust und sein Hemd verdreckt. Seine Jacke hatte er irgendwo unterwegs verloren, und sein Gesicht war voller Kratzer von seinem Aufprall auf dem Asphalt, doch er war nicht ernsthaft verletzt. Und er lebte.


    Noch. Und das war nicht ihr Verdienst.


    Dieser Gedanke erregte Übelkeit in ihr, während sie den schmalen Gang hinunterging, vorbei an einer Gruppe von vier Sesseln mit niedrigen Tischen. Am Ende des Korridors war eine Tür. Sie stieß sie auf. Links von ihr befand sich die Bordküche, mit allen Spirituosen, die sich ein Mensch nur wünschen konnte, und einer Auswahl an Snacks. Rechts der Waschraum. Geradeaus eine weitere Tür.


    Sie riss vor Erstaunen weit die Augen auf, als sie hineinsah. Was auch weitere Sitzgelegenheiten hätte beherbergen können, war in Wahrheit ein Schlafzimmer mit allem Drum und Dran: ein dick gepolstertes Bett und Kissen, zwei Beistelltische aus dunklem Teakholz und ein riesiger, schräg stehender Spiegel, der an der Wand gegenüber hing.


    Das gesamte Flugzeug war größer als das Haus, in dem sie bei ihrer Mutter in Washington aufgewachsen war. Dieses eine Zimmer hatte wahrscheinlich mehr gekostet als ihre Wohnung in Upstate New York. Und war eindeutig opulenter und wesentlich komfortabler. Und sehr, sehr verlockend. Ihr Mund wurde trocken, als ihr einfiel, dass sie die nächsten paar Stunden allein mit Pete in diesem Flieger eingeschlossen sein würde.


    »Wir starten gleich«, sagte er hinter ihr.


    Erschrocken fuhr Kat herum. »Ich habe dich gar nicht reinkommen gehört.«


    Er blickte von ihr auf das Bett. Dann kehrte er wieder in die Hauptkabine zurück. »Du musst dich hinsetzen, damit wir von hier verschwinden können.«


    Einen Moment lang stand sie wie angewurzelt da. Fragte sich, was sie sich beim Anblick dieses Bettes gedacht hatte. Fragte sich, ob er sich daran erinnerte, was sie letzte Nacht in diesem Motel getan hatten.


    Ach ja. Er war ja ihretwegen fast draufgegangen. Nur eine Idiotin würde zu einem Zeitpunkt wie diesem an Sex denken.


    Kat folgte ihm in die Hauptkabine und sank in einen Sessel rechts neben ihm. »Wohin fliegen wir?«


    Er drückte einen Knopf an der Konsole zu seiner Linken. »Wir sind so weit, Steve. Wann immer Sie bereit sind.«


    »Verstanden, Mr Kauffman«, antwortete eine Stimme aus einem Lautsprecher in der Decke. »Wir haben bereits Starterlaubnis. Wir müssten jeden Moment abheben können.«


    Endlich sah Pete sie an. »Das war eine Geschäftspartnerin am Telefon. Ich hatte sie gebeten, ein paar Nachforschungen anzustellen, bevor ich dich heute aufgespürt habe. Das hier ist ihr Firmenjet.«


    Kat hatte eine Reihe von Fragen, zum Beispiel, was »Geschäftspartnerin« wohl bedeutete, und was für eine Person das war, dass sie ihren eigenen Luxusjet besaß, doch sie stellte sie zurück, um das zu erfahren, worauf sie wirklich neugierig war. »Was für Nachforschungen?«


    Er wischte sich mit einem Handtuch, das er sich aus der Bordküche mitgenommen haben musste, über sein schmutziges Gesicht. »Hintergrundinformationen.«


    Sie suchte nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass er verletzter war, als er wirkte. Sie konnte keins erkennen. »Über wen?«


    Er beugte sich über sie und zog ihren Sicherheitsgurt fester, dann reichte er ihr das Handtuch. »Über deinen Freund Minyawi. Wie sich herausgestellt hat, gehört er zur ELA.«


    Seine unbewusste Geste hätte sie sicher berührt, doch bei seinen Worten überlief Kat ein eiskalter Schauer. Die anderen Fragen, die in ihrem Kopf umhergegeistert waren, hatten sich in Luft aufgelöst, als sie nach dem Handtuch griff. Sie spürte kaum, wie das Flugzeug die Startbahn entlangschoss oder wie das Fahrwerk eingezogen wurde, während sie sich zurückerinnerte an das, was sie über die Terrororganisation gehört hatte, als sie in Kairo gearbeitet hatte. »Die Ägyptische Befreiungsarmee.«


    »Jepp. Man geht davon aus, dass sie eng mit dem Ägyptischen Islamischen Dschihad zusammenarbeitet, der zur –«


    »Muslimbruderschaft gehört«, beendete sie den Satz für ihn. »Der größten politischen Oppositionspartei in Ägypten.«


    Pete nickte. »– und eine enge Verbündete von al-Qaida ist. Ich weiß nicht, ob du in letzter Zeit Nachrichten gehört hast, aber mehrere Mitglieder der Bruderschaft – sogar bedeutende Geschäftsleute – stehen im Moment in Ägypten vor Gericht wegen Geldwäsche und, wie die Presse es nennt, ›Finanzierung einer illegalen Gruppierung‹.«


    »Der ELA«, sagte sie leise, als sich eins ins andere fügte.


    »Das vermute ich auch. Auf die Bruderschaft entfallen mehr als ein Fünftel der Sitze im Parlament. Sie würden alles tun, um die ägyptische Regierung zu unterwandern.«


    Kat blickte zu ihm auf. »Sie würden sogar so weit gehen, die archäologischen Schätze ihres Landes zu plündern, um ihre Ziele durchzusetzen.«


    »Bingo«, sagte Pete. Stirnrunzelnd nahm er ihr das Handtuch ab und beugte sich hinüber, um ihr die Wange abzuwischen. »Und wenn das der Fall ist, bedeutet das, dass ein hohes Tier in der Regierung weiß, was da vor sich geht, und sich entweder nicht darum schert oder durch den Tauschhandel einen Arschvoll Geld verdient. Nur so konnte es dazu kommen.«


    »Vielleicht jemand beim Supreme Council of Antiquities«, sagte sie, »weshalb meine Berichte nie etwas bewirkten.«


    »Ja, das würde ebenfalls Sinn ergeben.« Er warf das schmutzige Handtuch quer durch die Kabine auf das Sofa.


    Schweigend dachte sie über seine Worte nach. Dann blickte sie auf. »Wenn das stimmt, wer war dann der Mann im Park?«


    Ehe Pete antworten konnte, ertönte wieder die Stimme des Piloten über die Sprechanlage. »Wir haben unsere Reiseflughöhe erreicht. Das Wetter müsste den ganzen Flug über bis zur Küste ziemlich ruhig sein, Sie können sich also frei in der Kabine bewegen. Ich gebe Bescheid, falls wir auf Turbulenzen stoßen.«


    Pete löste den Gurt und stand auf. »Und noch eine interessante Information konnte meine Kontaktperson ans Licht holen.« Er stieß die Tür zur Bordküche auf. Kat drehte sich in ihrem Sitz herum und sah zu, wie er Eiswürfel in zwei Gläser gab, bernsteinfarbene Flüssigkeit hineingoss und zurückkam. Er reichte ihr eines davon, während er sich hinsetzte. »Der Mann im Park wurde als Dean Bertrand identifiziert.«


    Sie nahm das Getränk, das er ihr anbot. »Der Name sagt mir nichts. Sollte er?«


    »Ich bezweifle es. Er war früher bei INTERPOL. Er arbeitete für die Außenstelle in London. Vor drei Jahren unterstützte er die britische Regierung nach einem Terroranschlag in der Londoner U-Bahn. Du hast es sicher damals in den Nachrichten gehört.«


    »Ja, ich denke schon.«


    »Dreimal darfst du raten, wen INTERPOL unter Verdacht hat, an diesem Anschlag beteiligt zu sein?«


    Kats Glas verharrte auf halbem Weg zu ihrem Mund. »Minyawi?«


    »Haargenau. Und laut Aufzeichnungen von INTERPOL war Bertrand der einzige Agent, der ihm jemals dicht auf den Fersen war. Doch die Operation lief aus dem Ruder, und Minyawi konnte entkommen. Und der Teil wird dir gefallen: Dafür, dass er ihn fast geschnappt hätte, machte Minyawi Bertrands Frau ausfindig, als dieser nicht in der Stadt war, vergewaltigte und tötete sie und schickte Bertrand dann die Fotos seiner Tat mit FedEx.«


    »Oh mein Gott!« Kat schloss die Augen.


    »Nicht gerade ein netter Kerl, dieser Minyawi«, sagte Pete leise.


    Nein, ganz und gar nicht. Sie erinnerte sich, dass sie Fotos davon gesehen hatte, was sie Shannon angetan hatten. Petes Beschreibung dessen, was mit Bertrands Frau passiert war, kam dem allzu nah. Kat drehte sich der Magen um.


    Sie versuchte sich auf die Fakten zu konzentrieren und nicht auf eine Vergangenheit, an der sie nichts mehr ändern konnte. »Aber woher wusste dieser Bertrand, wo er uns findet? Ist er mit Marty befreundet?«


    Pete stürzte seinen Whiskey hinunter und schüttelte den Kopf. »Nein. Jetzt wird es noch interessanter: Gestern Nacht berichtete eine Frau in Philly von etwas Seltsamem in der Wohnung gegenüber. Die Polizei ging rein und fand eine Leiche. Identifizierte das Opfer als den FBI-Agenten im Ruhestand, David Halloway. Ihm war in den Kopf geschossen worden. Die Behörden haben noch keinen Verdacht, aber meine Verbindungsperson bei INTERPOL hat gesagt, dass Bertrand regelmäßig mit der Abteilung für Kunstraub des FBI zusammengearbeitet hat, der Halloway vor seiner Pensionierung angehört hatte.«


    Allmählich begann alles einen Sinn zu ergeben. »Marty hat den Terrorismus in Nordafrika bekämpft. Wenn er ahnte, dass es diese Verbindung zwischen der Schmuggelei und der ELA gab, erklärt das, woher er Halloway kannte. Sie hatten zusammengearbeitet.«


    Es erklärte auch, warum Marty angefangen hatte, mit ihr auszugehen. Obwohl sie darüber jetzt nicht so genau nachdenken wollte. Das Wissen, dass sie von drei Männern benutzt worden war, die ihr etwas bedeutet hatten, war im Moment ein bisschen zu viel für sie.


    »Möglich.«


    »Und Halloway und Bertrand?«, sagte sie. »Was war mit ­denen? Arbeiteten sie auch zusammen? Das passt irgendwie nicht.«


    »Oder sie spielten sich gegenseitig Informationen über ungelöste Fälle zu. Aus irgendeinem Grund war keiner von den Kerlen je aus dem Rennen gewesen, obwohl sie nicht mehr auf den Gehaltslisten standen.«


    »Also ist es möglich, dass Halloway Bertrand mitgeteilt hat, dass ich angerufen habe.«


    »Sieht ganz danach aus.«


    »Und Bertrand hat ihn getötet? Um an mich ranzukommen?«


    »Nicht an dich, Kat. An Minyawi.«


    Kat dachte an die Szene mit Bertrand im Park zurück. Wie viele haben Sie noch, Minyawi? Wir können das die ganze Nacht machen. Aber ich garantiere Ihnen, eher lege ich die Kleine selbst um, als dass ich sie Ihnen überlasse!


    Nein, Pete hatte recht. Bertrand hatte nicht sie gewollt. Er wollte Rache an dem Mann üben, der seine Frau auf dem Gewissen hatte.


    Sie starrte auf den Ledersitz vor sich, während sich ein schweres Gewicht auf ihre Brust legte. Dieser ganze Albtraum war noch viel gewaltiger, als sie gedacht hatte. Wie um alles in der Welt konnte sie jemals erwarten, ihren Namen reinwaschen und Pete dabei raushalten zu können, wenn sie mit alldem konfrontiert waren?


    »Und was nun?«, fragte sie in die Stille hinein, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte.


    »Jetzt holen wir deinen Halsschmuck zurück.«


    Kat sah ihn an. »Woher?«


    »New York City.«


    Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Da kommen wir doch gerade her.«


    »Ja.«


    Und da wurde ihr klar, wer seine Freundin war, der er ihren Anhänger gegeben hatte. »Oh!«


    Die Übelkeit, gegen die sie die ganze Zeit angekämpft hatte, kam augenblicklich zurück, als das Flugzeug sich nach links neigte und die tiefschwarze Nacht durchschnitt. Sie umklammerte die Armlehne an ihrem Sessel, schloss die Augen und versuchte verzweifelt, die Gedanken an Terroristen und korrupte Politiker und eine Bande, die nichts lieber wollte, als sie tot zu sehen, aus dem Kopf zu bekommen.


    Und es gelang ihr. Denn so banal es auch war, wenn man bedachte, was sie gerade alles durchgemacht hatte: Das Einzige, woran sie im Moment denken konnte, war die Tatsache, dass sie auf direktem Weg in die Gewässer des Piranhas steuerte.


    Hailey Roarke spähte in die dunklen Fenster von Lauren Kauffmans Luxushaus auf Key Biscayne. Kein Licht brannte am Eingang oder in den vorderen Räumen, aber das musste nicht heißen, dass Lauren nicht zu Hause war. Es musste auch nicht heißen, dass sie es war.


    Hailey klopfte erneut und wartete, und als nichts geschah, nahm sie den Schlüssel, den sie auf Petes Geheiß aus seinem Büro in der Odyssey-Galerie geholt hatte, und steckte ihn ins Schloss.


    Die Tür sprang auf, und Hailey trat ein, ging zur Alarmanlage und gab den Code ein. Als das Licht grün aufleuchtete, stieß sie mit dem Fuß die Tür hinter sich zu. Sie stand im spärlich beleuchteten Eingangsbereich und lauschte auf irgendwelche Geräusche im Haus. »Lauren?«


    Das Letzte, worum Pete Hailey gebeten hatte, war gewesen, bei Lauren vorbeizuschauen und sicherzugehen, dass seine Schwester nicht zu Hause war. Und falls sie es doch war, sie zu überreden, für eine Weile zu verschwinden. Zumindest bis sich bei ihm die Wogen wieder geglättet hatten. Er traute es der ELA durchaus zu, sich seine Schwester zu schnappen, um an ihn und Kat heranzukommen, und Hailey ebenfalls.


    Als keine Antwort erfolgte, ging Hailey die unteren Räume durch und suchte nach Anzeichen dafür, dass Lauren nach ihrem letzten Fotoshooting zu Hause gewesen war. Sie pflegte ohne Ankündigung nach Miami heimzukehren und wieder auszufliegen, was Pete jetzt am meisten beunruhigte.


    Die Küche war makellos aufgeräumt, ebenso wie die übrigen Zimmer im Erdgeschoss. Keine hingeworfenen Jacken, keine kreuz und quer herumliegenden Schuhe. Keine der zehntausend Taschen, mit denen Lauren für gewöhnlich reiste, stand auf dem Boden herum.


    Hailey beruhigte sich von Sekunde zu Sekunde mehr, lief leichtfüßig nach oben, in Laurens Arbeitszimmer, um nachzusehen, ob hier irgendwo ihr Kalender herumlag, dem sie vielleicht entnehmen konnte, wann sie zurück sein würde oder wo sie sich im Moment aufhielt. Pete hatte keinen blassen Schimmer, wo seine Schwester im Augenblick war, wollte aber, dass sie gefunden wurde, und in Anbetracht der Tatsache, dass es wesentlich mehr Spaß machte, ein Supermodel aufzuspüren als sich mit der kleinkarierten Sekretärin ihres Vaters herumzuschlagen, hatte Hailey die Chance zu helfen, mit Kusshand angenommen.


    Davon abgesehen, mochte Hailey Lauren gut leiden. Natürlich war sie manchmal eine Primadonna, aber sie hatte Schneid. Und jede Frau, die Peter Kauffman in seine Schranken weisen konnte, war in Haileys Augen eine Freundin.


    Sie stieß die Tür zum Arbeitszimmer auf, knipste das Licht an und überflog den Kalender auf Laurens elegantem Glasschreibtisch. Als sie sich in einem vornehmen Ledersessel niedergelassen hatte und Laurens Terminkalender durchblätterte, klingelte das Telefon. Ihre Hand blieb in der Luft hängen, während der Anruf auf dem Anrufbeantworter landete.


    »Lauren, ich bin’s, Blake. Ich weiß, dass du zu Hause bist. Nimm ab!«


    Zu Hause? Hailey blickte auf.


    »Hör zu, Schatz«, sagte Blake, »wir müssen miteinander reden. Lauren? Hörst du mich? Verdammt! Ich weiß doch, dass du da bist.« Er stieß einen langen Seufzer aus. »Ruf mich einfach zurück, okay?«


    Mit einem Tuten endete der Anruf, ehe Hailey den Hörer abnehmen konnte. Der Name sagte ihr etwas. Laurens Leben wurde oft in der Klatschpresse breitgewalzt, und Blake Warner war ihr neuester Liebhaber. Zwischen den beiden war offenbar etwas vorgefallen. Der gute, alte Blake hatte sauer geklungen. Und ein bisschen verzweifelt.


    »Ärger mit den Männern«, murmelte Hailey und blickte wieder auf den Kalender, der vor ihr lag. »Gut zu wissen, dass ich nicht die Einzige bin.« Haileys Miene verfinsterte sich, während ihr Blick über das Blatt wanderte und ihre Gedanken zu ihrem eigenen Ärger mit Männern abschweiften.


    Wobei es nicht viel Ärger gab, denn man musste einen Mann haben, um Ärger mit ihm haben zu können, und das traf auf Hailey definitiv nicht zu. Der letzte Kerl, an dem sie auch nur entfernt interessiert gewesen war – ein Mordinspektor aus Chicago, mit dem sie geglaubt hatte, auf der Hochzeit von Rafe und Lisa vor ein paar Wochen angebändelt zu haben –, hatte sie bereits am nächsten Morgen versetzt, als sie sich eigentlich zum Frühstück treffen wollten. War das nicht wieder einmal typisch für ihr Pech? Ihre Misserfolgsbilanz mit Männern nervte sie. So viel zu der Hoffnung, dass sich das einmal ändern würde.


    Das Telefon in ihrer Tasche piepte, und sie zog es heraus, sah sich die SMS ihrer Freundin Jill bei INTERPOL an und lächelte. Sie leitete die Nachricht gleich an Pete weiter und hoffte, dass er sein Telefon eingeschaltet hatte.


    Hailey weigerte sich, weiter über Shane Maxwell und seine geheimnisvollen sexy Augen nachzudenken, und klappte den Terminkalender zu, steckte ihr Telefon wieder in die Tasche und stand auf. Nach Blakes Nachricht zu schließen, war Lauren vielleicht in diesem Moment auf dem Weg nach Hause.


    Draußen wurde eine Autotür zugeschlagen, das Geräusch war durch die ruhige Abendluft deutlich zu hören. Hailey hob den Kopf und lauschte. Schritte waren vom Eingang her zu hören.


    Bingo.


    Sie drückte auf den Lichtschalter und rannte die Treppe hinunter. Sie wollte Lauren abfangen, bevor das arme Ding den Schreck fürs Leben bekam, wenn sie merkte, dass die Haustür nicht abgeschlossen war.


    Am Eingang angekommen, zerrte Hailey die schwere Mahagonitür auf. Dann hielt sie abrupt inne.


    Das Wesen, das ihr gegenüberstand und sie anstarrte, war nicht das blonde Supermodel, das sie erwartet hatte. Es war ein Kerl von gut eins neunzig mit einer dunklen Mähne, Vollbart und schwarzen, gefühllosen Augen. Eine dünne Narbe verlief über seine linke Gesichtshälfte und vermittelte den Eindruck eines knallharten Typen.


    Und als er lächelte, jagte sein langsames fieses Grinsen Hailey einen Schauer dunkler Vorahnung über den Rücken. Sie kannte das Gesicht, denn sie hatte es erst vor wenigen Augenblicken auf dem Display ihres Handys gesehen.


    »Hallo, Miss Kauffman«, sagte er mit einem starken Akzent. »Sie werden von meinem Partner schon sehnsüchtig erwartet.«


    Oh fuck! Minyawi.


    Hailey wollte die Tür mit aller Kraft zuschlagen, doch Minyawi steckte eine Hand und einen Fuß hindurch und packte sie an den Haaren, ehe sie auch nur zwei Schritte zurückweichen konnte. Ihre Pechsträhne nahm kein Ende: Sie hatte ihre Browning im Handschuhfach ihres Wagens gelassen.


    Im nächsten Moment lag sie auf dem Bauch, und ihr Gesicht wurde auf die glänzenden Fliesen gepresst, über die sie gerade noch gelaufen war, ein Knie wurde ihr in den Rücken gerammt. Ihr Telefon schlitterte über den Boden und landete hinter einer großen Topfpflanze. Die Luft wich ihr zischend aus den Lungen, als ihr etwas Scharfes in den Arm gestochen wurde.


    Das Letzte, woran sie denken konnte, waren Petes Sticheleien, dass sie nie eine besonders gute Polizistin gewesen sei.


    Was du nicht sagst.
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    »Das war ein wundervolles Abendessen.«


    Maria Gotsi setzte ihr Weinglas an die Lippen und nippte daran, während sie den Mann ansah, der ihr im Per Se mit Blick auf den Central Park West gegenübersaß. Kerzenlicht beleuchtete seine runden Züge, sein dickliches Gesicht und seine dunklen Augen. Obwohl sie ihn nicht als persönlichen Freund bezeichnen würde, hatte die Tatsache, dass ein Mann seines Ranges sie angerufen und zum Abendessen eingeladen hatte, sie gereizt. Deshalb hatte sie die Einladung angenommen.


    »Allerdings muss ich zugeben«, sagte sie, als sie ihr Glas auf dem weißen Leinentischtuch abstellte, »dass ich ein wenig überrascht war.«


    »Ebenso wie ich«, sagte Omar Kamil mit starkem nahöstlichem Akzent und beugte sich auf seinem Stuhl nach vorne. »Ich war nicht nur erstaunt, als ich hörte, dass Sie sich in New York aufhalten, sondern auch, dass Sie zudem heute Abend noch frei waren.«


    Maria schenkte ihm ein für sie typisches kokettes Halblächeln und strich über den Stiel ihres Weinglases. Sie hatte dieses Spiel schon früh gelernt: Den Männern in diesem Geschäft zu geben, was sie erwarten. Und das bedeutete, mit ihnen zu flirten, sie zu necken und aufmerksam zu verfolgen, was sie in ihrer Gegenwart taten und sagten, ohne sie jemals merken zu lassen, wie klug sie wirklich war.


    Und dann zuzuschlagen, wenn sie es am wenigsten erwarteten.


    Mit dieser Methode hatte sie das Kunstinstitut Athen von einem kleinen wissenschaftlichen Labor zu einem der führenden Archäometriezentren der Welt gemacht. Und so war sie auch zu einer der ganz Großen auf einem von Männern dominierten Gebiet geworden.


    »Na ja«, sagte sie und beugte sich so weit vor, dass ihr schwarzer, eng anliegender Blazer ihr Dekolleté zusammendrückte, eine Bewegung, die eindeutig seine Aufmerksamkeit erregte, »wie sich herausgestellt hat, gab es eine kurzfristige Planänderung. Eigentlich hätte ich heute Abend wieder in Athen sein müssen, aber gewisse Umstände bezüglich meines Lagers hier in New York zwangen mich, meine Pläne zu revidieren.«


    »Umstände?« Omars Blick flog von Marias zur Schau gestellten Brüsten zu ihrem Gesicht hinauf. Seine Knopfaugen schimmerten leicht amüsiert. »Was für Umstände?«


    Oh ja. Sie hatte richtig geraten. Hier ging etwas vor sich. Ein Mann wie Kamil rief nicht einfach wegen eines Abendessens an und tauchte aus dem Nichts auf, wenn er nicht irgendetwas wollte.


    Die Frage war, was er von ihr wollen konnte.


    »Nur etwas rein Privates.« Sie lächelte wieder und glitt mit dem Finger den Stiel ihres Weinglases hinab. »Und wie laufen Ihre Vorbereitungen am Met?«


    Er winkte ab und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ausgezeichnet. Unter uns: Mein Assistent hätte die Überführung abwickeln und den Aufbau überwachen können, aber es war eine gute Ausrede für mich, der Hitze zu entkommen. Und ganz nebenbei gab es mir auch die Gelegenheit, mit Ihnen zu speisen.«


    »Hm«, machte Maria und kaufte ihm kein Wort ab. »Das ist wahr.«


    Er machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber das Klingeln ihres Handys schnitt ihm das Wort ab.


    »Tut mir leid«, sagte sie und holte das RAZR aus ihrer Blank­lederhandtasche hervor. »Bei all dem Hin und Her in meinem Lager sollte ich den Anruf lieber entgegennehmen.« Sie hielt sich das Telefon ans Ohr. »Dr. Gotsi.«


    »Hier ist Pete.«


    Das war eine Überraschung. Sie hatte seit der Auktion nichts mehr von Peter gehört und nicht vorgehabt, allzu bald wieder mit ihm zu reden. Sie blickte über den Tisch hinweg Omar an, der sie mit undurchdringlichen Augen ansah. »Von dir zu hören, hätte ich heute Abend am allerwenigsten erwartet.«


    »Ich weiß. Hör zu, Maria, wegen der Sache, die bei der Auktion passiert ist –«


    »Schon vergessen«, sagte sie schnell. Sie wollte nicht anfangen über Peters Auktion zu diskutieren, wenn Omar sie so eindringlich beobachtete, und ehrlich gesagt war sie auch nicht ganz sicher, wie sie sich wegen der Geschichte, die zwischen ihnen passiert war, fühlen sollte. Obwohl sie Peters Gesellschaft genoss und er – wider besseres Wissen – über die Jahre hinweg ein guter Freund geworden war, war sie nicht an einer Beziehung mit ihm in irgendeiner Form interessiert. Natürlich war sie, wenn sie mit einem Mann ausging, auch nicht daran interessiert, an diesem Abend nur die zweite Geige zu spielen. Wenn sie nicht genug war, um seine volle Aufmerksamkeit zu erlangen, dann hatte es nicht viel Sinn, ihn wiederzusehen, Freund hin oder her.


    »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Peter in einem eindeutig erleichterten Ton. »Denn ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


    Etwas in seinem Tonfall klang leicht besorgt, und das erregte ihr Interesse, denn Peter Kauffman war selten etwas anderes als cool und vollkommen beherrscht.


    »Und an was hattest du dabei gedacht?«, fragte sie zögerlich.


    »Das werde ich heute Abend mit dir besprechen, wenn du Zeit hast. Ich müsste in etwa einer Stunde in New York sein. Ich würde gerne bei dir vorbeikommen, wenn das in Ordnung ist.«


    Er kam nach New York? Hier war eindeutig irgendwas im Busch. Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Ja, das müsste gehen.«


    »Schön. Ich weiß das wirklich zu schätzen, Maria.«


    »Hm«, sagte sie nur. Sie hatte immer noch keinen Schimmer, wozu sie gerade ihre Zustimmung gegeben hatte.


    Sie klappte ihr Handy zu und lächelte Omar an. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung.«


    Er hob sein Glas und nahm einen langen Schluck Wein. »Ihr Freund?«


    Mit einem humorlosen Lachen strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Nein. Nichts dergleichen.« Was immer Pete von ihr wollte, war sicher nicht romantischer Natur. Das war es nie gewesen. »Einfach nur ein Freund.«


    Der Kellner trat an den Tisch. »Kann ich Sie noch für ein Dessert begeistern?«


    Maria schüttelte den Kopf. »Nein, nur die Rechnung, denke ich.«


    »Ach, kommen Sie, Maria«, sagte Omar, nahm die Dessertkarte entgegen und blitzte sie mit einem boshaftes Lächeln an. »Sie haben doch noch Zeit für eine kleine Sünde, oder etwa nicht?«


    Etwas in seinen Augen warnte sie davor, ihn so schnell abzufertigen. Und obwohl Maria keine Ahnung hatte, warum, fügte sie sich. Peter konnte auf sie warten. Nachdem er auf der Auktion so mit ihr umgesprungen war, konnte er warten, bis er schwarz wurde.


    Pete lehnte sich im Sitz nach vorne, als das Taxi vor Marias Gebäude anhielt. Draußen prasselte der Regen in Strömen auf die Straße, und das Wasser lief aus den übervollen Dachrinnen auf den Gehweg hinunter. Er gab dem Taxifahrer ein paar Geldscheine und öffnete die Tür.


    Mit Kats Rucksack in einer Hand zog er die Schultern ein und streckte ihr den Arm hin, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Der Schnee, der noch vor wenigen Tagen den Bürgersteig bedeckt hatte, war schon lange fortgespült, und die Rinnsteine füllten sich stetig mit Wasser und überfluteten die Straße. Zu dieser Stunde und bei diesem Wetter war außer ihnen keine Menschenseele unterwegs.


    Er nahm sie fest bei der Hand, während sie auf den überdachten Hauseingang zueilten. Dort angekommen, schüttelten sich beide wie nasse Hunde.


    Kat warf einen besorgten Blick auf den Seitenweg. Wasser tropfte von ihrem kurzen Haar und lief ihr die Schläfe hinab.


    »Was ist?«, fragte Pete und streckte die Hand aus, um ihr den Tropfen von der Wange zu wischen, ohne zu wissen, was er tat.


    »Ich …« Sie hob die Hand, und in ihren Augen sah er so etwas wie Sorge und Reue und … noch etwas anderes, das er nicht ganz deuten konnte. »Schon gut.« Sie lief an ihm vorbei und betrat das Gebäude, wo der Türsteher ihr die Tür aufhielt.


    Sie war ungewöhnlich still gewesen, seit er ihr verkündet hatte, dass sie zurück nach New York flogen, und auf der Fahrt vom Flughafen hierher hatte sie jede Unterhaltung gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu merken, dass sie wenig Lust hatte, hier zu sein.


    Er riskierte einen Blick auf sie, als sie vor den Aufzügen standen und warteten, beobachtete, wie es in ihren Gesichtszügen arbeitete, während sie auf die glänzenden Türen starrte. Ihr Haar war feucht vom Regen und zerzaust von ihren Fingern. Ihre Wangen waren leicht gerötet – teils durch die Novemberkälte draußen, teils durch einen guten Schuss Zorn. Sein Blick wanderte weiter nach unten, zu ihrer offenen Jacke, dem V ihres T-Shirts. Zum Medaillon des heiligen Judas Thaddäus, das auf ihrer Brust ruhte.


    Und als er so dastand und sie musterte, überkam ihn eine Vision. Wie sie rittlings auf ihm saß und ihm lächelnd von oben in die Augen sah. Wie dieses Amulett auf seine Brust fiel und über seine Haut streifte, während sie sich bewegte. Wie sie sich hinunterbeugte und ihn küsste, so lange und langsam und schwelgerisch, dass er nicht genug von ihr bekommen konnte.


    Seine Brust schnürte sich zusammen, als Ann Lathams Worte ihm wieder in den Sinn kamen. Es hat nichts mit weise zu tun. Sondern damit, dass der Verlust von jemandem, von dem man noch nicht einmal wusste, dass man ohne ihn nicht leben kann, einen sehr nachdenklich macht und dazu führt, dass man seine Prioritäten noch einmal gründlich überdenkt.


    Er schluckte schwer, als sich die Fahrstuhltür mit einem Klingelgeräusch öffnete. Ein Mann mit schütterem Haar und dunkler Haut, bekleidet mit einem langen Woll-Trenchcoat stieg aus, drängte sich zwischen ihnen hindurch und ging auf den Ausgang zu. Seine Schulter prallte gegen Petes, die ohnehin schon wehtat, und Pete verlor beinahe das Gleichgewicht. Der Schmerz zuckte seinen Arm entlang.


    »’tschuldigung«, murmelte der Mann im Vorbeieilen mit einem starken Akzent.


    Pete betrat hinter Kat den Fahrstuhl und sah sich noch einmal nach ihm um. »Selber Entschuldigung«, grummelte er.


    Der Mann hielt inne, und gerade als sich die Aufzugtüren wieder schlossen, wandte er sich nach ihnen um.


    Pete drückte den Aufzugsknopf an dem Wandpaneel und schlug heftiger auf die Sprechanlage zu der Penthousewohnung, als nötig gewesen wäre. »Was in dieser Stadt so alles herumläuft«, murmelte er. Als Kat nichts erwiderte, blickte er in ihre Richtung und war ziemlich sicher, dass er Rauch aus ihren Ohren kommen sehen konnte.


    Eindeutig nicht glücklich. Nun, dann waren sie schon zu zweit. Sie hierherzubringen, war auch nicht seine erste Wahl gewesen, aber so weit er es überblicken konnte, war ihnen nichts anderes übrig geblieben.


    Marias Haushälterin meldete sich auf das Klingeln, und Pete kündigte sich an. Zwei Sekunden später setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. »Wir bleiben nur ein paar Minuten. Bis wir den Anhänger haben, dann hauen wir wieder ab.«


    »Du hättest mich im Auto warten lassen können«, stieß Kat zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich hätte nicht mit hochkommen müssen.«


    »Und dich allein da draußen lassen? Wo du dich heute schon mal aus dem Staub machen wolltest und auf uns geschossen wurde? Das glaube ich weniger.«


    Der Blick, den sie ihm zuschleuderte, verriet, dass sie ihr Glück jederzeit lieber mit einer geladenen Kanone versuchen würde als mit ihm.


    Okay, definitiv sauer. Aber warum zum Teufel wurmte ihn das so?


    Der Aufzug öffnete sich, und sie traten beide in die Diele hinaus. Da Marias Penthouse das gesamte Stockwerk einnahm, gab es nur eine einzige Doppeltür direkt vor ihnen. Kat versteifte sich. Pete schritt voran und klopfte.


    Eine junge Frau, die Pete nicht kannte, die aber Marias Haushälterin sein musste, öffnete die Tür.


    Er ließ Kat den Vortritt und folgte ihr dann. Maria erschien auf der geschwungenen Treppe, die in die obere Etage führte. Dunkles Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Sie trug leger sitzende schwarze Seidenhosen und eine langärmelige, anthrazitfarbene Tunika und sah so perfekt aus wie immer, selbst in Freizeitkleidung.


    »Du bist später dran, als ich erwartet hatte, Peter«, sagte sie, als sie die letzten paar Stufen hinunterkam. Ihre schwarzen Pantoffeln klapperten auf dem Marmorboden, als sie das untere Stockwerk erreicht hatte, und ihre Augen wanderten vom Kopf bis zu den Zehenspitzen über ihn. »Und du siehst furchtbar aus.«


    Aus dem Augenwinkel sah Pete, wie sich Kats Schultern anspannten, aber netterweise verschränkte sie weder die Arme, noch verzog sie das Gesicht oder ließ sonst irgendwie durchblicken, dass sie sauer war. Das musste Pete ihr lassen. Wenn die Rollen umgekehrt gewesen wären und sie ihn zu Slade geschleift hätte, hätte er den Kerl bereits niedergestreckt.


    »Ziemlich beschissenes Wetter draußen. Wir brauchten länger als angenommen.«


    »Hm.« Marias Blick wechselte zu Kat hinüber, und sie streckte die Hand aus. »Ich bin Maria Gotsi.«


    Kat zögerte, dann gab sie Maria die Hand. »Katherine Meyer.«


    »Sie ist eine alte Freundin«, warf Pete ein.


    »Hm«, machte Maria wieder, während sie Kat scharf anblickte.


    Die Spannung zwischen den beiden Frauen erfüllte den ganzen Raum. Die Szene in der Limousine am Abend der Auktion kam Pete wieder in den Sinn. In diesem Moment erschien ein Sturz aus fünfzehn Metern Höhe in einen kochenden Ozean verlockender als hier zwischen diesen beiden eingekeilt zu sein.


    Er machte den Mund auf, um Druck abzulassen, doch Maria kam ihm zuvor.


    »Ich kenne Sie von der Auktion«, sagte sie und ließ Kats Hand los. »Schwarz lässt Ihre Gesichtsfarbe fahl wirken.« Sie verlegte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Pete. »So, und was ist denn nun so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?«


    Ganz die alte Maria. Unverblümt und sofort zur Sache kommend, besonders, wenn sie über eine Situation nicht die Kontrolle hatte. Die spitze Bemerkung war Kat nicht entgangen. Aus dem Augenwinkel beobachtete Pete ein Muskelzucken ihres Kiefers, doch sie gab immer noch keinen Mucks von sich und wandte ihre Augen keine Sekunde von Maria ab.


    »Wir sind gekommen, um den Halsschmuck zu holen, den ich dir vor ein paar Wochen gegeben habe«, sagte Pete. »Der kauernde Pharao aus Gold.«


    Maria blickte zwischen den beiden hin und her. »Und warum willst du ihn zurückhaben?«


    Pete sah Kat an und hob die Augenbrauen. Das war eigentlich ihre Sache. Er beschloss, es ihr zu überlassen, wie viel sie Maria sagen wollte.


    Kat hob das Kinn. »Weil er nicht das Recht hatte, ihn Ihnen zu geben. Er gehört mir.«


    Stille.


    »Ich verstehe«, sagte Maria schließlich und strich sich mit einem Finger den Hals hinunter. »Aber wir sind in Amerika. Und in diesem Land steht das Recht auf der Seite der Besitzenden. Also warum hört ihr nicht auf, um den heißen Brei herumzureden, und sagt mir, was ausgerechnet an diesem Halsschmuck so wichtig ist, dass ihr beiden hier angerannt kommt, obwohl mein Zuhause ganz offensichtlich der letzte Ort ist, an dem jeder von euch jetzt gerne wäre?«


    Kat blickte in seine Richtung, und er sah die Unentschlossenheit in ihren Schokoladenaugen. Er nickte und gab ihr ohne Worte zu verstehen, dass sie rein gar nichts von Maria bekommen würden, wenn sie nicht kooperierten.


    Kat wandte sich wieder Maria zu, und in ihren Augen konnte Pete Stärke und Gewissheit sehen, und eine Frau, die einfach alles tun würde, um zu bekommen, was sie wollte. Etwas Vertrautes schien sich in seiner Brust umzukehren. Sie war nicht mehr das schüchterne Mädchen, in das er sich vor all den Jahren verliebt hatte. Sie war tausendmal erotischer und eine Million Mal faszinierender. Und so verdammt bei der Sache, dass er sie am liebsten besinnungslos küssen, wie ein Höhlenmensch ins Bett zerren und sich von ihr auf jede nur erdenkliche Art zähmen lassen wollte. Was völlig hirnrissig war, angesichts all dessen, was sie ihm in den letzten zwei Tagen aufgebürdet hatte.


    »Ich habe ihn ihm geschickt«, sagte Kat. »In seinem Inneren steckt etwas, das von großer Bedeutung für die Ermittlung in einem internationalen Fall sein könnte.« Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Natürlich bleibt es Ihnen überlassen, ob Sie ihn behalten oder uns aushändigen. Aber wenn Sie ihn behalten, könnte das FBI Ihnen Behinderung bei einer Ermittlung vorwerfen. Oder sogar Verdunkelung.«


    Zweifel zeichneten sich auf Marias Gesicht ab. Sie schwenkte ihren Blick wieder zu ihm. »Eine internationale Ermittlung«, sagte sie ausdruckslos. »In die einer von euch oder ihr beide verwickelt seid. Neuerdings.«


    Pete schüttelte den Kopf. »Seit langer Zeit.«


    Maria kniff die Augen zusammen. »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass da noch mehr ist?«


    Weil es stimmte. Und weil sie ein kluge Frau war. Pete antwortete nicht.


    Ebenso wenig Kat.


    Marias Pantoffeln klapperten, als sie zur Anrichte ging und sich dort ein Glas Wein einschenkte. Sie nahm einen großen Schluck und blickte wieder Pete an. »Es tut mir leid, aber er ist nicht hier.«


    »Und wo ist er?«, fragte Kat schnell.


    Maria zuckte die Achseln, als könnte Kats Frage sie kaum weniger interessieren, genauso wie Kat vor wenigen Augenblicken die Achseln gezuckt hatte. »In meinem Lager.«


    »Hier in New York City?«


    »Möglich. Ich habe in den letzten paar Tagen ein paar Ladungen zurück nach Athen geschickt. Möglicherweise war er darunter.«


    Kat warf Pete einen besorgten Blick zu.


    »Oder«, fuhr Maria fort, »möglicherweise ist er noch im Tresorraum.«


    »Dann lass uns nachsehen«, sagte Pete. »Wir können nicht warten, bis deine Sendungen in Griechenland ankommen und deine Angestellten die Kisten auspacken.«


    Maria lachte. »Peter, es ist fast elf Uhr abends. Das Gebäude ist geschlossen, der Tresorraum verriegelt, und nicht einmal ich habe vor morgen früh Zugang zum Sicherheitscode. Ich fürchte, bis morgen steckt ihr fest.«


    Kat wandte sich mit klaren Anzeichen von Enttäuschung ab und blickte sich in der Wohnung um. Und Pete spürte das erste Aufwallen von Unbehagen.


    Er hatte gehofft, den Halsschmuck zu bekommen und Kat vor Sonnenaufgang wieder aus New York hinausgeschafft zu haben. Ihm gefiel es nicht, hier zu sein, wo man sie jederzeit sehen konnte, wenn sie durch die Stadt fuhren oder ein Hotel betraten. Es war seltsam genug, dass sie nicht verfolgt worden waren, doch er war sich natürlich auch nicht ganz sicher, und er würde garantiert nicht sein Leben – oder Kats – für ein paar vage Vermutungen aufs Spiel setzen. Er hatte am eigenen Leibe miterlebt, wozu diese Kerle fähig waren.


    Je mehr er über die Tatsache nachdachte, dass man sie in die Falle gelockt hatte, dass Busir ihn benutzt hatte, um an Kat zu kommen, umso entschlossener war er, dafür zu sorgen, dass sie lebend aus der Sache herauskam.


    Verschiedene Möglichkeiten schossen ihm durch den Kopf. Und obwohl er wusste, dass diejenige, die am hellsten aufleuchtete, die schlechteste von allen war, war sie zugleich die sicherste.


    »Schön«, sagte Pete. »Dann gehen wir morgen früh mit dir zusammen dahin und suchen ihn. Aber bis dahin musst du mir noch einen Gefallen tun.«


    Maria hob fragend die Augenbrauen, erwiderte jedoch nichts.


    »Wir brauchen für heute Nacht ein Quartier.«


    Blitzschnell fuhr Kat zu ihm herum.


    »Was?«, fragten beide Frauen gleichzeitig.


    »Nur für heute Nacht«, sagte er und ignorierte Kats Reaktion. »Sobald wir den Halsschmuck haben, bist du uns los.«


    »Auf gar keinen Fall«, rief Kat. »Ich werde nicht eine einzige –«


    Ein durchtriebenes Lächeln malte sich auf Marias Gesicht, die Kats Reaktion ebenfalls ignorierte. »Das könnte interessant werden.«


    Sie nahm eine Glocke von der Anrichte und klingelte. Die Haushälterin kam aus der Küche herein. »Mabel«, sagte Maria. »Zeigen Sie Ms Meyer das Gästezimmer. Sie« – ihr Blick wanderte von oben nach unten über Kats mitgenommene, schmutzige Kleidung – »sieht aus, als könnte sie ein Handtuch brauchen.«


    Die Luft schien sich neben Pete abzukühlen, und er konnte spüren, wie sich Kats Augen wie eisige Dolche in ihn bohrten, doch er wandte sich nicht nach ihr um. Das hier war im Moment der sicherste Ort für sie, ob es ihr nun gefiel oder nicht.


    Maria blickte Pete mit einem siegessicheren Lächeln an, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er wusste, dass Kat es sah, und er wusste, er würde nicht das Geringste dagegen unternehmen.


    »Ich dagegen«, sagte Maria, »hätte gerne etwas Zeit mit dir, Peter. Wir haben noch ein paar Dinge zu regeln, meinst du nicht auch?«
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    Maria sah zu, wie Katherine Meyer die Treppe hinaufstolzierte. Sie machte sich nicht die Mühe, noch einmal zurückzublicken, was Maria gerade recht war. Sie war froh, sie endlich aus dem Zimmer zu haben.


    Als sie alleine waren, wandte Maria sich wieder der Anrichte zu. »Einen Drink, Peter?«


    Mit mürrischem Gesicht riss er seinen Blick von der Treppe los. »Du kannst eine richtige Zicke sein, wenn du willst, weißt du das?«


    Maria lachte, goss einen Fingerbreit Bourbon in ein Glas und reichte es ihm. »Und du bist ein Mann, der für jede Frau völlig unberechenbar ist.« Sie sah zu, wie er sein unberührtes Glas auf den Couchtisch stellte und in einen Sessel sank. Jetzt sah er müde aus. Verbraucht. Besiegt. Maria konnte nicht anders, als sich zu fragen, was in den letzten zwei Tagen passiert war, das Peter Kauffman derart Saft und Kraft geraubt hatte.


    Sie setzte sich auf die Armlehne des Sofas ihm gegenüber und schürzte die Lippen. Als offensichtlich war, dass er freiwillig keine Informationen herausrücken würde, sagte sie: »Sie war diejenige, hinter der du bei der Auktion her warst, oder?«


    Er zögerte, dann nickte er.


    »Frühere Geliebte?«


    Wieder zögerte er und nickte dann.


    »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass da noch mehr ist?«


    »Warum stellst du ständig dieselbe Frage?«, fragte er mit finsterem Blick.


    Sie konnte nicht anders. Sie musste lächeln. »Warum bist du nicht ehrlich zu mir? Habe ich in der Vergangenheit nicht oft genug den Kopf hingehalten? Und sind wir denn keine Freunde? Plötzlich kommt diese Frau wieder in dein Leben geschneit, und du traust niemandem mehr außer ihr?«


    Peter stieß einen erschöpften Seufzer aus und ließ den Kopf nach hinten in die Kissen fallen. »Sie ist nicht einfach irgendeine Frau«, sagte er schließlich. »Sie ist diejenige, die mein Leben verändert hat.«


    »Verstehe«, sagte Maria, obwohl sie das nicht tat, nicht tun konnte. Peters Vergangenheit war für sie ein ebenso unbeschriebenes Blatt wie die ihre für ihn, und für einen Moment dachte sie daran, die ganze Sache auf sich beruhen zu lassen. Natürlich, er war ihr Freund, aber es gab einen Grund, warum sie die Beziehung auf rein sexueller Ebene belassen hatte. Sie wollte sich nicht mit dem Gepäck anderer herumschlagen.


    Ihr fiel ein, wie er Katherine Meyer angesehen hatte, mit Zärtlichkeit in den Augen und einer Sehnsucht, die sie bei keinem anderen Mann gesehen hatte, seit … Jahren. Und plötzlich fragte sie sich, ob sie sich selbst etwas vorgemacht hatte. Vielleicht war er derjenige gewesen, der ihre Beziehung rein sexuell gehalten hatte. Vielleicht hatte sie die Sache gar nicht in dem Maße unter Kontrolle gehabt, wie sie gedacht hatte.


    »Ich bin eine gute Zuhörerin, Peter«, sagte sie mit sanfterer Stimme.


    Er hob den Kopf und maß sie mit forschendem Blick. Dann stand er auf und ging zum Fenster, wo er in den Regen hinausstarrte, der sich in Strömen über die Stadt ergoss. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, sagte er, während er den Vorhang zur Seite zog.


    »Oh, das glaube ich aber doch. Es ist offensichtlich, dass sie sich dir unter die Haut gebrannt hat. Ich glaube sogar, dass sie dir das Herz gebrochen hat, irgendwie.«


    Als er ein spöttisches Lächeln versuchte, wusste Maria, dass sie ins Schwarze gestochen hatte.


    Und als sie sein düsteres Gesicht betrachtete, das von der Fensterscheibe in den Raum zurückgeworfen wurde, war es nicht Eifersucht, die sich in ihr ausbreitete, sondern Neugierde. Er konnte sagen, was er wollte. Diese Frau bedeutete ihm mehr als alles andere. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben, fand sich in den tiefen Linien um seinen Mund herum und in seinem gepeinigten Blick. Obwohl sie sich geschworen hatte, selbst nie wieder jemand anders so nahe zu kommen, war sie nicht so völlig kaltherzig, dass sie kein Mitgefühl empfand für jemanden, der litt.


    »Warum erzählst du mir nicht von diesem Anhänger und was sie auf der Auktion gemacht hat.«


    Er zog den Vorhang wieder zu und drehte sich zu ihr um. »Er enthält den Beweis zu einem Verbrechen, dessen Zeugin sie in Kairo wurde, als sie dort arbeitete. Dort sind wir uns auch damals begegnet. Seitdem versteckt sie sich aus Angst vor Vergeltung durch die wahren Täter.«


    »Du wusstest davon?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie sei tot.«


    »Oh!«


    Damit hatte die Frau ihm also das Herz gebrochen, wurde Maria klar. Ihr Blick senkte sich auf sein unberührtes Glas auf dem Tisch vor ihr, während sich die Puzzleteile der Geschichte ineinanderfügten. »Sie hat ihren Tod vorgetäuscht.«


    »Ja. Sie hatte Angst, dass sie ihre Familie verfolgen würden, wenn sie einfach nur untertauchte. Es musste aussehen, als sei sie tot.«


    »Wo ist ihre Familie jetzt?«


    »Sie hat keine mehr. Ihre Mutter ist vor zwei Jahren gestorben. Herzinfarkt.«


    »Warum wusstest du davon nichts?«


    »Sie hat sich mir nicht anvertraut. Zwischen uns sind damals noch andere Dinge vorgefallen.«


    »Ich verstehe«, sagte Maria wieder. Doch ihre Stirn kräuselte sich, als sie über das nachdachte, was er gesagt hatte. »Warum ist sie jetzt zurückgekommen?«


    »Weil ich den Anhänger verkauft habe und sie Angst hatte, dass er in die falschen Hände gerät.«


    »Aber du hast ihn nicht verkauft.«


    »Nein«, sagte er und fing auf einmal an, ein Gemälde an der hinteren Wand zu studieren. »Das habe ich nicht. Sie hat auf der Auktion den falschen Halsschmuck mitgehen lassen.«


    »Eine Frau, die bei einer Auktion bei Worthington einbrechen und trotz aller Sicherheitsleute ein bedeutendes Kunstwerk vor ihrer Nase entwenden kann, kommt mir nicht gerade hilflos vor. Du hattest den Anhänger seit Jahren, und dein Sicherheitssystem ist nicht halb so streng wie das von Worthington. Sie hätte jederzeit in deine Galerie einbrechen können, um ihn sich zu holen. Warum jetzt?«


    Er zuckte mit den Schultern, während er das Gemälde an der Wand gerade rückte. »Keine Ahnung. Vielleicht war sie es müde, sich zu verstecken. Vielleicht wollte sie ihr Leben zurück.«


    Maria runzelte die Stirn. »Das kaufe ich ihr nicht ab. Wenn dieses Beweisstück sie von allen Taten hätte reinwaschen können, hätte sie jederzeit aus ihrem Versteck herauskommen können. Hier geht es noch um etwas anderes, Peter. Sie schützt jemanden.«


    Seine Hand erstarrte, und langsam drehte er sich um und blickte ihr ins Gesicht. Fragen huschten über seine klassischen Gesichtszüge – und etwas, das so ähnlich wie ein plötzliches Erkennen aussah.


    »Was?«, fragte Maria, verdutzt über seine Reaktion.


    »Nichts. Nur …« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Er schien über etwas nachzudenken. Er sah zu der Treppe hi­nüber, dann erneut auf das Bild. Doch als er sie wieder ansah, war die Verwirrung gewichen, und in seinen Augen lag eine Klarheit, die vorher nicht dagewesen war.


    »Die Einzelheiten sind im Moment eigentlich nicht wichtig, Maria. Die Quintessenz ist, dass sie ohne diesen Beweis die Hauptverdächtige eines Verbrechens ist, dessen Zeugin sie war. Deshalb brauchen wir ihn zurück.«


    Maria stieß einen Seufzer aus und erhob sich, um wieder mit ihrem Glas zur Anrichte zu gehen. »Dann fürchte ich, dass wir ein Problem bekommen könnten.«


    »Wieso?«


    »Weil«, sagte sie, während sie ihr Glas abstellte, »ich vorhin nicht ganz ehrlich zu euch war, was den Zustand meines Lagers betrifft.«


    Er kniff die Augen zusammen, war völlig klar und konzentriert.


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Heute früh ist jemand dort eingebrochen. Der Tresorraum wurde geknackt. Einige der Stücke, die ich auf deiner Auktion erworben habe, fehlen.«


    »Und der Anhänger?«


    »Ich weiß es nicht. Es ist nicht ausgeschlossen, dass er schon auf dem Weg nach Athen ist. Es ist aber ebenso möglich, dass er sich noch im Tresor befindet. Wir überblicken das Chaos, das dort hinterlassen wurde, noch nicht ganz.«


    »Und es ist möglich, dass er gestohlen wurde«, führte er den Satz für sie zu Ende.


    Sie schürzte die Lippen. »Ja. Es war ein professioneller Schlag. Das FBI hat den ganzen Tag nach Beweisen gesucht. INTERPOL hat auf der Website bereits eine Liste der bekannten fehlenden Stücke aus dem Diebstahl veröffentlicht.«


    »Du hast keine Ahnung, wer dafür verantwortlich sein könnte?«


    »Nein.« Sie neigte den Kopf. »Aber irgendetwas sagt mir, dass du eine hast.«


    Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und war so lange still, dass sie nicht sicher war, ob er noch antworten würde. Dann ließ er die Hand sinken, und die Dringlichkeit, die sie in seinen Augen sah, bestätigte ihre Annahme.


    »Ich will morgen hingehen und mich dort umsehen.«


    »Ich kann das wahrscheinlich arrangieren, obwohl es vermutlich nicht gern gesehen werden wird.«


    »Als wenn ich so etwas zum ersten Mal machen würde.«


    Sie lächelte ein wenig, froh, dass etwas von dem unbeschwerten Humor in seine Stimme zurückgekehrt war, den sie am meisten an ihm mochte. »Du siehst erschöpft aus, Peter. Heute Abend können wir überhaupt nichts unternehmen. Du tust besser daran, unter die Dusche zu gehen und dich auszuschlafen. Du hast noch ein paar Sachen zum Anziehen hier. Alles andere kann bis morgen warten.«


    Er blickte zur Treppe hin, mit derselben Sehnsucht in den Augen, die sie gesehen hatte, als er zur Tür hereingekommen war, und die Verbitterung darüber, dass er sie nach der Auktion so abserviert hatte, verflog.


    Auch wenn sie selbst nicht mehr viel Herz hatte. Jemand anders hatte es sehr wohl. Sie würde ihm nicht im Wege stehen. »Warum gehst du nicht einfach zu ihr und fragst sie?«, sagte sie sanft.


    Überraschte rauchgraue Augen wandten sich ihr zu. »Sie was fragen?«


    »Was auch immer es ist, das dich so sehr über ihre Motive in Verwirrung gestürzt hat.« Als sich seine Miene verfinsterte, wurde ihr Lächeln tiefer. »Und wenn du gerade dabei bist: Vielleicht kannst du ja auch mal versuchen, ihr zu sagen, was du für sie empfindest. Eine Frau hört immer gern, dass sie genau das ist, was ein Mann will.«


    Sein Gesicht wurde noch düsterer. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    Maria lachte. »Doch. Das hast du.« Sie drehte sich zum Flur um, der zum Hauptschlafzimmer im unteren Geschoss führte. »Du könntest vielleicht auch erwähnen, dass ich nicht ganz so zickig bin, wie ich auf den ersten Blick wirke.«


    »Aber das bist du«, sagte er zu ihrem Rücken.


    Maria konnte das Kichern nicht unterdrücken, das ihr entfuhr, während sie sich entfernte. »Ich schicke Mabel, um dir etwas Sauberes zum Anziehen zu bringen. Gute Nacht, Peter.«


    »Nacht, Maria.«


    In ihrem Zimmer angekommen, schloss Maria die Tür und lauschte. Der Boden draußen knarrte kaum hörbar. Sie sah sich in dem vornehmen, in Rottönen und Gold dekorierten Raum um und beschloss, dass das als die gute Tat des Jahres durchging. Natürlich hatte sie einen Geliebten verloren, aber sie konnte hoffen, dass sie sich einen Freund bewahrt hatte.


    Geliebte gab es wie Sand am Meer. Jemand, auf den man zählen konnte, wenn einen das Glück verlassen hatte, war sehr viel schwerer zu finden.


    Und gerade sie musste das eigentlich wissen.


    Pete duschte und zog sich im Gästezimmer im unteren Stock um. Heißes Wasser hatte sich noch nie so gut angefühlt, und diesmal war er ausnahmsweise froh, dass er in weiser Voraussicht ein paar Sachen hiergelassen hatte, auch wenn es ihm seinerzeit wie ein Fehler vorgekommen war.


    Während er sich anzog, gingen ihm Marias Worte durch den Kopf, und Fragen, die zu stellen ihm in den letzten zwei Tagen nicht in den Sinn gekommen war, wurden eine nach der anderen abgefeuert wie kleine Raketen. Mehr als alles andere auf der Welt wollte er nach oben in Kats Zimmer stürzen und herausfinden, ob sein plötzlicher Verdacht der Wahrheit entsprach, doch er konnte nicht. Noch nicht. Es gab zwei Dinge, die er vorher tun musste.


    Die Stille in der Wohnung war unheimlich, als er zu dem Büro ging, das Maria auf der Hauptetage hatte. Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, gaben den Blick auf Bäume und Rasen und ein schwarzes Loch frei, das der Park war. Dunkle Bücherregale aus Kirschholz erstreckten sich über eine ganze Wand, bestückt mit dicken, in Leder gebundenen Wälzern, Bronzeskulpturen und teurer Kunst, die sie zweifellos über viele Jahre hinweg gesammelt hatte.


    Er hatte diesen Raum immer gemocht. Während der Rest ihres Penthouses verspielt und voller Firlefanz war, wies dieses Zimmer die dunklen Farben und geschwungenen Holzmöbel auf, die er beruhigend fand. Er schloss die Tür hinter sich, umrundete den antiken französischen Schreibtisch und ließ sich in den eleganten Ledersessel sinken. Auf der makellos sauberen Oberfläche befanden sich lediglich eine kleine Lampe, ein Telefon und ein einzelner Stift.


    Er saß im Dunkeln und starrte nur auf den von den Lichtern der Stadt draußen leicht angeleuchteten Schreibtisch und dachte über alles nach, was Maria gesagt hatte. Über alles, was in den letzten zwei Tagen passiert war. War es wirklich erst zwei Tage her, seit sein Leben Kats wegen komplett auf den Kopf gestellt worden war? Es kam ihm viel länger vor.


    Ein kleiner Teil von ihm wünschte sich, es wäre länger gewesen.


    Die Wahrscheinlichkeit, dass der Einbruch bei Maria mit der Auktion und mit Kat zusammenhing, war ziemlich groß. Jemand wollte wissen, ob Maria den Anhänger hatte, und würde fast alles tun, um ihn in die Finger zu bekommen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er schon lange weg war, war noch größer.


    Was bedeutete, dass Kat tief in der Tinte steckte.


    Wie Pete es auch betrachtete, Kat würde den Kopf hinhalten müssen für das, was vor all diesen Jahren in Kairo geschehen war. Wenn sie sich an das FBI wandte ohne Beweise, dass in der Nacht, in der Ramirez ermordet worden war, noch jemand außer ihr in dem Grab gewesen war, standen die Chancen gut, dass sie eingelocht wurde. Vielleicht sogar nach Ägypten abgeschoben.


    Ein stechender Schmerz schien ihm schon bei dem Gedanken daran die Luft abzuschnüren. Würde Slade für sie einstehen? Und falls ja, wäre sein Einfluss groß genug?


    Pete bezweifelte es. Erstens gab es keine Beweise, so oder so. Und zweitens bezweifelte Pete stark, dass Slade sich für sie in die Schusslinie begeben würde, egal, wie viel er noch für sie empfand.


    Und daher gab es nur noch eine Option: Sie musste sich weiterhin verstecken. Aber, verdammte Scheiße, nach allem, was in den letzten Tagen passiert war, war das eigentlich auch keine Option mehr. Wie lange würde es wohl dauern, bis Minyawi oder für wen er auch immer arbeitete, sie aufgespürt hatte? Sie wussten jetzt, dass sie lebte. Sie wussten, dass sie sie ans Messer liefern konnte. Sie konnten sie nicht am Leben lassen.


    Pete fuhr mit der Hand über die schimmernde Oberfläche des Holzes und dachte darüber nach, wie sein Leben im Vergleich zu ihrem aussah. Darüber, wie glatt immer alles gegangen war. Eigentlich war er wie das Luxusboot seines Kumpels Rafe gewesen, das vor sich hingesegelt war, hier und da ein paar Wellen, aber nie ein größerer Sturm, der ihn geschüttelt oder zum Kentern gebracht hätte. Es war hart gewesen, seine Eltern zu verlieren, aber damals war er noch ein Kind gewesen, und er hatte sich schnell damit abgefunden. Seine Großeltern zu beerdigen, hatte wehgetan, aber zu der Zeit war er schon auf dem College gewesen und hatte sein eigenes Leben unabhängig von ihnen geführt. Und auch wenn es selbstsüchtig klang, wusste er, dass der Tod der Vorbilder in seinem Leben ihm geholfen hatte, Odyssey aufzubauen. Er hatte sein Erbe komplett in die Galerie gesteckt, hatte immer so vor sich hin gewurstelt, ohne zurückzublicken. Ihm war immer alles in den Schoß gefallen. Bis zu dem Moment, als er Kat begegnet war – und sie verloren hatte.


    Da hatte sich sein Leben für immer verändert.


    Nun gab er schon seit fast drei Tagen ihr die Schuld dafür. Mit dem Argument, dass er so viel weiter sein könnte, wenn er nicht den Pfad der Tugend eingeschlagen hätte, als er dachte, sie sei gestorben. Seitdem war sein Leben ohne Frage schwerer geworden.


    Emotional, weil er versuchte, wieder in die Spur zu kommen, geistig, weil er sich Methoden ausdenken musste, wie er Odyssey auf legale Weise profitabel machte, körperlich, weil er bis zum Umfallen schuftete, damit er nicht mehr die Energie aufbrachte, an sie zu denken oder von ihr zu träumen oder sich zu wünschen, dass alles anders gekommen wäre.


    Er erinnerte sich, was es für ein Gefühl gewesen war, zu erfahren, dass sie lebte: wie vor den Kopf geschlagen und zutiefst verletzt. Weil alles, was er für sie getan hatte, für die Katz gewesen war.


    Dann dachte er daran, was Maria gesagt hatte: Wenn dieses Beweisstück sie von allen Taten hätte reinwaschen können, hätte sie jederzeit aus ihrem Versteck kommen können. Hier geht es noch um etwas anderes, Peter. Sie schützt jemanden.


    Gefolgt von Kats Stimme in jenem Park in Philadelphia, kurz bevor sie gegangen war: Wenn ich dich belogen habe, gab es dafür einen guten Grund. Vielleicht wirst du es eines Tages verstehen.


    Er schloss die Augen, atmete tief ein und wusste, wenn er die Chance hätte, würde er alles noch einmal ganz genau so machen. Egal, wie sich alles entwickelt hatte, sie war diejenige gewesen, die sein Leben zum Besseren verändert hatte.


    Sein Herz raste, als er sich vorbeugte, die kleine Schreibtischlampe anknipste und dann nach dem Telefon griff. Ein rascher Blick auf die Uhr an der Wand sagte ihm, dass es schon fast Mitternacht war, aber es kümmerte ihn nicht. Er zahlte seinem Anwalt in Miami einen irrsinnigen, geradezu unverschämten Vorschuss für Momente wie diesen. Der Kerl konnte seinen Hintern ruhig aus dem Bett bewegen.


    Zwanzig Minuten später drückte er die Schlusstaste des schnurlosen Telefons, und mit dem Gewicht seiner Entscheidung auf den Schultern und ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, es nicht zu tun, wählte er die Nummer, die sein Anwalt widerwillig für ihn ausgegraben hatte.


    Er wurde von Pontius zu Pilatus weiterverbunden, und schließlich wurde ihm gesagt, man werde ihn zurückrufen. Er legte wieder auf, lehnte sich zurück und wartete.


    Minuten verstrichen, ehe das verdammte Ding klingelte. Beim zweiten schrillen Ton nahm er ab. »Das ging schnell, selbst für Sie.«


    »Wo ist Kat?« Die Stimme von Martin Slade hatte denselben überheblichen Klang, den er von seinem einzigen Zusammentreffen mit dem Kerl in Kairo in Erinnerung hatte. Und so sicher wie das Amen in der Kirche trug das im Moment nicht gerade dazu bei, ihn in sein Herz zu schließen.


    »Es geht ihr gut«, sagte Pete, um einen gleichmäßigen und ruhigen Tonfall bemüht. »Sie schläft. Ich muss Ihnen nicht sagen, dass sie in den letzten paar Tagen ordentlich durch die Mangel gedreht worden ist. Unter anderem Ihretwegen.«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass Halloway mit Bertrand in Verbindung steht und dass er die Information über Kats Aufenthaltsort weitergeben würde. Ich bin sicher, Kat glaubt nicht –«


    »Im Moment weiß sie überhaupt nicht, was sie glauben soll«, fuhr Pete ihn an. »Egal, wie man es betrachtet: Die Regierung hat sie jetzt schon zweimal angeschmiert. Warum zum Henker sollte sie Ihnen trauen?«


    »Weil sie nicht viele andere Möglichkeiten hat. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Minyawi euch beide findet. Keiner von euch hat eine Ahnung, womit ihr es hier zu tun habt. Das hier reicht weiter, als sie es sich vorstellen kann.«


    »Das weiß sie bereits.«


    »Wie –«


    »Ich habe auch meine Verbindungen, Slade. Und das Wie ist dabei nicht wichtig. Wichtig ist, Kat in Sicherheit zu bringen. Ich bin bereit, alles zu tun, was nötig ist, damit ihr nichts geschieht und dass es für sie endlich ein Ende hat, denn ich weiß, ich habe von Anfang an mein Teil dazu beigetragen. Aber was ist mit Ihnen? Sie hat sechs Jahre weggeworfen, weil Sie sie überzeugt haben, dass das der einzige Weg sei. Und jetzt ist sie wieder am Anfang. Nur dass es diesmal keinen einfachen Ausweg gibt. Wie werden Sie für sie wieder alles ins Lot bringen?«


    Stille.


    Pete knirschte mit den Zähnen, und obwohl er wusste, dass es sinnlos war, gelang es ihm nicht, die Verachtung aus seiner Stimme ganz herauszuhalten. »Sie schulden ihr etwas, Sie verfluchtes Arschloch!«


    Immer noch Schweigen, dann endlich, als Pete sicher war, dass Slade nicht antworten würde, sagte der: »Sie muss sich stellen. Ich werde alles tun, was ich kann, damit sie fair behandelt wird. Wenn sie kooperiert, sorge ich dafür, dass sie nicht nach Ägypten abgeschoben wird. Aber sie wird Fragen beantworten müssen – nicht einmal ich kann sie davor bewahren.«


    »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Pete. »Werden Sie Ihre Kür laufen, als sei nichts geschehen?«


    »Nein.« Es war das erste Mal, dass Pete Reue in Slades Stimme hörte. »Nein. Wenn sie sich stellt, werde ich zugeben müssen, was ich getan habe, um ihr zu helfen. Gott, es wird alles wahrscheinlich noch schlimmer machen, aber ich werde alles tun, was ich kann, um ihr die Sache zu erleichtern. Das schwöre ich Ihnen.«


    In diesem Augenblick wurde Pete klar, dass Slade die Wahrheit sagte. Er sorgte sich auf seine Art um Kat. Oder fühlte sich schuldig oder vielleicht auch ein wenig verantwortlich. Und just in diesem Moment begriff Pete auch, dass der Kerl nichts von dem Beweisstück wusste, das Kat in dem Schmuckanhänger deponiert hatte. Wenn er das gewusst hätte, hätte er sie schon vor Jahren dazu überredet, aus der Versenkung aufzutauchen.


    Und er spürte, dass Slade Minyawis Verbindung zu Busir nicht ganz durchschaute. Und nichts von Ramirez’ Verwicklung mit der ELA wusste. Und das waren zwei Trümpfe im Ärmel, die Pete, so gut es ging, ausspielen wollte.


    Pete stützte sich mit dem Ellenbogen auf den Schreibtisch und wusste, dass das für ihn sozusagen der Auslöser für den Schleudersitz war. Wenn es erst einmal draußen war, würde es kein Zurück mehr geben. »Sie wird sich stellen. Aber unter einer Bedingung.«


    »Versuchen Sie etwa, mit mir zu verhandeln, Mr Kauffman? Sie haben nicht gerade eine gute Ausgangspo–«


    »Sie können Ihren Arsch verwetten, dass ich verhandeln werde. Und wenn Sie schlau sind, dann nehmen Sie, was ich Ihnen gebe, denn es ist verflucht noch mal das beste Angebot, das Sie bekommen werden. Kat wird sich unter einer Bedingung stellen«, wiederholte er. »Sie wird von allen Anklagen gegen sie entlastet. Keine Fragen über den Tod von Ramirez oder Driscoll und jede Verbindung zu ihr. Sie und ich wissen beide, dass sie mit keinem von beiden etwas zu tun hatte.«


    »Herrgott noch mal«, stieß Slade hervor. »Ich weiß, dass sie nichts damit zu tun hatte, aber sie hat keinen Beweis. Sie hatte nie irgendeinen Beweis, was von Anfang an ein Riesenproblem bei der Sache war. Die ägyptische Regierung ist nicht so nachsichtig mit Mordverdächtigen wie wir hier in den Staaten. Und skrupellose Ägyptologinnen, die sich mit Schurken einlassen, die für Kunstdiebstahl und -schmuggel bekannt sind, zählen nicht gerade zu den Menschen, die die USA unbedingt wieder im Land haben wollen. Das Einzige, was ihr im Moment zugute kommt, ist, dass sie sich auf US-amerikanischem Boden befindet und bereit ist zu kooperieren.«


    »Das ist noch nicht alles. Sie hat auch mich.«


    »Und was zum Teufel soll das be–«


    »Das ist der Deal, Slade: Kat stellt sich nur aus Sicherheitsgründen und wird von allen Vorwürfen entlastet. Im Gegenzug stelle ich mich. Sie wollen wissen, welche Rolle Minyawi im Schmugglerring spielt? Ich bin Ihr Mann.«


    Schweigen.


    Jetzt war endlich seine Aufmerksamkeit geweckt, nicht wahr?


    »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Slade skeptisch.


    Und ob es sein Ernst war! Es war ihm todernst. Ernster als alles in seinem bisherigen Leben. »Ich sage Ihnen alles, was ich weiß. Namen, Aufenthaltsorte, Verbindungen in einem halben Dutzend Ländern, die auf dem Schwarzmarkt handeln. Ich weiß, wer an Kats Grabungsstätte die Schwachstelle war, ich weiß, mit wem der Mann zusammenarbeitete, und ich weiß, wie sie die Stücke außer Landes schafften. Sie halten Kat aus der Sache raus, sorgen für ihre Sicherheit, und ich gebe Ihnen alles, was ich weiß.«


    »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Slade zögernd.


    Pete lehnte sich zurück. Er war dabei, einen Pakt mit dem Teufel höchstpersönlich zu schließen, und diesmal gab es kein Zurück. »Tja, das ist die 1000-Dollar-Frage.«
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    Für einen Mann, der gerade die Karte eingelöst hatte, auf der stand Gehe in das Gefängnis, begib dich direkt dorthin, gehe nicht über Los, ziehe nicht zweihundert Dollar ein, war er erstaunlich gefasst. Nachdem er alle Papiere, die sein Anwalt ihm gefaxt hatte, unterschrieben und wieder in das Faxgerät gesteckt hatte, nahm Pete noch einmal das Telefon und wählte die Nummer desjenigen, von dem er wusste, dass er im Dreieck springen würde, wenn er die Neuigkeiten hörte.


    Es klingelte dreimal, ehe Rafe Sullivan in Puerto Rico abnahm und schlaftrunken und leicht sauer klang, dass man ihn nachts um – Pete warf einen Blick auf die Uhr – halb zwei aus dem Bett holte. »¿Que?«, brummte Rafe.


    Trotz allem entlockte es Pete ein mattes Lächeln. »Ich hoffe, diese angeschlagene Stimme bedeutet, dass du geschlafen hast und nicht gerade dabei warst, deine Lady zu vernaschen.«


    Ein leises Lachen drang durch die Leitung, dann ein Rascheln von Stoff, als drehe Rafe sich im Bett um. »Letzteres habe ich bereits gemacht. War gerade auf einem guten Weg zu Ersterem, als du mich so unsanft unterbrochen hast. Wo bist du, Junge?«


    Pete grinste. Verdammt, er würde seinen besten Freund ernsthaft vermissen, wenn alles gesagt und getan war.


    Im Hintergrund konnte er Lisas Stimme erkennen, die fragte: »Wer zum Henker ist das?«


    »Schon gut, querida«, sagte Rafe in gedämpftem Tonfall. »Es ist bloß Pete. Schlaf weiter!«


    Ächzen und weiteres Herumrutschen waren zu hören, dann das Klappen einer Tür, irgendwo in der Ferne.


    »So, jetzt kann ich reden«, sagte Rafe mit kräftigerer Stimme. Schritte klangen durch die Leitung, und Pete stellte sich vor, wie Rafe durch das große Haus ging, das er und Lisa in Puerto Rico gekauft hatten, wo sie die Schwester der Odyssey-Galerie in San Juan aufbauten. Gähnend sagte er: »Wir waren den ganzen Tag im Krankenhaus. Lisa ist fix und fertig.«


    Pete schnürte es derart die Brust zusammen, dass ihm seine eigenen Probleme plötzlich lachhaft vorkamen im Vergleich zu dem, was Rafe durchmachte. »Wie geht es Teresa?«


    Rafe stieß einen schweren Seufzer aus, der verriet, dass die Situation einfach nur schrecklich war. »Sie hält durch. Jedes Mal, wenn ich denke, o.k., das war’s, passiert irgendwas, und sie lebt wieder auf. Sie hat nach dir gefragt.«


    Pete beugte sich vor und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du weißt doch, dass ich da wäre, wenn ich könnte, oder? Mann, ich bin nur …« Er zögerte, unsicher, was er sagen sollte. Als er seine Eltern und seine Großeltern verloren hatte, war das lange nicht so schlimm gewesen, vor allem, weil er ihnen nicht besonders nahegestanden hatte. Teresa hatte so eine Art, jedermanns Herz zu erobern. Man konnte gar nicht anders, als Rafes Mutter zu lieben. Jeder liebte sie.


    »Ist schon gut, Kumpel. Ich weiß. Dein Anruf bedeutet mir trotzdem viel. Aber ich muss auch sagen, wenn das alles mit Mamá nicht wäre, würde ich im nächsten Flieger nach New York sitzen. Das weißt du auch, oder?«


    Gerührt lächelte Pete wieder. »Hailey hat geplaudert, was?«


    »Da kannst du einen drauf lassen. Sie macht sich Sorgen um dich. Und Lisa genauso. Wir alle, um genau zu sein. Mensch Pete, was ist denn bloß los?«


    Pete rieb sich mit der Hand die Augen. Augen, die hundemüde und wund vor lauter Schlafmangel waren. »Hailey hat dir von Kats Halsschmuck erzählt, ja?«


    »Ja. Sie meinte, dass ihr beide hinter diesem Ding her seid. Und was soll ich sagen: Heiliges Kanonenrohr, ist diese Frau wirklich am Leben?«


    Das entlockte Pete ein widerwilliges Lächeln. Er hatte Rafe von Kat erzählt. Ein Mal. Als er sturzbetrunken gewesen und so sehr in Selbstmitleid versunken war, dass er seine große Klappe nicht hatte halten können. Offenbar hatte Rafe es nicht vergessen. »Ja, sie lebt. Ich habe Maria kurz vor der Auktion den Anhänger gegeben. Und wie sollte es anders sein – sie hat ihn nicht mehr.« Er erzählte Rafe von dem Einbruch im Lager und seinem Verdacht, wer dahintersteckte.


    »Herrgott noch mal. Ihr könnt nicht ewig vor diesen Typen weglaufen«, sagte Rafe in vollem Ernst. »Wir sprechen hier von abgebrühten Dschihad-Extremisten. Von der Sorte, die Leute aus nächster Nähe abknallen und sich einen Dreck darum scheren, wer überlebt und wer stirbt, sogar, wenn es um sie selbst geht.«


    »Ich weiß. Glaub mir, ich habe das selbst alles tausendmal durchgekaut. Sie muss sich den Behörden stellen. Es ist ihre einzige Chance.«


    »Und was bedeutet das?«, fragte Rafe.


    Nun war es an Pete, einen tiefen Seufzer auszustoßen. »Das bedeutet, du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Du weißt, dass ich alles für dich tun würde, Pete. Was brauchst du?«


    Pete überlegte kurz und sagte dann zögernd: »Ich hab dir gerade gefaxt, was ich brauche.« Wieder hörte er Schritte, als ginge Rafe in sein Büro, dann das Rascheln von Papier, als zöge er es aus dem Faxgerät. Ehe sein Freund irgendetwas sagen konnte, fügte Pete hinzu: »Versuche nicht, es mir auszureden. Jerry und ich sind bereits alles durchgegangen. Ich weiß genau, was ich tue.«


    »Verdammte Scheiße!« Das Quietschen von Federn, offenbar von Rafes Bürostuhl, war durch die Leitung zu hören. »Sag, dass das ein schlechter Witz ist!«


    »Kein Witz, Rafe. Alles geht an sie. Jerry transferiert mein ganzes Vermögen auf Konten, die auf ihren Namen laufen. Ich habe ihr Odyssey bereits überschrieben und dir und Jerry eine Kopie gefaxt. Jerry hat mir versichert, dass die Niederlassung in Puerto Rico aufgrund der Art unseres Partnerschaftsvertrages nicht davon berührt wird. Das Gebäude gehört uneingeschränkt dir und Lisa. Jede Verbindung zur Galerie in Miami besteht nur dem Namen nach.«


    »Pete, Mist, hör zu –«


    »Es wird brenzlig für mich, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Alles, woran ich möglicherweise meine Beteiligung zugeben werde, ist lange vor unserer Partnerschaft geschehen. Und seitdem läuft es immer ziemlich geradlinig. Nichts, was du je getan hast, kann zu mir oder Odyssey zurückverfolgt werden. Das FBI wird vermutlich versuchen herumzuschnüffeln. Ich will nur, dass du gewarnt bist. Ich werde nichts preisgeben, das auch nur im Entferntesten mit dir zu tun hat. Das würde ich nie tun.«


    »Ich weiß. Gott. Das ist … gibt es denn keine andere Möglichkeit?«


    Pete stützte sich mit dem Ellenbogen auf den Schreibtisch. »Das wünschte ich mir sehr, aber mir fällt keine ein. Wenn Kat sich alleine stellt, werden die vom FBI sie in der Luft zerreißen. Sie hat schon genug durchgemacht.« Mit weicherer Stimme fügte er hinzu: »Ich habe den Deal mit Slade schon gemacht, Rafe, es hat also keinen Sinn, es mir ausreden zu wollen.«


    Stille. Dann fragte Rafe, »Ist sie es wert?«


    »Ja.«


    »Ohne Einschränkung?.«


    »Ja.«


    »Gut, Pete. Du wirst wahrscheinlich eine Weile sitzen müssen.«


    Pete rieb sich mit einer Hand über den Mund. »Ja, ich weiß.«


    »Und, verdammt noch mal, wenn du dann rauskommst, hast du gar nichts.«


    Das wusste Pete auch. Seine Zukunft war eine riesige schwarze Leere. Alles, wofür er gearbeitet hatte, dahin. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie ihn hinter Gitter bringen würden, doch eins wusste er mit Sicherheit: Er schuldete ihr viel. Das hier war seine einzige Chance, zu versuchen, alles wiedergutzumachen. Wenn er die Sache mit ihr nicht so dermaßen verbockt hätte, würde sie jetzt nicht in diesem Schlamassel sitzen.


    Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und hoffte, es seinem Freund begreiflich machen zu können. »Eine Frage, Rafe. Wenn es hier um Lisa ginge, wenn sie die Wahl hätte, entweder für den Rest ihres Lebens davonzulaufen oder von den Behörden fertiggemacht zu werden für etwas, das sie nicht getan hat, was würdest du tun?«


    Schweigen.


    Schließlich seufzte Rafe. »Ich würde alles tun, um sie zu schützen. Ich würde dafür alles aufgeben, was ich habe. Ich würde sogar meine Freiheit für sie opfern. Keine Frage.«


    Pete schloss die Augen und unterdrückte den aufwallenden Gefühlsrausch. Sein Leben war bisher vielleicht ziemlich daneben gewesen, doch es gab zwei Menschen, die es zum Besseren verändert hatten. Einer davon schlief ein Stockwerk weiter oben. Der andere befand sich am anderen Ende der Leitung.


    »Ich muss dich um noch einen Gefallen bitten.« Pete massierte sich den Nasenrücken und kniff die Augen fest zusammen, um sich nicht wie die sentimentale Heulsuse anzuhören, zu der er allmählich wurde. »Ich werde nicht da sein, um dafür zu sorgen, dass sie keine Schwierigkeiten bekommt. Und sie hat ein gewisses Talent dafür.«


    »Ich werde ein Auge auf sie haben. Sie könnte Odyssey verkaufen«, gab Rafe zu bedenken.


    Pete ließ die Hand sinken. »Sie gehört ihr, und sie kann damit tun, was sie will. Wenn sie verkaufen will, versuche nicht, sie davon abzuhalten. Es ist mir egal.«


    »Großer Gott, Pete! Du warst nur zwei Tage mit ihr zusammen.«


    Sechs Jahre, sechs Monate und zweiundzwanzig Tage, um genau zu sein. Pete wünschte nur, er könnte die letzten zwei Tage noch einmal zurückdrehen.


    »Du musst sie wirklich lieben«, sagte Rafe ruhig, als Pete nicht antwortete.


    Pete blickte zur Decke, dahin, wo er sich Kat schlafend vorstellte. Und sein Herz wurde fest zusammengedrückt. »Du denkst, ich verhalte mich wie ein Vollidiot, stimmt’s?«


    »Nein, ich denke, du verhältst dich menschlich.«


    Pete rechnete es Rafe hoch an, dass er nicht versuchte, ihm seine Entscheidung wieder auszureden, und als sie ein paar Minuten später auflegten, wusste Pete, dass sein Freund alles tun würde, worum er ihn gebeten hatte. Selbst inmitten der Turbulenzen aufgrund der Krankheit seiner Mutter gehörte Rafe zu der Sorte Freunde, auf die man sich verlassen konnte. Selbst wenn er der Meinung war, dass man sein bisschen Verstand verloren hatte.


    Es war lange nach zwei Uhr morgens, als Pete schließlich das Licht ausmachte und auf die Treppe zuging. Nachdem er seine Entschlüsse gefasst hatte, gab es noch eine Person, mit der er reden musste, ehe der Morgen hereinbrach und sein Deal mit Slade Wirklichkeit wurde.


    Hanif Busir blickte von dem schäbigen Sofa auf, auf dem er saß, und beäugte Minyawi am anderen Ende des Raums. Durch den Schlafmangel der letzten Tage, viel zu viele Fahrten und Flüge und vergebliche Versuche, eine lächerliche Ägyptologin auszutricksen, war er mit seinen Nerven völlig am Ende.


    Sie hatten sich in einer Absteige von einem Motel irgendwo in Newark verkrochen und warteten auf Neuigkeiten von Kalim. Die Zimmerwände waren von einem schmuddeligen Gelb, und der schale Gestank von Zigarettenkippen schien allmählich in Busirs Poren einzusickern. Aber das war es nicht, was ihn bis aufs Blut reizte. Nein, es war der Blick nackter Boshaftigkeit in Minyawis kohlschwarzen Augen, während er Lauren Kauffman betrachtete, die, geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt, auf dem Boden in der Zimmerecke lag, mit einer tief auf den Hüften sitzenden Stoffhose und sich stramm über die selbstbewusste Brust spannenden Bluse.


    Ein widerliches Verlangen stand in seinem Gesicht, gepaart mit der Art von Rausch, der Vergewaltiger und Serienmörder antrieb. Busir hatte gehört, was Minyawi mit Frauen und Kindern gemacht hatte, die ihm im Laufe der Jahre in die Quere gekommen waren. Ebenso anschauliche wie abstoßende Schilderungen darüber, wie Minyawi sich daran ergötzte, andere zu quälen. Er wusste auch, dass dieser Mann etwas ähnlich Schreckliches für Katherine Meyer geplant hatte. Doch während sie warteten, schien er darüber nachzudenken, an dem blonden Model in der Zimmerecke schon einmal zu üben. Und das passte Busir überhaupt nicht.


    Sie war ein paarmal wieder zu sich gekommen, als die Drogen aufgehört hatten zu wirken, doch jetzt schlief sie wieder, den Kopf zur Seite gedreht und an die schmutzige Wand gelehnt. Ihre Atemzüge waren langsam und gleichmäßig, und ihre perfekten Brüste hoben und senkten sich rhythmisch. In ihrem Gesicht zeichneten sich frische blaue Flecken ab, die sie sich durch ihre Gegenwehr eingehandelt hatte, die letztendlich erfolglos geblieben war, was sie allerdings nicht gebremst hatte. Die Frau war eine Kämpferin.


    Natürlich bedeutete sie Busir nichts. Es war ihm absolut egal, ob sie überlebte oder starb, aber Kalim hatte ihnen deutliche Anweisungen gegeben, sie in Ruhe zu lassen. Und Busir wollte nichts tun, was diesen Schlag versauen könnte, damit sie ihren Scheißjob endlich beenden konnten. Er hatte nicht die geringste Lust, zuzusehen, wie Minyawi das Mädchen zur Befriedigung seiner eigenen, perversen Neigungen benutzte, und das Ganze Kalim später erklären zu müssen.


    Doch allmählich hatte er den Verdacht, dass er beides würde tun müssen, wenn nicht bald etwas geschah.


    Minyawi stand von seinem Platz auf dem Bett gegenüber auf, starrte Lauren Kauffman an und bewegte sich auf sie zu. Er kauerte sich dicht neben sie und fuhr ihr mit dem Finger den Hals hinunter, über ihr Schlüsselbein, tiefer zu ihrem Brustansatz. Mit geschlossenen Augen und noch halb unter Drogen, stöhnte das Model und versuchte von der grabschenden Hand zurückzuweichen. Minyawi lachte nur in sich hinein.


    Rasch stand Busir auf. »Kifaaya! Rühr sie nicht an!«


    Minyawi wandte seine seelenlosen Augen Busir zu und spannte die Kiefer an. »Was hast du zu mir gesagt?«


    »Wir sollen ihr nichts tun.«


    »Ich werde ihr nichts tun«, sagte Minyawi mit eisiger Stimme und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Model. »Ich werde mich bloß ein bisschen mit ihr vergnügen.« Seine Hand glitt hinunter zur Hose des Models, und mit dem Finger zog er die Baumwolle weiter ihre Hüften hinunter und enthüllte ihre helle Haut.


    Minyawis Lachen wurde tiefer. Und Busir sah die Chance, diesen beschissenen Auftrag endlich zu beenden, geradewegs den Bach hinuntergehen, und das nur wegen Minyawis Unüberlegtheit und Unberechenbarkeit. Wutentbrannt und ohne richtig nachzudenken, ging er auf Minyawi los, trat ihm in die Nierengegend und machte sich auf einen ehrlichen Faustkampf von Mann zu Mann gefasst. Er hatte genug von diesem Typen und all den Chancen, die sie schon vertan hatten.


    Minyawi ging rasch zum Angriff über, doch womit Busir nicht gerechnet hatte, war das Messer, das Minyawi an den Oberschenkel geschnallt trug. Metall blitzte auf, kurz bevor die Klinge Busirs Hals aufschlitzte und ein Blutschwall aus seinem Körper schoss.


    Er sank auf die Matratze. Ungläubig. Erstarrt. Die Augen weit aufgerissen, als er an seinem eigenen Blut schluckte.


    Minyawi starrte auf ihn hinab und wischte sich die Messerklinge an seiner schmutzigen Tarnhose ab. »Niemand sagt mir, was ich zu tun habe.«


    Dumpf hörte Busir ein Telefon klingeln und sah trotz der über ihn hereinbrechenden Dunkelheit, wie Minyawi sein Handy ans Ohr hob.


    »Ja«, sagte Minyawi mit fester Stimme, die Augen immer noch auf Busir gerichtet. »Bist du sicher? Sie sind allein in Dr. Gotsis Wohnung?« Ein triumphierendes Lächeln machte sich langsam auf seinem Gesicht breit, als er nickte. »Wir werden bald da sein. Busir? Nein. Er ist im Moment verhindert. Ja. Wir werden es heute Nacht beenden. Das garantiere ich dir.«


    Busir machte den Mund auf, um loszubrüllen, doch im selben Augenblick wurde es für immer still um ihn.


    Okay, das Maß war voll!


    Kat schlug die Decke des gigantischen Himmelbetts zurück, knipste die Nachttischlampe an und wand sich unter den Laken hervor. Die Uhr am anderen Ende des Raums zeigte 2:10, als sie ihre Jeans überstreifte und in ihre Schuhe schlüpfte.


    Sie hatte zwei Stunden dagelegen, dem Rauschen des Regens zugehört, der auf die Stadt niederprasselte, und auf Gott weiß was gewartet. Sie hatte genug vom Warten.


    Von der verschnörkelten viktorianischen Einrichtung mit ihren Beinen im Queen-Anne-Stil und dieser alles umgebenden, zarten Rosentapete wurde ihr leicht schwindelig. Und jedes Mal, wenn sie zu dem Spitzenbaldachin über dem Monsterbett emporblickte, in dem sie gelegen hatte, mit seinen kunstvollen Schnitzereien und breiten Pfosten, war ihr übel geworden, weil sie an Pete denken musste und an das, was er jetzt gerade in einem anderen Zimmer dieser riesigen Wohnung machte.


    Sie war so blöd gewesen, zu glauben, dass er zu ihr kommen würde. Offensichtlich war das zwischen ihnen in dem Motelzimmer letzte Nacht nur aufgrund der Anspannung geschehen, durch Zeit und Ort und die von dem Aufenthalt im Striplokal übrig gebliebenen Hormone. Und dass er ihr nach North Carolina gefolgt war? Lag nicht an ihr, sondern daran, dass er seine Haut retten wollte.


    Es störte ihn noch nicht einmal, dass sie hier oben war und er dort unten mit dieser … diesem Piranha.


    Sie ging auf die Tür zu und scherte sich nicht darum, dass es draußen schüttete oder dass sie keine Ahnung hatte, wohin sie von hier aus sollte, oder dass Minyawi und seine Gorillas in dieser Minute vielleicht da draußen irgendwo auf sie lauerten. Wenn sie auch nur eine weitere Sekunde in diesem Penthouse verbrachte, würde sie mit Sicherheit den Verstand verlieren.


    Ihre Brust schnürte sich zusammen, und sinnlose, erbärmliche Tränen, die zu vergießen sie kein Recht hatte, stiegen in ihr hoch, bis sie kaum mehr atmen konnte. Sie würde nicht weinen, verdammt! Der Gedanke, zu einer jämmerlichen Pfütze zu zerfließen, machte sie nur noch wütender. Sie wollte nicht, dass irgendetwas sich dieser Lkw-Ladung von Stinkwut in den Weg stellte. Sie griff nach ihrer Jacke, verfluchte den Mann, der sie an diesen Ort gebracht hatte, schnappte sich ihren Rucksack und riss die Schlafzimmertür auf. Und zuckte zusammen, als Petes breite Schultern und sein markantes Gesicht ihren einzigen Fluchtweg ausfüllten.


    Zuerst kam der Schock – dass er hier war und nicht bei dieser Hexe. Dann der Argwohn, dass er lediglich nachsehen wollte, ob sie schön still hielt, während er seinen Spaß hatte.


    »Geh mir aus dem Weg!«, keifte sie ihn an.


    Er rührte sich nicht, stand nur da und starrte sie mit seinen wahnsinnig erotischen, völlig emotionslosen rauchgrauen Augen an. Er hatte die Hände zu beiden Seiten gegen den Türrahmen gestützt, um ihr den Weg zu versperren.


    »Ich gehe«, sagte sie in scharfem Ton, für den Fall, dass ihm das entgangen war. »Hättest du wohl die Güte, mich vorbeizulassen?«


    »Du gehst nirgendwohin.«


    »Und ob ich das tue.«


    Als Antwort ließ er die Hände sinken und bewegte sich auf sie zu, bis sein Körper den ganzen Durchgang auszufüllen schien und sie nichts mehr sah als ihn. Nicht mehr den Flur, nicht die Tür, nur noch das frische weiße Hemd, das sich über seine starke Brust spannte.


    Als sie nirgendwo mehr hingehen konnte und ihre Emotionen kurz vor dem Überkochen waren, wich Kat zurück. Und biss die Zähne zusammen, um nicht nach ihm zu schlagen. Er zog mit einer Hand die Tür hinter sich zu, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, und ließ das Schloss zuschnappen.


    »Du kannst mich nicht hier festhalten«, brach es aus ihr heraus. »Ich bin nicht deine Gefangene.«


    »Du wirst nicht gehen, Kat.« Er nahm ihr Rucksack und Jacke ab und warf sie auf einen Stuhl.


    Was glaubte er, wer er war? Sie blickte ihn böse an, doch sein ruhiger und völlig gelassener Gesichtsausdruck änderte sich immer noch nicht. Ihre Stimmung wechselte von sauer zu fuchsteufelswild, doch ihn schien das überhaupt nicht zu kümmern.


    Die dämlichen Tränen stiegen wieder in ihr hoch. In ihrer Nase kribbelte es. Sie wandte sich schnell von ihm ab, damit sie sich nicht noch mehr Blößen vor ihm gab, und blinzelte mehrmals, um nicht wie ein Baby loszuflennen. Es gab ein paar Dinge, die einer Frau niemals widerfahren sollten. Heute Nacht in diesem Haus zu bleiben, führte diese Liste an.


    »Geh einfach«, sagte sie mit einer Stimme, die schwach und gekünstelt klang, und nicht halb so fest, wie sie gehofft hatte. »Ich versteh schon. Geh einfach wieder zu deiner Freundin und lass mich in Ruhe.«


    »Sie ist nicht meine Freundin.« Sie hörte nicht, wie er sich bewegte, spürte ihn aber plötzlich direkt hinter sich, nur den Hauch einer Berührung, als sich die Luft neben ihr bewegte. »Wenn ich mit ihr zusammen sein wollte, dann wäre ich es auch.«


    »Und warum bist du es nicht?«, fuhr sie ihn an.


    »Weil sie nicht du ist.«


    Diese fünf kleinen Worte legten sich wie eine Schlinge um Kats Herz.


    »Etwas an deiner Geschichte plagt mich schon die ganze Zeit«, sagte er. »Es gibt da etwas, das ich einfach nicht in meinen Schädel bekomme.«


    Sie wurde wütend. Sie verdrängte die Gedanken an ihre gemeinsame Vergangenheit aus ihrem Kopf und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Und darauf, warum in aller Welt er das um zwei Uhr morgens zur Sprache brachte. »Nichts, was ich gesagt habe, war gelogen.«


    »Nein, aber ich glaube, du hast bewusst etwas Wichtiges ausgelassen.«


    Sie wollte zurückweichen, aber sie konnte nirgendwohin. Vor ihr war das Bett, links das Fenster. Wenn sie sich nach rechts wandte, würde es aussehen, als bereitete er ihr Unbehagen, und diese Befriedigung wollte sie ihm nicht gönnen. Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Oh, ich glaube schon! Ich glaube sogar, dass genau das der Grund ist, warum du jetzt hier bist.«


    »Du musst unter Jetlag leiden, Kauffman, oder dein Hirn ist vom vielen Sex schon zerstört, denn du faselst nur Unsinn.«


    »Der einzige Sex, den ich hatte, war letzte Nacht, und es war nicht annähernd genug. Warum warst du auf meiner Auktion, Kat?«


    Seine Enthüllung, dass er Maria ein Stockwerk weiter unten nicht gevögelt hatte, wurde rasch durch seine Frage verdrängt, die sie völlig unerwartet traf. Verwirrt drehte sie den Kopf und stellte fest, dass er ihr noch näher war, als sie ursprünglich gedacht hatte. Nur Millimeter davon entfernt, sie zu berühren. Die Wärme seines Atems breitete sich auf ihren Wangen aus und setzte zischend ihre Nervenenden unter Strom. Hatte er wirklich nicht mit dieser Frau geschlafen? »W- was meinst du?«


    »Warum jetzt?«, fragte er. »Warum war es so wichtig, den Halsschmuck jetzt wiederzubekommen?«


    »Ich … du weißt doch, warum. Ich musste vermeiden, dass du ihn verkaufst.«


    »Willst du mir weismachen, dass du nie in Miami warst? Dass du nie dort warst, um selbst nachzusehen, ob ich ihn noch habe? Nicht ein Mal in sechs Jahren?«


    Ein Kloß wuchs in ihrem Hals, als sie nach einer Antwort suchte, die sie nicht fand. Natürlich hatte sie ihn und was er mit ihrem Anhänger machte, im Auge behalten. Das hatte sie schon aus Sicherheitsgründen getan. Sie war sogar einmal in seiner Galerie gewesen, als sie wusste, dass er sich nicht in der Stadt befand. Damals war sie über die schiere Größe dessen, was er aufgebaut hatte, fassungslos gewesen. Aber wie konnte er irgendwas davon wissen?


    Er kam noch näher an sie heran, bis sie spürte, wie seine Brust ihren Rücken streifte und sich seine Wärme sanft an ihren Körper drückte. Und ihre Herzfrequenz, die sie so mühsam unter Kontrolle gehalten hatte, durchbrach die Schallmauer. »Du hättest ihn dir jederzeit nehmen können. Du wusstest, dass ich ihn nicht eingeschlossen hatte.«


    Sie schluckte. Überlegte, was sie sagen sollte. Er hatte recht. Dieses eine Mal, als sie in seiner Galerie gewesen war, hatte sie sich in sein Büro geschlichen und den goldenen Pharao in einem Glasregal gegenüber seinem Schreibtisch stehen sehen.


    Mit der Fingerspitze strich er ein Haar beiseite, das sich in ihren Nacken verirrt hatte. »Du hast mir erzählt, du hättest dich die ganze Zeit versteckt gehalten, um deine Familie zu schützen. Wenn das so ist, warum hast du ihn dann nicht geholt, nachdem deine Mutter gestorben war? Warum hast du so lange gewartet?«


    »Das … das spielt doch keine Rolle.«


    »Für mich schon. Du hättest dich jederzeit rehabilitieren können. Ich glaube, es gab einen Grund, dass du in dem Versteck geblieben bist. Genauer gesagt, kann ich mir nur einen Grund vorstellen, warum du nicht eher herausgekommen bist.«


    Kats Herz klopfte wie wild gegen ihre Rippen, und die Worte blieben ihr im Hals stecken.


    »Hast du nichts dazu zu sagen, zu beichten?«, fragte er mit amüsierter Stimme, während er mit seinem Finger auf ihrem Arm träge Kreise beschrieb.


    Sie biss sich auf die Lippe.


    »Dann ist es wohl an der Zeit, dass du meine Beichte hörst.«


    Er strich weiter mit dem Finger auf ihrem Arm hin und her und hielt so die Verbindung zwischen ihnen aufrecht. Ihr Körper reagierte sehr lustvoll darauf, während sie sich immer benommener fühlte.


    »Du hattest recht mit deinem Verdacht über den Grund, warum ich anfangs zu deiner Grabungsstätte kam«, sagte er. »Damit, weshalb ich zurückgekommen bin und mich mit dir verabredet habe. Ich habe dich ausgefragt, weil ich wusste, dass ich leichtes Spiel mit dir haben würde.«


    Sie versteifte sich, doch sie entzog sich ihm nicht, denn sie spürte – nun ja, sie hoffte –, dass er ihr noch mehr zu sagen versuchte. Bitte mach, dass da noch mehr ist!


    »Du wusstest nicht«, sagte er, während sein Finger über ihren Unterarm strich, »konntest nicht wissen, was du an diesem Abend in mir ausgelöst hast. Zum ersten Mal in meinem Leben dachte ich nicht an Geld oder daran, welchen Deal ich als Nächstes aushandeln würde. An diesem Abend warst alles, woran ich denken konnte, du.«


    Reue färbte seine raue Stimme, und Kat ertappte sich dabei, dass sie lauschte und betete, dass sich durch das, was er ihr sagen würde, die Dinge irgendwie zum Besseren wendeten.


    »Nach dem Wochenende im Mena House ging ich nicht zurück in die Staaten, wie ich dir erzählt hatte. Stattdessen blieb ich noch ein paar Tage in Kairo, damit ich mich wieder aus dem Deal hinausmanövrieren konnte, den ich vermittelt hatte.«


    Er zögerte, und Stille senkte sich auf sie herab, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ, denn sie hatte das äußerst ungute Gefühl, dass er als Nächstes etwas sagen würde, was sie nicht hören wollte.


    »Mit einer Sache hatte Ramirez recht. Ich kannte Busir – ich hatte mit ihm schon einmal zusammengearbeitet.«


    Kat lief ein eiskalter Schauer über den ganzen Körper, und in ihrem Bauch brodelte Übelkeit hoch und schoss ihr durch die Blutbahnen. Die Hoffnung, an die sie sich geklammert hatte, zerplatzte wie eine Seifenblase, und in ihrer Seele breitete sich Dunkelheit aus. Jeder Verdacht, den sie gehabt, aber nie wirklich geglaubt hatte, war in diesem Augenblick bestätigt worden.


    Und das Herz, das sie so mühsam zu schützen versucht hatte, lag in Scherben vor ihr am Boden.


    Sie fuhr so schnell zu Pete herum, dass sie ihn beinahe umgeworfen hätte. »Wie konntest du nur!«
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    »Jetzt warte doch ab.«


    Bevor ihre Faust auf sein Kinn treffen konnte, packte Pete Kat am Handgelenk und zog sie mit einem Ruck an seine Brust. Sie konnte kaum auf seine Worte achten und spürte auch nicht seinen festen Griff. Alles, worauf sie sich konzentrieren konnte, war eine wachsende Übelkeit angesichts ihrer Naivität. Nach allem, was sie für ihn getan hatte, wie konnte er nur?


    Sie drehte sich zur Seite und rammte ihm den Ellenbogen hart in die Brust. Als er sich krümmte und seinen Griff lockerte, riss sie sich los und rannte zur Tür.


    Zwei kräftige Arme umfingen sie von hinten und hoben sie empor, ehe sie den Ausgang erreicht hatte. Sie trat nach hinten aus und versuchte sich frei zu kämpfen. »Lass mich los, du Schweinehund!«


    »Nicht bevor du mich bis zu Ende angehört hast!« Er bezwang ihre Arme, bis er sie schließlich mit beiden Händen an ihren Körper pressen konnte. Die Anstrengung, mit ihrem wilden Gezappel fertig zu werden, ließ ihn aufstöhnen, er ging rückwärts und plumpste nach hinten auf das Bett, wo er mit ihr auf dem Schoß sitzen blieb.


    »Lass mich los!«, knurrte sie wieder und strampelte noch ein-, zweimal ohne jeden Erfolg.


    »Noch nicht.« Sein Griff wurde fester, er warf sein Bein über das ihre, damit sie ihm nicht ihre Ferse hineinrammen konnte. »Nicht, solange du dir nicht angehört hast, was ich dir zu sagen habe.«


    »Fahr zur Hölle!« Sie schlug wieder wild auf ihn ein, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war.


    »Dieser Wunsch wird sich wahrscheinlich erfüllen.« Er hielt den Kopf seitlich abgewandt, damit sie nicht mit ihrem Hinterkopf dagegenknallte. »Aber bis dahin wäre das Mindeste, das du für mich tun könntest, mir fünf Minuten deiner wertvollen Zeit zu schenken. Ich habe dir in den letzten zwei Tagen weit mehr als das gegeben.«


    Zähneknirschend wand sie sich in seinen Armen und wusste doch, dass sie festsaß. Aber sobald er seinen Griff lockerte …


    In der Stille, die zwischen ihnen herrschte, hörte sie, wie sein schwerer Atem mit dem ihren in Gleichklang kam, spürte sein Herz an ihrem Rücken schlagen und wollte ihn anbrüllen, dass er es endlich hinter sich bringen solle, damit sie so schnell und weit wie möglich von ihm fortkonnte.


    Aber er machte keinerlei Anstalten dazu. Er saß einfach nur da und wartete, bis sie sich abreagiert hatte.


    Was sie nur noch wütender machte.


    Minuten später, die ihr wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, sagte er endlich: »So ist es besser.«


    »Du kannst mich –«


    »Kat.« Er ließ seine Stirn an ihren Rücken sinken, und in seiner Stimme lag ein solcher Schmerz, dass sie kein Wort mehr sagte. Als er dieses eine Wort – ihren Namen – aussprach, klang er verzweifelt und … traurig. Und obwohl sie es nicht wollte, erweichte es sie so sehr, dass sie bereit war, sich ohne Widerspruch anzuhören, was auch immer er zu sagen hatte.


    Er stieß einen Seufzer aus. »Du hast überhaupt keine Ahnung, was du mit mir gemacht hast. Was dieses Wochenende mit mir gemacht hat. Es hat alles verändert. Ich habe meinen Deal mit Busir platzen lassen. Ich bin nach Miami zurückgekehrt und habe damit angefangen, meine Geschäfte in Ordnung zu bringen, weil ich nicht wollte, dass du erfuhrst, was ich getan hatte. Ich versuchte mich von dir fernzuhalten. Gott, ich versuchte es wirklich. Aber ich konnte nicht. Kannst du dir vorstellen, wie schwer es war, zwei verdammte Wochen von dir getrennt zu sein?«


    Ja, das konnte sie. Weil zwei Wochen ohne ihn damals für sie die reinste Hölle bedeutet hatten.


    »Es war schlimmer als die Hölle«, sagte er, fast als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Nachdem wir das letzte Mal zusammen gewesen waren, wusste ich, dass du sauer auf mich warst, weil ich nicht mit dir über die Galerie reden wollte und weil ich so viel unterwegs war. Aber in Wahrheit war ich dabei, Geschäfte zu vermitteln und mir den Hintern aufzureißen, um mit Odyssey alles ins Reine zu bringen, ehe deine Ausgrabung beendet war und du in die Staaten zurückgekehrt wärst.


    Ich wollte nicht, dass du den Mann kennenlerntest, der ich war. Ich wollte … besser sein.«


    Bei seinen Worten wich jedes Bedürfnis nach Widerstand von ihr.


    »Ich schwöre dir«, sagte er, »ich hatte nichts zu tun mit dem Schmugglerring, dem Tod von Ramirez und damit, was mit deiner Mitbewohnerin geschehen ist. Und an dem Tag, als du früher von der Arbeit nach Hause kamst und mich beim Packen überrascht hast – verdammt, ich hab’s total vermasselt, Kat! Busir rief mich an, kurz nachdem du an diesem Morgen aus dem Haus gegangen warst, und sagte mir, er habe ein paar neue Ausgrabungsgegenstände. Ich hätte es nicht tun sollen, aber ich ging zu ihm, um sie mir anzusehen, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich sie hatte. Ich wusste nicht, dass sie aus deinem Grab stammten. Ich schwöre es dir. Ich hab’s verbockt. Wenn ich die Zeit zurückdrehen und diesen Tag ungeschehen machen könnte, glaubst du nicht, ich würde es tun?


    Ich habe die ganzen letzten sechs Jahre für diesen einen Fehler bezahlt. Mit dem Wissen, dass du an dem Tag, als die Bombe hochging, nicht in diesem Auto gewesen wärst, wenn ich anders gehandelt hätte. Weil du bei mir gewesen wärst. Ich weiß, du hast keinen Grund, mir zu glauben, aber ich schwöre dir, ich habe mich von diesem Tag an zusammengerissen. Obwohl ich wusste, dass es dich mir nicht mehr zurückbringen würde. Ich habe mich gebessert, weil ich es dir schuldig war.«


    Kats Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie das hörte. Dann noch einmal. Und noch mal. Und als der Inhalt dessen, was sie da gehört hatte, zu ihr durchgedrungen war, begann es wie wild und rasend loszuhämmern.


    Er war kein Heiliger. Aber er war auch nicht der Sünder, für den sie ihn gehalten hatte. Und sie hatte auch Fehler gemacht, oder etwa nicht? Konnte sie ihn wirklich verurteilen, wenn die Chance bestand, dass er die Wahrheit sagte? Wenn er wirklich in den Schmugglerring oder Sawils Tod verwickelt gewesen wäre, wäre er dann über ihre Anschuldigungen in Kairo so verärgert gewesen? Darüber, dass sie jetzt wieder aufgetaucht war? Wenn er ehrlich zu ihr war – und sie spürte, dass er es war –, dann war das Einzige, dessen er sich schuldig gemacht hatte, ein schlechtes Urteilsvermögen. Ein schlechtes Urteilsvermögen und der Versuch, sein Leben in geregelte Bahnen zu bringen. Für sie.


    »Oh mein Gott«, flüsterte sie, während sie die Augen schloss und Tausende von Erinnerungen an sie beide auf sie einstürzten.


    Er ließ sie los und drehte sie sanft auf seinem Schoß herum. Das Blut strömte wieder in ihre Arme, doch sie merkte es kaum, wehrte sich nicht und versuchte nicht, von ihm wegzukommen. War zu gebannt von dem, was er ihr gerade gesagt hatte, um auch nur daran denken zu können, irgendwo hinzugehen.


    »All das Zeug am Abend der Auktion«, sagte er sanft, »all das ist mit legalen Mitteln erworben und bezahlt worden. Du weißt, dass ich alles, was ich von Busir gekauft hatte, an diesem Tag in deiner Wohnung gelassen habe. Das Einzige, was ich behalten habe, ist der Halsschmuck, den du mir geschickt hast. Ich schwöre es. In den letzten paar Jahren konnte ich an keinem ägyptischen Stück vorbeigehen, ohne es zu kaufen und in meinem Lagerraum unterzubringen, weil es mich immer an dich erinnerte.«


    Dieses Geständnis war so freimütig, dass es ihr Herz an einer Stelle berührte, von der sie gar nicht gedacht hatte, dass sie noch existierte. Und als er mit einer geradezu schmerzhaft zärtlichen Bewegung mit dem Daumen über ihre Wange strich, drohten ihr die Tränen zu kommen.


    »Sag mir, warum du nach der Auktion nicht einfach weggegangen bist«, sagte er. »Du dachtest, du hättest den Anhänger. Es gab keinen Grund, mir zu folgen. Warum hast du meine Limousine gefahren? Warum warst du vor diesem Gebäude? Warum hast du dir die Mühe gemacht einzuschreiten, als Busir mich in dem Seitenweg überwältigte? Das sind nicht die Handlungen einer Frau, die mich hasst.«


    »Ich … ich habe dich nie gehasst.«


    »Nein?« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Zuletzt hast du mich aber mit Sicherheit auch nicht besonders gemocht.«


    Sechs Jahre der Sorge und des Bedauerns, der Hoffnung und des Herzschmerzes, des Verrats und des Glaubens zogen an ihr vorbei. Und nun dazusitzen, so nah bei ihm, gequält mit Fragen, die sie nicht beantworten konnte, war zu viel für sie. Ihre Augen füllten sich mit heißen Tränen. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, um sie zurückzuhalten.


    Sie wehrte sich nicht, als seine Arme sie umschlossen, als er seine Beine öffnete, damit sie tiefer in seinen Schoß sinken konnte, als er sie dichter an sich zog, sodass ihr Gesicht an seinem Hals lag und sie von seinem vertrauten Duft und dem Gefühl seiner Nähe eingehüllt war.


    »Sag mir einfach nur«, flüsterte er, »warum jetzt? Ich muss es von dir hören.«


    »Weil ich es vergeigt hatte«, brachte sie hervor. »Weil ich, nachdem Busir und Minyawi mich auf der Auktion gesehen hatten, wusste, dass sie es jetzt auf dich abgesehen haben würden. Ich … das konnte ich doch nicht zulassen. Ich hatte zu viele Jahre damit verbracht, dafür zu sorgen, dass sie niemals –«


    Sie schloss den Mund fest, als sie merkte, was sie beinahe zugegeben hätte.


    Er hob ihr Gesicht an. »Du hast zu viele Jahre damit verbracht, dafür zu sorgen, dass sie niemals nach mir suchen würden«, beendete er den Satz für sie. »Du hast dich die ganze Zeit meinetwegen versteckt, nicht wahr?«


    Sie konnte es nicht abstreiten. Nicht mehr. Und ein Teil von ihr wollte das auch gar nicht. Sie schloss die Augen, als ihr die erste Träne über die Wange lief.


    »Kit-Kat«, flüsterte er. »Sieh mich an!«


    Sie öffnete die Augen, um in sein vertrautes Gesicht zu blicken, ein Gesicht, das so lange Zeit in ihren Träumen aufgetaucht war. Ein Gesicht, das immer noch einen blauen Fleck von Busir und eine Schnittwunde von ihrer Auseinandersetzung in Raleigh aufwies.


    »Du hast den kauernden Pharao mir geschickt, anstatt ihn Slade zur Aufbewahrung zu geben. So dass du, im Falle, dass jemals jemand versuchen würde, über mich an dich heranzukommen, einen Trumpf im Ärmel hättest. Und das, obwohl du wusstest, dass er dich möglicherweise reinwaschen könnte.« Als sie nicht antworten konnte, flüsterte er. »Gott! Warum zum Teufel hast du mir das nicht schon vor Tagen erzählt?«


    »Weil ich wusste, dass du mir nicht glauben würdest. Und ich …« Sie nahm ihren Mut zusammen und blickte auf den offenen Kragen seines Hemdes. »Egal, was zwischen uns zuvor passiert ist, ich hatte Angst, dass du mich verlassen würdest, wenn du es wüsstest, und dann wärst du in noch größerer Gefahr gewesen als in der, in die ich dich ursprünglich gebracht hatte.«


    »Du hast all das getan, obwohl du angenommen hast, ich hätte mit diesem Schmugglerring zu tun?«


    Sie zögerte, aber schließlich gab sie auf und nickte.


    Als er keine Antwort gab, riskierte sie schließlich einen Blick. Und sah in Augen, die ganz sanft und verträumt wurden, genau so, wie sie es vor so vielen Jahren in Kairo gewesen waren. In diesem Moment löste sich der Knoten in ihrem Inneren auf, verflüchtigte sich.


    »Ich bin nie über dich hinweggekommen«, flüsterte er. »Du bist die einzige Frau, nach der mich wirklich verlangt hat, die einzige, die ich jemals gewollt habe –«


    Sie ließ ihn nicht ausreden. Durch eine Flut von Tränen hindurch küsste sie ihn heftig, und zersprang dann beinahe, als seine Hände ihren Rücken hinabglitten, um sich um sie zu schließen. Der Kuss war so elektrisierend, dass ihr ganzer Leib dahingeschmolzen wäre, wenn er nicht seine Arme eng um sie geschlungen hätte.


    »Du wirst diese Wohnung heute Nacht nicht verlassen«, murmelte er an ihrem Mund. »Du wirst mir nicht von der Seite weichen, bis ich weiß, dass du in Sicherheit bist. Das, was ich vor sechs Jahren durchgemacht habe, ertrage ich kein zweites Mal.«


    Bei seinen Worten und der Verletzlichkeit, die sie aus seiner Stimme heraushörte, machte ihr Herz einen Salto. Sie legte ihre Hand an sein Gesicht und küsste ihn lang und innig, ließ ihre Zunge in seinen Mund gleiten, bis sie seine Süße überall in sich spürte.


    »Ich will heute Nacht bei dir bleiben, Kat. Kein Weglaufen mehr. Sag mir, dass du das auch willst! Sag’s mir –«


    Sie nickte rasch. »Ja. Ja. Das will ich. Oh Pete! Das ist alles, was ich je gewollt habe.«


    Jede Zurückhaltung, die er zuvor noch geübt hatte, wich mit ihren Worten, und ein tiefes Brummen des Triumphes stieg aus seiner Kehle empor, als er sie mit seinen Armen fest an sich presste und sich sein Mund mit erstaunlicher Kraft über ihrem schloss. Sie spürte seinen starken, gleichmäßigen Herzschlag dicht an ihrem, ein leichtes Zittern seines Körpers, als er sie küsste. Und als er sich bewegte, war seine Erregung, die sich in ihre Hüfte bohrte und ein Beweis dafür war, wie sehr er sie begehrte, nicht misszuverstehen.


    Er rollte sie auf den Rücken, ohne auch nur für eine Sekunde ihren Kuss zu unterbrechen oder seinen Griff zu lockern. Ihre Hände flogen zu den Knöpfen seines Hemdes und fingerten daran herum. Als sie nicht schnell genug an ihn herankam, gab sie es auf und zog ihm stattdessen das Hemd aus der Hose. Als sie sich mit flinken Fingern an seinem Gürtel zu schaffen machte, wurde ihr auf einmal bewusst, dass sie heute eine ganze Skala an Gefühlen erlebt hatte: von tiefster Verzweiflung über ein gebrochenes Herz und später das Gefühl, betrogen worden zu sein, bis hin zu so wahnsinnigem Glück, dass sie kaum atmen konnte. Aber wie und warum und wann sie an diesen Punkt gelangt waren, war nicht wichtig. Nicht mehr.


    Sie fand den Knopf an seinem Hosenbund und zog ihm seine Hose aus. Er stöhnte in ihren Mund, während ihre Hände über seinen Rücken fuhren, immer tiefer, und ihn dann zu sich zogen.


    »Gott, Kit-Kat! Du hast keine Ahnung, was du mit mir anstellst.«


    »Doch«, flüsterte sie. »Weil es tief in meinem Inneren brennt.«


    Er löste sich so schnell aus ihrer Umklammerung, dass sie kaum Zeit hatte zu reagieren, lehnte sich kniend zurück und hob ihren Oberkörper vom Bett an, damit er ihr das T-Shirt ausziehen konnte. Sie rang nach Atem, als sie den kühlen Luftzug spürte, als er ihr mit einer heftigen Bewegung den BH öffnete. Sekunden später gesellte sich ihre Jeans zu dem T-Shirt auf dem Boden, und sein Mund fand wieder den ihren und küsste sie fest, während er sich seiner Kleidung entledigte und in seiner ganzen nackten Pracht wieder auf sie stieg.


    Das war so viel besser als beim letzten Mal. Weil sie diesmal wusste, was er fühlte. Und es wärmte die kältesten Winkel ihres Herzens. Sie schlang ihre Arme um ihn, während er sich ihren Körper hinaufbewegte. Erschauderte, als seine Finger sich zwischen sie und ihn senkten und ihre Nässe fanden. Sie stöhnte bei der kleinsten Berührung auf und ließ ihren Kopf auf die Matratze zurückfallen, während er sie rieb und streichelte und sie sich an ihm festklammerte, als ginge es um Leben und Tod.


    Er glitt mit einem Finger tief hinein und kreiste und wirbelte mit dem Daumen herum. Elektrizität schoss in jede Nervenzelle ihres Körpers, bis sie das Gefühl hatte, explodieren zu müssen.


    »Du bist so eng«, sagte er dicht an ihrem Hals. Seine Zähne fanden ihr Ohr, fuhren über ihr Ohrläppchen, während er einen zweiten Finger hinzunahm und sie zu neuen Höhen aufschwingen ließ. »Ja, genau. Drück mich zusammen! Ich liebe es, wie du dich anfühlst.«


    »Pete.« Er brachte sie schnell bis an den Rand des Höhepunkts. Sie begann wieder zu stöhnen, hob ihre Hüften seinen unglaublich talentierten Fingern entgegen.


    »Gut so. Hör nicht auf, meinen Namen zu sagen, Kit-Kat!« Er veränderte die Position, küsste sich ihren Körper hinunter auf ihre Scham zu, langsam, Zentimeter für Zentimeter, bis sie spürte, wie seine Zunge über ihr empfindlichstes Fleisch glitt.


    Ooooh. Sie stöhnte auf. Wölbte sich ihm entgegen, während seine Finger immer tiefer eintauchten und Flammen sich in ihrem Innersten zu entzünden begannen.


    Aber es war noch nicht genug. Ihr gefiel das, was er da tat, aber sie wollte mehr. Sie wollte ihn. »Pete, bitte. Ich will einfach nur dich.«


    Ehe sie die Augen öffnen konnte, bewegte er sich ihren Körper hinauf. Sein Mund nahm den ihren mit einer Dringlichkeit ein, die sie bisher bei ihm noch nicht erlebt hatte. Sie schmeckte ihn, sich selbst, all die Jahre, die sie verloren hatten. Als sie das Knistern von Zellophan hörte, griff sie hinunter, um ihm beim Überstreifen zu helfen, nur um festzustellen, dass sie zu spät kam. Seine Hände fassten ihre Hüften, während er sich zwischen ihre Schenkel manövrierte. Sie schnappte unter seinem Mund nach Luft, als seine pulsierende Erektion über ihr Lustzentrum streifte, und stöhnte dann vor Erregung auf, als er mit einem einzigen kraftvollen Stoß in sie drang.


    Offensichtlich hatte sie das Richtige gesagt, denn er konnte gar nicht schnell genug in ihr sein. Und sie fand es gut, so gut. Sie schlang ihre Beine um ihn und hielt ihn fest, während er in sie stieß und sie sich ihm Stoß für Stoß entgegenpresste. Die ganze Zeit küsste er sie und trieb sie mit seinem Mund in den Wahnsinn, er liebte sie mit seinem ganzen Körper, als wäre es das erste Mal. Das letzte Mal. Jedes Mal, das sie in all den Jahren versäumt hatten.


    Die Bedeutung dieses Augenblickes war ihr nur allzu klar. Selbst als sich ihr Orgasmus aufzubauen begann, und obwohl sie wusste, dass es kitschig und albern war und dass es einen besseren Zeitpunkt geben würde, wollte sie ihn wissen lassen, was sie für ihn empfand.


    Sie legte ihr Bein über seine Hüfte, drückte mit der Hand gegen seine Schulter, um ihn auf den Rücken zu rollen. Er verstand den Hinweis sofort, drehte sich mit ihr und zog sie fest an sich gedrückt mit sich, während sie sich auf ihm niederließ, um ihn anzutreiben und zu besitzen.


    Seine halb geschlossenen, rauchigen Augen leuchteten mit einem erotischen Schimmer, der sie magisch anzog. Sie küsste ihn, spannte ihre Muskeln an und erwiderte seine Aufwärtsstöße. »Kit-Kat. Was machst du bloß mit mir?«


    Die Wärme strömte zwischen ihren Schenkeln zusammen. Sie war kurz davor, zu kommen, aber sie wollte noch nicht. Nicht, bevor er kam. Mit rechts und links von seinem Kopf aufgestützten Händen beugte sie sich hinab und lehnte ihre Stirn an seine. Das Medaillon um ihren Hals fiel auf sein Herz hinunter, genau da, wo es hingehörte. »Ich liebe dich, Pete. Ich habe dich immer geliebt.«


    Mit einem lang gezogenen Stöhnen explodierte er in ihr, und sie klammerte sich fest, als ihr eigener Höhepunkt sie Sekunden später mit sich riss. In diesem Moment war die Vergangenheit beendet und begraben. Und durfte sich nie wieder zwischen sie stellen.


    Sein Mund fand den ihren, heiß und nass und besitzergreifend. Und sie wurde verrückt danach. Liebte seine starken Arme, die sich um sie legten, um sie fest an sich zu drücken. Mochte es, dass er nicht genug von ihr zu bekommen schien. Liebte seinen Herzschlag, der im Takt mit dem ihren schlug.


    Immer noch mit ihm vereint, brach sie auf seiner Brust zusammen und presste ihr Gesicht an seinen Hals, machte lange und tiefe Atemzüge. Die ganze Zeit flüsterte er ihr zärtliche Dinge ins Ohr und wanderte mit seiner Hand ihren Rücken hinauf und hinunter.


    Sie schmiegte sich an ihn und schloss die Augen. Zum ersten Mal seit Jahren war sie von einer Hoffnung erfüllt, die ihr Angst bereitete.


    Jeder Quadratzentimeter ihres Körpers schmerzte sie.


    Hailey lag bewegungslos auf der Seite und hielt die Luft an, um nicht loszuschreien. Keine leichte Sache, wenn man bedachte, dass selbst der kleinste Atemzug wehtat wie verrückt.


    Das Fahrzeug, in dem sie sich befand, holperte und riss sie auf die andere Seite hinüber, was ihr einen rasenden Schmerz durch den Oberkörper jagte, an der Stelle, wo sie getreten worden war. So viel zu diesem ganzen Selbstverteidigungstraining. Sie hatte sich von diesen miesen Typen überwältigen lassen, und jetzt ging es ihr dreckig. Und sie war zweifellos von Kopf bis Fuß grün und blau.


    Okay, denk nach.


    Sie hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren, doch das rhythmische flapp, flapp, flapp, das in ihr Bewusstsein drang, sagte ihr, dass sie sehr wahrscheinlich auf einer Brücke waren.


    Brücke … Brücke … Brücke. Verdammt, das konnte überall sein!


    Ihre Erinnerungen waren vage, seit Minyawi sie in Laurens Haus in Key Biscayne k.o. geschlagen hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass man sie in ein Flugzeug gebracht und dann in ein Auto gepackt hatte. Sie wusste, dass sie sie mehrmals mit Laurens Namen angesprochen hatten, also hatten sie noch nicht gemerkt, dass sie sich geirrt hatten. Sie erinnerte sich, dass sie mit Minyawi in einer Art schmuddeligem Motel gewesen war – ja, er war ein echt kranker Wichser – und er sie angeglotzt hatte, als sei sie die letzte Nutte in irgendeinem Bordell. Aber jetzt verschwamm selbst das, genauso wie die Prügel, die sie offenbar bezogen hatte, in einer flüchtigen Nebelhaftigkeit. Und sie dankte Gott für diesen kleinen Ausflug in das Land der Amnesie. Bei allem, was sie in ihrem Leben ohnehin schon am Hals hatte, konnte sie die Erschütterungen dieses beschissenen Albtraums wirklich nicht auch noch brauchen.


    Die Hände auf den Rücken gefesselt und die Augen verbunden, wusste sie nicht, in was für einem Fahrzeug sie sich befand, auch nicht, wie lange sie bereits unterwegs waren. Doch auf eine Sache hatte sie geachtet: die Stimmen der beiden Männer, die sie entführt hatten.


    Starker Akzent. Nahöstlich. Kalt. Hart. An Menschenverachtung grenzend. Die eine gehörte eindeutig Minyawi. Und die ­andere? Sie war sich fast sicher, dass er auf den Namen Busir hörte.


    Oh Mann! Pete schuldete ihr hierfür etwas. Eine ganze Menge sogar. Wenn sie hier rauskam – falls sie hier rauskam –, würde sie dafür sorgen, dass er ihr das zehnfach zurückzahlte.


    Die einzige Möglichkeit, nicht durchzudrehen, war, ihren Verstand zu gebrauchen und zu ihrer Polizeiausbildung zurückzuspulen. Sie zählte das flapp, flapp, flapp und wie oft sie um die Kurve bogen, nachdem sie die mutmaßliche Brücke verlassen hatten. Als das Fahrzeug ruckartig zum Stehen kam, biss sie die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien, als der Schmerz ihren ganzen Körper durchzuckte.


    Eine Autotür öffnete sich. Schritte kamen um den Wagen herum. Wo sie ihre Füße hatte, wurde eine Tür aufgerissen, und ein kalter Windstoß fegte über ihren Körper.


    Sie waren definitiv nicht mehr in Florida. Die Luft hier war frisch und eisig, und Schnee lag in der Luft. Sie rührte sich nicht.


    »Ich komme wieder. Mit einem Freund«, sagte derjenige, der mit Sicherheit Minyawi war.


    Die Tür wurde zugeschlagen, und das Einrasten eines Schlosses hallte durch das Innere des Autos, das gerade zu ihrer Gefängniszelle geworden war.


    Die Schritte einer Person entfernten sich vom Fahrzeug und verhallten schließlich ganz. Sie wartete darauf, dass sich die andere Tür öffnete. Auf Atemzüge, die ihr sagten, dass sie nicht allein war. Aber da war nichts.


    Aus irgendeinem Grund war Busir nicht mehr bei ihnen. Was bedeutete, dass sie tatsächlich allein war. Und das war ganz sicher ihre einzige Chance zu entkommen.


    Sie schoss in die Höhe. Es gab zwei Dinge, die Minyawi nicht wusste: Erstens stand sie nicht so stark unter Drogen, wie er dachte. Zwar war sie benommen, aber sie hatte ihm in den letzten Stunden etwas vorgespielt, damit er ihr nicht noch eine Dosis verpasste. Und zweitens war sie nicht das hilflose weibliche Model, für das er sie hielt.


    Ihr Puls pochte in ihren Ohren, während sie versuchte, sich von den Fesseln an ihrem Rücken zu befreien. Als sich das als unmöglich herausstellte, rollte sie sich auf den Bauch, kam auf die Knie und versuchte, mit dem Gesicht über die Schulter zu streifen, um sich der Augenbinde zu entledigen.


    Es war, als arbeitete sie unter Wasser. Arme und Beine verweigerten ihr den Dienst. Schließlich wurde ihr klar, dass sie überhaupt nichts erreichen würde, wenn sie nicht dem Problem mit ihren Armen zu Leibe rückte. Sie rollte sich auf den Rücken, hob die Hüften vom Boden an und stöhnte, während sie mit dem Unterleib durch die Schlinge schlüpfte, die ihre zusammengebundenen Arme bildeten, und die Hände so vor ihren Körper brachte.


    Sie war schweißgebadet. Ein metallisches Scheppern von irgendwo draußen ließ sie abrupt innehalten. Sie wartete. Und betete die ganze Zeit, dass Minyawi nicht zurückgekommen war.


    Als das Geräusch aufhörte und klar war, dass es nichts mit ihr zu tun gehabt hatte, ging sie wieder an die Arbeit und schob mit den Händen die Augenbinde fort, sodass sie sich um die Fesseln an ihren Füßen kümmern konnte.


    Es dauerte eine Weile, bis ihre Augen sich an die Umgebung gewöhnt hatten, doch sie erkannte schnell, dass, wo immer sie sich befand, noch Nacht war. Lichter einer Stadt fielen durch die Windschutzscheibe herein und warfen Schatten in das Innere des Fahrzeugs, das vermutlich ein Lieferwagen war. Die Wände waren aus Metall, der Boden hart und kalt, und am hinteren Ende sah sie zwei Ladetüren. Vor ihr versperrte ihr ein Drahtnetz den Zugang zu den beiden vorderen Sitzen.


    Das Seil schnitt ihr ins Fleisch. Ihre Finger begannen zu bluten, während sie sich zu befreien versuchte. Doch sie hörte nicht auf. Als sie kurz davor war, verzweifelt loszubrüllen, lockerten sich ihre Fußfesseln.


    Ja!


    Sie strampelte und wand sich aus den Seilen heraus und kam rasch auf die Beine. Keine Zeit, sich um ihre Hände zu kümmern. Sie musste schleunigst von hier verschwinden.


    Die Ladetüren waren verschlossen – was keine Überraschung war – also blieb nur der vordere Teil. Sie streifte mit ihren gefesselten Händen über die Absperrung und versuchte irgendeinen Durchlass zu finden. Als das erfolglos blieb, packte sie das Metall mit den Fingern und rüttelte heftig daran.


    Immer noch nichts.


    »Verfluchte Scheiße! Komm schon!«


    Ihre Atemzüge wurden mühsam und schwer. Schweißnass sah sie sich den Rand des Netzes an, und ihr Blick fiel auf zwei winzige Klammern. Als sei das Ding nur eingehängt und nicht fest verankert.


    Hoffnung überkam sie.


    Auf allen vieren bearbeitete sie den unteren rechten Verschluss, bis ihre Finger vor Schmerz schrien, dann den am oberen Ende. Und brach fast in Freudentränen aus, als die Trennwand aufklappte wie eine Tür.


    Sie kroch hindurch, ließ sich auf den Fahrersitz fallen und sah sich das Zündschloss an. Keine Schlüssel.


    Verdammt! Aber was hatte sie auch erwartet? Eine eingravierte Einladung, der Freiheit entgegenzurasen wie der Rennfahrer Greg Biffle?


    Sie biss sich auf die Lippe. Sie musste die Behörden verständigen und Pete über Minyawi informieren. Sie konnte aussteigen und wegrennen oder … sie konnte das Ding kurzschließen, wie Rafe es ihr beigebracht hatte, als sie zusammen gewesen waren. Mist, sie war sich nicht sicher, ob sie noch wusste, welcher Draht wohin gehörte.


    Während sie um eine Entscheidung mit sich rang, warf sie noch einmal einen Blick hinaus. Da wurde ihr schlagartig klar, wo sie sich befand.


    Absolut unmöglich.


    Vergiss das mit dem Autorennen. Sie hatte eine Idee, wie es schneller ging.
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    Pete fühlte sich rundherum wohl. Bis in die Zehenspitzen.


    Er lächelte, als er von der Seite die schlafende Kat betrachtete, die sich mit dem Gesicht zu ihm auf dem Bett in Marias Gästezimmer zusammengerollt hatte. Er hatte vorhin das Licht ausgeschaltet, und jetzt beleuchtete nur noch der Widerschein der Stadt durch die riesigen Fenster die Form ihres Gesichtes, die zarte Haut ihrer Schulter, ihre Hände, die sie dicht an den Körper gezogen hatte.


    Oh Mann, er hätte einfach nur stundenlang daliegen und sie ansehen können.


    Der Regen hatte sich in ein sachtes Trommeln an den Fensterscheiben verwandelt. Die nächtlichen Geräusche der Stadt wurden von Kats rhythmischen Atemzügen geschluckt.


    Er konnte sich nicht überwinden, sie zu wecken, obwohl er sich nichts mehr wünschte, als sie vor Sonnenaufgang noch einmal zu lieben. Also gab er sich damit zufrieden, neben ihr zu liegen und ihr beim Schlafen zuzusehen. Er streichelte ihr über den Arm und sah bewundernd, wie ihre Wimpern wie kleine Fächer auf den Wangen ruhten, wie sich ihre Lippen öffneten, wenn sie atmete, und wie ihn jener kleine Leberfleck an ihrem Mund anflehte, sie zu küssen. Er zeichnete die Silhouette ihrer Schulter nach, glitt mit dem Finger über ihr Schlüsselbein und folgte der Kette um ihren Hals bis zu dem Medaillon, das zwischen ihren Brüsten lag.


    Der heilige Judas Thaddäus, Schutzpatron der hoffnungslosen Fälle. Sie hatte ihm einmal gesagt, dass sie es trug, weil sie der allerhoffnungsloseste Fall sei. Aber da hatte sie unrecht. Sie war so viel mehr, als sie selbst wusste.


    Ein gedämpfter Schlag durchdrang die Stille der Nacht, und Petes Finger hielten auf Kats Amulett inne. Er hob den Kopf und lauschte und vernahm einen zweiten dumpfen Schlag.


    Er drehte sich auf den Rücken und blickte auf das Knäuel aus Klamotten am Boden. Er hatte nicht die geringste Lust, das Bett zu verlassen, aber irgendein seltsames Gefühl hieß ihn, aufzustehen und dem Geräusch nachzugehen.


    Maria schlief für gewöhnlich wie eine Tote, und nichts konnte sie nachts aufscheuchen. Und sosehr er sich auch bemühte, es fiel ihm keine logische Erklärung ein, warum ihre Haushälterin zu dieser Stunde schon auf den Beinen und im Haus unterwegs sein sollte.


    Er zögerte noch, als er es ein drittes Mal hörte, dann rollte er sich, so leise er konnte, aus dem Bett, um Kat nicht zu wecken, und zog sich seine Hose an. Sehr wahrscheinlich war es so etwas Harmloses wie Wind, der loses Material auf dem Dach des Gebäudes in Bewegung gesetzt hatte, doch in Anbetracht der ganzen Situation hielt er es nicht für ratsam, es zu ignorieren.


    Lautlos schloss er die Tür hinter sich und ging barfuß durch den oberen Stock. Jeder Raum, in dem er nachsah, war leer. Nichts rührte sich. Nichts Ungewöhnliches. Auf Zehenspitzen schlich er sich die Treppe hinunter und zögerte, als er im Eingang stand.


    Das Heizsystem summte. Draußen heulte der Wind, und im Wohnzimmer prasselte der Regen gegen die Fensterscheiben. Er war drauf und dran, sich umzudrehen und wieder hinaufzugehen, als er es wieder hörte.


    Einen dumpfen Schlag. Als würde etwas Schweres bewegt. Aus Marias Zimmer.


    Vorsichtig lief er den Flur entlang. Und dann wünschte er sich nichts mehr, als dass er seine Pistole von oben mitgenommen hätte. Er sah sich im dunklen Korridor um und erblickte einen großen, klobigen Kerzenständer auf einem Beistelltisch.


    Nicht gerade ein Schlagstock. Aber das Beste, womit er aufwarten konnte. Mit finsterer Miene schnappte er ihn sich und drehte ihn um, um ihn wie eine Waffe zu benutzen. Dann schloss sich seine Hand um Marias Türknopf.


    Das Zimmer war dunkel, und seine Augen brauchten einen Moment, um sich daran zu gewöhnen, aber das gedämpfte Keuchen war keine Sekunde lang zu überhören gewesen.


    Maria lag zwischen Bett und Fenster auf dem Boden, Hände und Füße fest verschnürt, einen Knebel in den Mund gestopft und hinter dem Kopf fixiert. Das Geräusch, das er von oben gehört hatte, war ihr wildes Umsichschlagen gewesen.


    Oh verdammt!


    Ihm gefror das Blut in den Adern, er drehte sich um und wollte wieder die Treppe hinaufstürzen. Marias dumpfer Schrei hallte ihm nach.


    Er schaffte es bis zum unteren Treppenabsatz, als er von hinten bewusstlos geschlagen wurde und auf dem harten Boden aufschlug. Der Kerzenleuchter flog ihm aus der Hand, knallte an die Wand und zerbrach. Ein Paar vertraute dunkle Augen und ein potthässlicher Haarmopp kamen in sein Blickfeld.


    Minyawi.


    Nein … nicht Minyawi. Jemand, den er viel besser kannte.


    Flink drehte er sich auf den Rücken, und es gelang ihm ein heftiger Schlag, ehe ihm eine Injektionsnadel in den Arm gerammt wurde. Er holte nach dem schmerzhaften Stachel aus, schlug ihn fort, bevor die Spritze vollständig geleert war, und hörte dann eine eiskalte Stimme, an die er sich auch in seinem benebelten Zustand nur allzu lebhaft erinnern konnte.


    »Danke, Pete, dass Sie sie geradewegs zu mir gebracht haben!«


    Kat fuhr aus dem Schlaf hoch. Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte, doch als sie in dem dunklen Raum um sich blickte, bekam sie es mit der Angst zu tun.


    Pete war weg.


    Sie schwang die Füße über die Bettkante, zog T-Shirt und Jeans an und verspürte für einen Moment Erleichterung, als sie seine Schuhe und sein Hemd auf einem Haufen am Boden neben ihren Sachen sah.


    Okay, er war nicht auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Er war bloß kurz aufgestanden. Sie lauschte, ob sie ihn hören konnte, und als das nicht der Fall war, überkam sie Panik.


    Sie griff nach der Pistole in ihrem Rucksack. Im Haus war es viel zu still.


    Sie prüfte das Magazin und entsicherte die Waffe, dann ging sie lautlos auf die Tür zu. Als sie oben an der Treppe ankam, horchte sie wieder und hoffte, Pete hören zu können, wie er auf der Suche nach einem Mitternachtssnack in der Küche rumorte.


    Doch da war nichts.


    Die Panik in ihr schraubte sich noch etwas höher. Kat nahm zwei Stufen auf einmal und bewegte sich dabei wie ein leiser Schatten. Sie zögerte, wenige Schritte von der Küche entfernt, blickte sich um und hielt die Luft an, während sie auf Geräusche von der anderen Seite der geschlossenen Tür lauschte.


    Ein lautes Schrillen ließ sie aufspringen. Sie fuhr herum und hielt die Pistole mit beiden Händen im Anschlag.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie gewahr wurde, dass es ein klingelndes Handy war.


    Sie atmete tief aus. Rieb sich mit dem Handrücken die Stirn und stieß ein klägliches Lachen aus.


    Sie war wirklich dabei, die Nerven zu verlieren. Das war vermutlich der Grund für ihr Aufwachen gewesen: bloß ein dämliches Handy, das irgendwo im Haus losgegangen war. Wahrscheinlich war Pete im Bad gewesen, als sie aufgewacht war, und mittlerweile längst wieder zurück im Bett und fragte sich, wo sie sei.


    Ein Lachen stieg glucksend in ihr hoch, während sie sich wieder der Treppe zuwandte. Das Telefon klingelte erneut, doch diesmal rechnete sie damit. Sie sah sich um, neugierig, wo das Ding lag, damit sie es ausschalten konnte.


    Sie umrundete den Esstisch. Und erstarrte.


    Ein stummer Schrei entfuhr ihrer Kehle, als sie Pete regungslos auf dem Bauch liegen sah. Sein Handy lag neben seinem Kopf auf dem Boden.


    »Pete.« Sie legte die Waffe auf den Boden und kniete sich neben ihn. Blut rann ihm die Schläfe hinab und tropfte auf seine nackte Schulter.


    Rasch griff sie nach dem Telefon und klappte es auf, um den Notruf zu wählen, und ein eiskalter Schauer überlief sie, als sie die auftauchende Bildmitteilung sah. Laut Zeitanzeige war sie schon vor Stunden gesandt worden, doch Pete hatte sie offenbar noch nicht gesehen. Da stand einfach nur:


    Pete,


    das hier ist das neueste Bild, das INTERPOL von Minyawi in den Akten hat.H


    »Oh Gott!« Übelkeit stieg in Kats Magen auf, als sie auf das Bild von Sawil Ramirez starrte.


    Sie schnappte sich die Pistole und kam auf die Beine, um Hilfe zu rufen. Und schaffte zwei Schritte, ehe eine große Hand sie an den Haaren packte und sie nach hinten riss, bis ihr die Luft aus den Lungen wich.


    »Wurde auch Zeit, dass du aufkreuzt, Kat. Ich habe sechs beschissene Jahre auf dich gewartet.«


    Kleine Lichtflecken schossen in Kats Blickfeld. Schmerz brach in ihrem Schädel aus. Sie kreischte los und versuchte nach der Hand zu schlagen, die sie festhielt, doch die zog so heftig, dass sich das Zimmer um sie drehte. Sawil stieß mit der Schulter die Schwingtür zur Küche auf, und ehe sie wusste, was geschah, wurde sie auf die Kücheninsel aus Granit geschleudert und rutschte auf der anderen Seite wieder hinunter.


    Töpfe und Pfannen und Küchengeräte segelten durch die Gegend. Die Waffe flog ihr aus der Hand und quer durch den Raum. Kat kam krachend jenseits der Insel auf, ihr Kopf knallte auf den Fliesenboden, und vor ihren Augen begann es Sterne zu sprühen. Benommen blickte sie auf und sah Sawil über ihr stehen, doch das war nicht der ruhige, freundliche Mann, den sie in Kairo kennengelernt hatte. Der hier war voll Bösartigkeit und einer Art blindem Hass, die sie nie begreifen würde.


    »Das ist alles deine Schuld. Du hast einfach keine Ruhe gegeben. Und jetzt sieh dir an, was daraus geworden ist.« Sein Akzent klang nicht mehr brasilianisch. Er klang stark nahöstlich, und mit seinem langen Haar und dem Bart entsprach er dem Terroristenprofil besser, als sie gedacht hätte.


    Mühsam kam sie auf die Beine.


    Er schleuderte einen Stuhl beiseite, als er auf sie zuging, die Augen dunkel und böse. »Ich war dabei, mich zu beweisen, mir einen Namen zu machen. Bis du mir alles versaut hast. Niemand wäre verletzt worden.« Sie duckte sich hinter den Tisch. »Dann machten sie mich fertig. Sagten, es sei mein Problem. Dass du es mir vermasselt hättest. Dass ich die Sache aus dem Weg schaffen solle. Dich aus dem Weg schaffen solle. Du hättest in dieser Nacht in dem Grab sterben sollen. Dann wäre Shannon jetzt noch am Leben.«


    Ihr Blick fiel auf die Narbe, die über seine Wange lief. Die Narbe, die, wie ihr jetzt klar wurde, sie ihm zugefügt hatte. Er war derjenige gewesen, der sie von hinten gepackt hatte. Er hatte sie dorthin gelockt, war dann verschwunden und hatte versucht, sie umzubringen. Allerdings hatte er nicht erwartet, dass sie sich wehren würde.


    »Dir hätte der Garaus gemacht werden sollen, nicht Shannon!« Er knurrte, als er einen weiteren Stuhl aus dem Weg räumte. »Nicht ihr.«


    Und, oh … Scheiße! Ihr wurde klar, dass sie ein ernsthaftes Problem hatte. Was hatte Bertrand im Park zu ihr gesagt? ­Minyawi ist seit fast fünf Jahren im Blutrausch. Ist in der ­Hierarchie seiner Gruppe aufgestiegen wie ein Flächenbrand, der sich in einem Trockental ausbreitet. Der Mann, den Kat gerade anstarrte, war ganz gewiss nicht mehr derselbe, den sie vor sechs Jahren gekannt hatte. Wenn er Shannon nicht umgebracht hatte, war es seine Organisation gewesen. Um an Kat ranzukommen. Und er hatte es nicht verhindern können. Was bedeutete, dass er einen doppelten Grund hatte, Kat leiden sehen zu wollen.


    Ihr Adrenalin schoss in die Höhe. Sie stolperte rückwärts, als er sich ihr näherte.


    »Niemand wird dir zu Hilfe kommen, Mädchen. Bevor das hier zu Ende ist, wirst du mich anflehen, dich zu töten.«


    Einen Teufel würde sie.


    Sie warf ihm einen Stuhl vom Küchentisch entgegen. Er ächzte, als er ihn am Knie traf, und schleuderte ihn dann beiseite, als bestünde er aus Streichhölzern. Und er kam ihr immer näher.


    »Lauf vor mir weg«, brummte er. »Ja, genau. Lauf weg. Es wird noch viel besser, wenn ich dich fange und dich dann bezahlen lasse. Ich habe das trainiert. All die Jahre habe ich nur drauf gewartet, dich bezahlen zu lassen wie Shannon.«


    Die Küche war groß, doch Kats Platz wurde allmählich knapp. In einem Handgemenge konnte sie ihn nicht schlagen. Ihre einzige Chance war, zu entkommen und sich etwas einfallen zu lassen. Sie entdeckte die Seitentür, die zur hinteren Treppe führte, drehte sich um und rannte los. Er machte einen Hechtsprung nach ihr, erwischte sie am Fußgelenk und zog sie mit sich auf den Boden, ehe sie auch nur drei Schritte tun konnte.


    Ihr Körper traf hart auf dem Boden auf. Sie stöhnte vor Schmerzen, trat um sich und strampelte, doch er drehte sie auf den Rücken wie eine Stoffpuppe.


    »Geh runter von mir!«


    Er rang mit ihren Händen, packte sie an den Handgelenken und fixierte sie rechts und links von ihrem Kopf. Sie kämpfte, so sehr sie nur konnte, denn sie dachte daran, was Pete ihr erzählt hatte: was er mit Bertrands Frau gemacht hatte. Wusste, wenn sie hier verlor, war sie tot.


    Mach, dass Pete nicht tot ist!


    Dicht an ihrem Ohr knurrte er. »Ich mag es, wenn sie sich wehren. Jetzt fleh mich an! Fleh mich an, dir nicht wehzutun! Genau wie Shannon, bevor sie sie aufgeschlitzt haben.«


    »Nein!« Übelkeit stieg in Kats Magen hoch. Sie hob das Knie, und es gelang ihr beinahe, es ihm in die Weichteile zu rammen, doch er konnte gerade noch ausweichen. Sein Handrücken durchschnitt die Luft und landete mit einem lauten Klatschen auf ihrer Wange.


    »Los!«, schrie er. Er verlagerte die Beine so, dass er die ihren unter dem Gewicht seines Körpers zu Boden presste.


    Sie schlug um sich. Ihre Hand kam frei. Sie bohrte ihre Fingernägel in sein linkes Auge. Blut lief ihr über Gesicht und Brust und brachte sie zum Würgen. Er krächzte und zuckte zurück, eine Hand flog zu seinem Gesicht, während die andere sie ununterbrochen festhielt. Sie drehte leicht den Kopf und sah, dass ihre Pistole keinen Meter von ihr entfernt lag, gerade außerhalb ihrer Reichweite.


    Sie war so nah dran.


    Sie trat um sich, versuchte sich zu befreien, doch er war zu stark. Schweiß und Blut rannen ihr die Wange hinab.


    Er röhrte, und eine bedrohliche Wut legte sich auf sein ­Gesicht, bis sie ihn kaum noch wiedererkannte. Er legte ihr eine Hand um den Hals und drückte zu, bis ihr fast die Adern platzten.


    Vor ihren Augen verschwamm alles. Sie schnappte nach Luft, kämpfte noch verbissener. Und traf … ins Leere.


    Oh Gott! Das war’s dann wohl. Nach all der Zeit, nachdem sie endlich so kurz davor gewesen war, zu bekommen, was sie immer gewollt hatte …


    »Nimm deine Scheißhände von ihr!« Pete streckte den Arm aus, und die gusseiserne Bratpfanne in seiner Hand krachte seitlich auf Sawils Kopf.


    Sawil wurde auf die Seite geworfen und prallte gegen die Küchenwand.


    Pete war blitzschnell auf den Knien – kein Traum, sondern Realität – und zog sie an sich. »Sag was, Baby!«


    Ihre Kehle brannte, doch sie klammerte sich fest an ihn und dachte daran, wie er ausgesehen hatte, da im Esszimmer. Immer weiter lief ihr das Blut über eine Seite des Gesichts. »Pete –«


    Sawil schoss knurrend vom Boden hoch und rannte Pete um. Kat kreischte, als er ihr aus den Armen gerissen wurde. Die beiden segelten quer durch die Küche. Petes Kopf und Rücken trafen mit einem ohrenbetäubenden Krach auf die Küchenschränke.


    Kämpfend bewegten sie sich vorwärts, ächzend und miteinander ringend. Kat kroch zu ihrer Waffe und packte sie mit beiden Händen. Aber kein Schuss fiel. Ihre Körper krachten in einen anderen Schrank, und ein Stapel Teller kam darüber ins Schwanken, stürzte um und krachte mit lautem Getöse zu Boden.


    Kat kam auf die Beine. Sawil gewann die Oberhand, rollte sich auf Pete. Er umschloss Petes Hals mit den Händen. »Hätte dich … schon längst … töten sollen.«


    »Warum hast du’s dann nicht getan?«, fauchte Pete, während er Gegenwehr leistete und Sawil mit einem rechten Haken erwischte, der den Mann ins Wanken brachte, ihn aufhielt und den Kopf schütteln ließ, doch er ließ Pete immer noch nicht los. Pete schaffte es, sich hochzustemmen, mit dem Rücken zu Kat und in ihrer Schusslinie.


    »Weil ich wusste, du würdest mich geradewegs zu ihr führen.« Sawils Griff wurde fester. »Du kannst dich bei ihr für alles bedanken, was ich heute bin. Wenn du aus dem Weg bist, gehört sie mir. Und ich werde jeden Moment davon genießen.«


    Da rastete bei Pete etwas aus. Er knallte mit seinem Kopf gegen den von Sawil. Hart. Benommen lockerte Sawil seinen Griff um Petes Hals, während sein Kopf nach hinten knickte. Pete versetzte Sawils Gesicht zwei rechte Haken, die im ganzen Raum widerhallten, dann wand er sich unter ihm hervor.


    Sawil taumelte, setzte sich auf, schüttelte den Kopf und erhob sich. Kat zielte mit der Waffe auf Sawil, während Pete sich aufrichtete, schwankte und sich wieder fing. Beide Männer ­atmeten schwer und sahen aus, als könnte der kleinste Windhauch sie umwerfen. Verwirrung zeichnete sich in Sawils Augen ab. Er stolperte zwei Schritte rückwärts und fiel gegen die Theke.


    Kats Puls hämmerte. Ihre Haut war schweißnass. Die Stille, die sich über den Raum legte, war ohrenbetäubender, als es Sawils wütende Schreie gewesen waren. Konnte sie ihn töten? Würde sie es tun? Sie konnte schießen. Sie konnte es beenden, jetzt sofort.


    Sie zögerte. Hin- und hergerissen.


    Sawils Augen blickten sie glasig an, und er wankte. Und eine Hoffnung stieg in Kat auf. Er ging von allein zu Boden.


    Und dann streckte er in letzter Sekunde die Hand aus. Er schnappte sich ein Messer aus dem Messerblock auf der Arbeitsfläche hinter sich und machte einen Satz vorwärts.


    Jahrelanges Training floss in einer Zehntelsekunde zusammen. Kat drückte ab. Einmal. Zweimal. Und ihre Hände waren ruhiger, als sie erwartet hätte.


    Die Schüsse hallten durch die riesige Küche und trafen Sawil mitten in die Brust. Er fiel nur wenige Zentimeter vor Petes nackten Füßen zu Boden.


    Vage nahm sie eine hektische Stimme von der Küchentür her wahr. Verschwommen sah sie Menschen in den Raum stürmen, sie hatte keine Ahnung, wo sie herkamen. Alles, was sie sah, war Sawils lebloser Körper auf dem Fliesenboden, mit dem Gesicht nach unten in einer immer größer werdenden Blutlache.


    Sie hatte das getan. Sie war tatsächlich in der Lage, ein Leben auszulöschen. Das Leben von jemandem, der einmal ihr Freund gewesen war. Und in dem Moment wusste sie, dass sie diese Tat für den Rest ihres Lebens verfolgen würde.


    Sie ließ die Pistole fallen und wich taumelnd einen Schritt zurück.


    Pete fing sie mit beiden Armen auf, ehe sie fiel. »Ich habe dich«, sagte er in ihr Haar. »Halt dich an mir fest. Halt mich einfach nur fest, Kit-Kat.«


    Sie begann am ganzen Körper zu zittern, doch sie klammerte sich mit dem letzten bisschen Kraft, das sie noch hatte, an ihn. »Lass mich nicht los«, flüsterte sie.


    »Das werde ich nicht, Baby. Bei Gott, das werde ich nicht!«


    Pete blickte von seinem Platz an Marias Esstisch auf. Er war immer noch etwas benebelt von den Drogen, die ihm Ramirez – oder Minyawi oder wie auch immer dieser Typ wirklich geheißen hatte – verabreicht hatte. Aber zumindest nahmen sie auch dem Alkohol, mit dem die Rettungssanitäterin ihm die Schläfe betupfte, die beißende Schärfe.


    Glücklicherweise war die Wunde nicht so tief, dass sie genäht werden musste. Er zuckte zusammen, als die Sanitäterin ihm ein Klammerpflaster darauf setzte und ihm dann den letzten Nerv raubte, als sie ihm mit einer Taschenlampe in die Augen leuchtete, um nach Anzeichen einer Gehirnerschütterung zu suchen.


    »Nehmen Sie das weg!« Er schob das Licht beiseite und hielt nach Kat Ausschau.


    Sie saß auf dem Sofa am anderen Ende des Raums und wurde gerade von einem anderen Sanitäter genauso wieder zusammengeflickt und hingebogen wie er. Der Raum wimmelte von Polizisten und vermutlich FBI-Leuten, die sich untereinander austauschten und den Tatort in Augenschein nahmen. Maria stand mit einem Polizisten in Zivil am Fenster und machte ihre Aussage. Pete konnte sich vage daran erinnern, Slade irgendwo unter den Beamten gesehen zu haben, und fragte sich zerstreut, wer zum Henker ihn wohl hergerufen hatte, ließ den Gedanken dann aber fallen. Die einzige Person, für die er sich im Moment interessierte, saß dort auf der Couch.


    Sein Herz zog sich zusammen. Blaue Flecken bildeten sich um seine Augen herum und auf seiner Wange. Er wusste, wenn sie Sawil nicht getötet hätte, hätte er es getan. Für das, was er ihr in diesem Grab angetan hatte. Für die Jahre des Versteckens, zu denen er sie gezwungen hatte. Für die paar Minuten, in denen sie allein mit ihm in der Küche gewesen war, während Pete bewusstlos am Boden gelegen hatte.


    »So. Das war’s«, sagte die Sanitäterin endlich.


    Pete unterdrückte ein Stöhnen, als er aufstand, und begann sich das Hemd zuzuknöpfen, das ihm irgendjemand von oben heruntergebracht hatte.


    Das Geräusch von jäh zum Stehen kommenden Schuhsohlen im offenen Eingang zum Penthouse ließ ihn den Kopf drehen. Schock, dann Ungläubigkeit und Verwirrung durchfuhren ihn, als er Hailey dort erblickte, die nicht viel besser aussah als Kat.


    »Pete!«


    Hailey warf sich ihm in die Arme. Er zuckte zusammen, schob sie zurück und musterte ihr zerschundenes Gesicht, das von großer Erleichterung und einem Schuss Verärgerung zeugte. »Was in aller Welt ist mit dir –«


    Sie schlug ihm auf die Schulter. »Du bist mir eine Kleinigkeit schuldig, du Mistkerl. Ich habe eine ganze Liste von Möglichkeiten, wie du mir das zurückzahlen kannst.« Sie sah sich im Raum um. »Mann, bin ich froh, dass die Polizei rechtzeitig hier war!«


    Er hatte große Mühe, Haileys Worten zu folgen, aber zwei Dinge drangen zu ihm durch: erstens, sie hatte gewusst, was hier los war, und zweitens, jemand hatte sie übel zugerichtet.


    Oh Mist! Hailey.


    Er ergriff ihren Arm. »Was ist passiert?«


    »Als ich in Laurens Haus war, um mich zu vergewissern, dass sie nicht zu Hause war, sind dort zwei fiese Typen aufgetaucht.« Sie warf einen Seitenblick auf die Bahre, die gerade aus der Küche gefahren wurde. »Welcher ist das? Der Dunkelhaarige oder der mit der Glatze?«


    Bei der Vorstellung, dass sie auch nur mit einem von beiden alleine gewesen war, drehte sich ihm der Magen um.


    »Minyawi«, sagte Kat neben ihm mit ruhiger Stimme. »Der Dunkelhaarige.«


    Pete blickte zu Kat hinüber. Sie befand sich gerade nicht in ­seiner Nähe, mit blasser Haut und unsicheren Augen. Sie zog sich eine Decke um die Schultern, als hinge ihr Leben davon ab.


    »Gut«, murmelte Hailey eisig. »Das Arschloch hatte es verdient zu sterben.«


    Petes Blick fiel wieder auf Rafes Exfrau, und eine schreckliche Ahnung überkam ihn. »Hailey, hat er –«


    »Nein«, sagte sie schnell, als sie seine Gedanken erriet. »Er hat nur ein bisschen auf mich eingeprügelt. Ich komme mit so was klar. Mir geht’s gut.«


    Das stimmte. Pete konnte es in ihren Augen sehen. Hailey Roarke war eine der zähsten Frauen, die er kannte.


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Kat. »Ich bin übrigens Hailey. Eine ehemalige Freundin.«


    »Eine gute Freundin«, berichtigte Pete.


    Ein halbes Lächeln umspielte Haileys Mundwinkel. Kat blickte mit einer großen Portion Unsicherheit zwischen den beiden hin und her.


    »Ich habe in einem Anfall von geistiger Umnachtung seinen Partner von Odyssey geheiratet«, erklärte Hailey. »Aber ich bin schnell wieder zur Vernunft gekommen.« Sie grinste Pete an. Blaue Flecken hin oder her. »Ich hab euch den Hintern gerettet, stimmt’s? Siehst du, Kauffman? Es gibt noch Hoffnung für mich.«


    Pete konnte nicht anders. Er musste in sich hineinlachen. Er hatte Hailey immer gemocht, also brach ihm kein Zacken aus der Krone, wenn er sie in dem Glauben ließ, dass sie den Tag gerettet hatte. »Das hast du. Ich muss mich korrigieren. Du bist die verdammt beste Polizistin, die ich kenne.«


    Hailey verdrehte die Augen. Kat begann allmählich zu lächeln, während sie dem Geplänkel folgte.


    »Also, Kat«, sagte Hailey. »Ist es reines Wunschdenken, anzunehmen, dass du etwas an Petes Stimmungsschwankungen ändern wirst? Denn eins muss ich dir sagen. Ich liebe ihn wie einen Bruder, aber der Mann hat ein ernsthaftes Problem mit seiner Einstellung.«


    Er wollte sich gerade für seine angeblichen Stimmungsschwankungen rechtfertigen, als er den schüchternen Ausdruck in Kats Gesicht bemerkte. Dann überraschte sie sie beide, indem sie auf ihn zuging und geradewegs in seine Arme fiel.


    Und es stimmte ja, er war der größte Dummkopf auf dem Planeten, und es machte ihm nicht einmal etwas aus. Seine Arme legten sich fest um sie, während er sie auf die Schläfe küsste. Über Kats Schulter sah er Hailey lächeln und ihm zuzwinkern.


    »Wurde aber auch Zeit«, sagte sie.


    Petes Lächeln erstarb. Und als er sich umblickte, wurde er unsanft daran erinnert, dass jede Aussicht auf ein Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage gleich ein jähes Ende finden konnte. Das Gefühl wurde noch verstärkt, als er Slade auf sie zukommen sah.


    Er verkrampfte sich. Kat ließ von ihm ab und blickte sich um.


    »Hallo, Kauffman«, sagte Slade, als er neben Hailey stehen blieb. »Kat«, sagte Slade sanfter, seine dunklen Augen blickten unglücklich, »wie geht es dir?«


    Eine Sekunde lang dachte Pete, Kat würde ihn loslassen, und er rüstete sich für diesen Moment. Sie waren Freunde. Er wusste, dass Slade schon einmal versucht hatte, ihr zu helfen. Geistig hatte er das immer akzeptiert. Gefühlsmäßig jedoch, vor allem unter den jetzigen Umständen, war das etwas ganz anderes.


    Doch als sie keine Anstalten machte, sich aus Petes Armen zu befreien, fühlte er unendliche Erleichterung in sich aufsteigen. Entweder kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass es ihm nicht gefallen würde, wenn sie zu Slade ging, oder sie war sich bezüglich Slade nicht mehr ganz sicher.


    Ihm wurde klar, dass vermutlich beides zutraf.


    »Ein paar meiner Beamten brauchen deine Aussage, Kat«, sagte er, »aber danach bist du frei und kannst deiner Wege gehen.«


    Kats Brauen zogen sich zusammen. »Aber was ist mit –«


    »Es gibt keine Spur von Busir«, sagte Slade rasch und wandte seine Aufmerksamkeit Pete zu. »Wir lassen die Grenzen überwachen, aber möglicherweise hat er das Land bereits verlassen.«


    »Er war mit Sicherheit im selben Motel wie ich«, mischte sich Hailey ein. »Ich bin nicht ganz sicher, was passiert ist, weil meine Augen verbunden waren, aber die beiden haben sich gestritten. Worum es in dem Streit auch immer ging, er war schnell vorbei. Und Minyawi war allein mit mir in dem Lieferwagen.«


    Jetzt begriff Pete, weshalb die Polizei gekommen war. Hailey hatte sie gerufen.


    Slade drehte sich zu Hailey um. »Ich nehme nicht an, dass Sie noch wissen, wo dieses Motel war, oder?«


    »Nein, aber wenn Sie mir eine Karte geben, kann ich es vielleicht herausfinden. Ich konnte zwar nichts sehen, aber ich habe auf die Strecke geachtet, die wir fuhren, und ich kenne mich in New York aus. Ich komme vielleicht darauf, über welche Brücken wir gefahren sind.«


    Slade warf Pete einen fragenden Blick zu.


    Hailey bemerkte seinen Gesichtsausdruck und wandte sich Slade zu. »Officer Hailey Roarke. Police Department Key West. Ich glaube nicht, dass wir uns offiziell schon einmal begegnet sind.«


    Slade erwiderte unwillig ihren Händedruck. »Marty Slade.«


    Hailey kniff die Augen zusammen. »CIA.«


    »Das unterliegt nicht dem Prinzip des notwendigen Wissenmüssens.« Als Hailey ihren blonden Schopf zur Seite neigte, fügte er hinzu: »Glauben Sie mir, Officer Roarke. Sie brauchen das wirklich nicht zu wissen.« Slade gab einem Mann im Anzug, der an der Tür stand, ein Zeichen. »Officer Crowly wird den Rest Ihrer Aussage aufnehmen und Ihnen alles besorgen, was Sie brauchen.«


    Hailey erkannte offensichtlich, wenn sie sich in einer Sackgasse befand. Sie verzog das Gesicht und wandte sich zu dem dunkelhaarigen Beamten, der auf sie zukam.


    Slades Blick folgte ihr, während sie sich entfernte. »Police Department Key West?«


    »Außer Dienst«, sagte Pete. »Sie ist zurzeit beurlaubt, um in der Firma ihrer Familie in Miami auszuhelfen, solange ihr Vater krank ist.«


    »Und was für eine Firma ist das?«


    »Hotels.«


    Slade machte große Augen, als der Groschen fiel. »Hailey Roarke? Etwa die Tochter des Hoteliers Garrett Roarke, von den Roarke Resorts?«


    Pete nickte. Bisweilen war es selbst für Pete schwer zu glauben. Der Name Roarke war in den letzten Jahren so bekannt geworden wie Hilton. Und Hailey – so unglaublich das auch erschien – war eine Erbin.


    »Und was nun?«, fragte Kat und zog Slades Aufmerksamkeit wieder auf sich und Pete. »Wir wissen alle, dass es nicht Minyawi und Busir sind, die hinter der ganzen Sache stecken. Was geschieht als Nächstes?«


    »Wir überwachen die Grenzen und benachrichtigen die ägyptischen Behörden über Busirs Taten in den USA«, sagte Slade, der sich wieder gefangen hatte. »Aber ohne einen Beweis für eine Beteiligung auf höherer Ebene kommt die andere Person, die du in dem Grab gehört hast, ungeschoren davon.«


    »Aber das ist nicht richtig«, protestierte Kat.


    »Richtig und falsch spielen keine große Rolle in der internationalen Politik«, sagte eine dunkelhaarige Frau mit dunkler Haut, schwarzem Anzug und einem nahöstlichen Akzent, die zu der Gruppe trat. »Es sei denn, Sie können diesen Dritten eindeutig identifizieren.«


    Alle sahen sie an.


    Sie nickte in die Runde. Ihre Gesichtszüge waren scharf und eindrucksvoll, und sie verbreitete eine Autorität, die keinem von ihnen entging. »Ich bin Agent Tiya Hawass von INTERPOL. Die Festnahme von Aten Minyawi war eine unserer Top-Prioritäten. Wir haben seinetwegen mehrere gute Agenten verloren, einschließlich Dean Bertrand, mit dem Sie sich, wie ich hörte, in Philadelphia getroffen haben.«


    Als Pete und Kat Blicke miteinander wechselten, sagte sie: »Minyawi ist vor etwa sechs Jahren auf unserem Radar aufgetaucht. Er ist rasch in den Rängen der Ägyptischen Befreiungsarmee aufgestiegen, obwohl wir den Verdacht haben, dass er schon viel länger in dieser Organisation war. Er hat in seinen späten Teenagerjahren kurze Zeit beim ägyptischen Militär gedient, doch sein Fachgebiet waren Antiquitäten, was erklärt, warum er in einem Kunstschmugglerring eingesetzt wurde.


    Vor mehreren Jahren verlagerte er jedoch seinen Schwerpunkt. Wir sind nicht ganz sicher, warum, doch er wurde einer ihrer führenden Auftragskiller. Er agierte häufig außerhalb der ELA, wie wir es auch in diesem Fall annehmen, weil er eine persönliche Vendetta verfolgte. Doch seine Verbindung mit ihrer Organisation ist bekannt und gut dokumentiert. Durch Observierung wissen wir, dass Hanif Busir seit Jahren archäologische Schätze aus Ägypten herausschmuggelt – sie wurden für stattliche Summen auf dem Schwarzmarkt verkauft. Ein Teil der Einnahmen fand wieder in die Taschen der ELA zurück und finanzierte so ihre Unternehmungen. Was wir bisher nie beweisen konnten, ist die Verbindung zwischen dem Kunstschwarzmarkt, der überall in Afrika, Asien und Europa existiert, dem SCA, das für die archäologische Forschung in Ägypten zuständig ist, und der ELA.«


    »Bis ich kam«, sagte Kat leise.


    »Bis Sie kamen«, wiederholte Agent Hawass und nickte ihr zu. »Weshalb wir uns in den letzten Tagen im Hintergrund gehalten und Minyawis Bewegungen hier in den Staaten genauestens beobachtet haben. Als mir klar wurde, dass Sie tatsächlich am Leben sind, zögerten wir, uns einzumischen, weil wir hofften, Sie könnten uns den nötigen Beweis liefern. Als wir jedoch merkten, dass Bertrand auf eigene Faust agierte, machten wir uns bereit einzuschreiten. Der Zwischenfall im Park war bedauerlich, und wenn Sie nicht so rasch von dort entkommen wären, hätten wir Sie gleich dort in Schutzhaft nehmen können. Dazu kam es jedoch nicht.« Sie blickte von einem zum anderen. »Jetzt steht und fällt also alles mit einem Beweis. Und wenn ich es richtig verstehe, gibt es keinen.«


    Kat blickte Pete mit gerunzelter Stirn an, während sich Agent Hawass Pete zuwandte. »Wegen der internationalen Bedeutung dieses Falls hat Officer Slade zugestimmt, dass ich bei Ihrer Befragung anwesend bin. Ihre Kooperation wird bei der strafrechtlichen Verfolgung Ihres Falls berücksichtigt werden.«


    »Es wird Zeit, Kauffman«, sagte Slade. »Wir müssen gehen.«


    »Moment mal«, warf Kat ein. »Ich weiß nicht genau, was hier vorgeht, aber ich habe einen Beweis –«


    Pete schnürte es die Brust zusammen. Ja, ihr Happy End war gerade in die Tonne gestampft worden.


    »Können wir kurz miteinander sprechen?«, fragte er Slade und Hawass.


    Die beiden wechselten einen Blick miteinander, nickten dann und traten zurück an die Tür.


    Kat blickte mit großen, verwirrten Augen zu ihm auf. »Was ist los?«, fragte sie mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Pete, über was für eine Befragung reden die?«


    Er nahm ihre beiden Hände in seine und drückte sie, spürte die Wärme ihrer Haut auf seiner eigenen. »Ich will, dass du mir einen Gefallen tust.«


    »Alles, was du willst.«


    »Wenn du von hier weggehst, möchte ich, dass du dich mit meinem Freund Rafe Sullivan triffst. Hailey weiß, wie du ihn erreichen kannst. Er hat etwas für dich. In Florida. Vertrau ihm, wie du mir vertraust, und mach ihm nicht die Hölle heiß wegen dieser Dinge hier.«


    »Was meinst du mit ›diese Dinge hier‹, Pete?« Sie umklammerte seine Handgelenke und suchte in seinen Augen nach einer Erklärung. Die um ihre Schultern gelegte Decke fiel zu Boden. »Sag mir, was los ist!«


    »Maria kann deinen Halsschmuck nicht finden, Kat.«


    »Aber –«


    »Ich habe in meinem Leben viele bescheuerte Sachen gemacht. Meistens war ich den Behörden eine Nasenlänge voraus, verwischte meine Spuren, kümmerte mich nicht darum, wer zu Schaden kam, solange es mich weiterbrachte. Ich war vorsichtig, und ich war clever. Und ich sorgte dafür, dass nie etwas auf mich zurückfiel. In meinem Leben gab es nie irgendwas, an das ich so sehr glaubte, dass ich meine Denkweise änderte. Bis du kamst.«


    Sie warf einen Blick auf Slade, der neben der Tür stand, dann wieder auf Petes Gesicht. »Was hast du gemacht?«, flüsterte sie.


    Er hob die Hand und rieb mit dem Daumen über ihre zarte Wange. »Ich habe genau das gemacht, was du auch gemacht hättest. Was du gemacht hast. Und ich bereue es nicht. Nicht einen Moment.«


    »Nein, nein, nein«, flüsterte sie. »Pete.« Sie versuchte nicht, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie strömten über ihre rußschwarzen Wimpern und ihre Wangen hinab. »Sag ihnen, dass du es dir anders überlegt hast. Sag ihnen –«


    »Es ist schon alles erledigt, Kat.«


    Das ließ sie verstummen, doch ihre Tränen flossen weiter, und ihre Hände umklammerten die seinen, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


    In der Stille zwischen ihnen berührte er mit den Fingern das Medaillon auf ihrer Brust. »Du hattest unrecht, du weißt schon. Deswegen. Du bist kein hoffnungsloser Fall. Das warst du nie. Und du hattest unrecht bezüglich dessen, was geschehen ist. Du hast nicht mein Leben ruiniert, Kat. Du hast es gerettet. Auf die einzig mögliche Art.«


    Er ließ ihre Hände los, nahm sanft ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie unendlich zärtlich.


    »Bitte, tu das nicht!«, flüsterte sie und griff nach seinen Händen. »Ich kann nicht ohne dich leben.«


    Er legte seine Stirn auf ihre und atmete lang und tief ein, während ihre Worte auch die kälteste Ecke seines Herzens erwärmten. »Doch, das kannst du. Gott, Kit-Kat, du kannst es so viel besser machen als ich! Das wünsche ich mir für dich. Ich will, dass du alles hast.«


    »Pete, bitte!«


    Sie schließlich loszulassen, war das Schwerste, was er jemals getan hatte. Schwerer, als von ihrem Unfall zu erfahren, schwerer, als zu ihrem Gedenkgottesdienst zu gehen, sogar schwerer, als in dem Glauben zu leben, sie sei tot. Doch er zwang sich dazu, es zu tun. Als er die Tür erreichte, wo Slade stand und darauf wartete, ihn in Untersuchungshaft zu nehmen, und sich zu ihr umdrehte, wusste er, dass sich ihr schmerzerfülltes Gesicht für immer in sein Gedächtnis einbrennen würde.


    Und so sollte es auch sein.
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    Florida


    Drei Wochen später …


    Kat sank auf das Fußende des Bettes und starrte fassungslos auf den Dankesbrief in ihrer Hand. Sie hatte ihn an sich genommen, als sie heute Morgen unten gewesen war, um sich Kaffee zu holen, und ihn zusammen mit der anderen Post nach oben gebracht, während sie sich für den Tag fertig machte.


    Eigentlich hatte sie geglaubt, sie hätte schon seit Wochen keine Tränen mehr, als Pete seinen Deal mit der Regierung geschlossen hatte und in Gewahrsam genommen worden war. Offensichtlich hatte sie sich geirrt.


    Sie hob die Hand, um mit den Fingern über ihr Medaillon zu reiben und die letzten Zeilen des Briefes noch einmal zu lesen.


    … Wir können Ihnen gar nicht sagen, was Ihre Spende für uns hier im St.-Thomas-Waisenhaus bedeutet. Sie sind wahrlich ein Geschenk Gottes. Möge der Herr stets mit Ihnen sein!


    Schwester Mary Francis Gilbert


    Sechs Millionen Dollar. Der gesamte Erlös aus Petes Auktion in New York, bis auf den letzten Cent, war dem Waisenhaus St. Thomas bei Seattle gespendet worden. Ihr Waisenhaus. Nachdem Kat den Brief gelesen hatte, hatte sie Petes Anwalt angerufen und erfahren, dass dies bereits zwei Wochen vor der Auktion in die Wege geleitet worden war. Zwei volle Wochen, bevor er überhaupt gewusst hatte, dass sie noch lebte.


    Eine Träne rann ihre Wange hinunter und landete auf dem Blatt in ihren Händen. Durch einen Schleier hindurch blickte sie auf und sah sich in dem Schlafzimmer des Hauses um, in dem sie wohnte, seit sie nach Miami gekommen war.


    Petes Schlafzimmer in seinem großen Haus in Miami Beach, mit dem Kopfende aus Leder und Mahagoniholz, der Einrichtung aus dunklem Holz, geraden Linien und maskulinen Farben. Sie hatte seit dem Morgen in Marias Wohnung nichts mehr von ihm gehört, und niemand war bereit, ihr irgendwelche Fragen zu beantworten. Es machte sie fertig, nicht zu wissen, was los war.


    Ihr war schier das Herz gebrochen, als sie seinen Freund Rafe getroffen hatte und dieser ihr von der Abmachung erzählt hatte, die Pete mit den Behörden getroffen hatte. Und dann war sie sprachlos gewesen, als Rafe und Petes Anwalt ihr die Urkunden gezeigt hatten, durch die sein Vermögen auf Konten übertragen worden war, die auf ihren Namen lauteten. Aber das Unvorstellbarste, das, was sie immer wieder fassungslos werden ließ und ihr gleichzeitig alle Hoffnung auf ein glückliches Leben raubte, war der Moment gewesen, als sie begriff, dass er ihr Odyssey übertragen hatte.


    Denn das schien ihr der endgültige Beweis zu sein, dass er nicht zurückkommen würde. Nicht so bald. Er hatte einen Deal gemacht und alles aufgegeben. Für sie.


    Die gewohnte Beklemmung kehrte wieder zurück. Jedes Mal, wenn sie glaubte, es ginge ihr besser und Atmen sei nicht mehr ausschließlich ein Kraftakt, geschah irgendetwas – zum Beispiel, dass sie diese Dankesworte erhielt –, das ihre Welt wieder aus den Angeln hob.


    Sie schloss fest die Augen, unsicher, wie sie den heutigen Tag bei Odyssey durchstehen konnte und so tun, als leitete sie eine Galerie, wovon sie nicht die geringste Ahnung hatte. Selbst mit der Hilfe, die seine Schwester Lauren ihr angeboten hatte, war es mehr Arbeit, als sie sich zutraute und bewältigen konnte. Der Brief entglitt ihrer Hand und segelte zu Boden.


    Hier zu sein, zermürbte sie immer mehr. All das zu sehen, was er aufgebaut hatte und sich ihn in diesem Haus, umgeben von all seinen Sachen, vorzustellen, zehrte sie langsam von innen her auf. Sich auszumalen, wo er sich gerade befand, während sie in einem seiner Designerhemden von Turnbull & Asser auf seinem Bett saß, wie sie es jede Nacht getan hatte, seit sie hier war, machte sie allmählich völlig fertig.


    »Ich halte das nicht mehr lange aus«, flüsterte sie in die morgendliche Stille.


    »Was?«, fragte eine Stimme von der Schlafzimmertür her.


    Pete ließ seine Reisetasche fallen und versuchte seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen, während er sah, wie Kat den Kopf hob und ihn verwirrt ansah. Ihre Augen von geschmolzener Schokolade, feucht, als habe sie gerade geweint, wurden groß vor Überraschung.


    »Pete!«


    Sie warf sich in seine Arme und riss ihn zu Boden, ehe er sichs versah. Er landete halb im Flur, halb im Schlafzimmer. Aber das war es nicht, worauf sich seine Aufmerksamkeit richtete, sondern ihr Mund, der sich in einem heißen, gierigen Kuss über seinem schloss und seiner Kehle ein Stöhnen entlockte und pulsierend das Blut in seine Lendengegend schießen ließ.


    Ihre Hände waren überall, ihr Mund nass und fordernd auf seinem. Sie nahm sich genau das, was sie brauchte, und gab ihm keine Gelegenheit, Ja oder Nein oder sonst irgendetwas zu sagen. Und er dankte dem Himmel dafür. Innerhalb von Sekunden hatte sie seine Hose geöffnet und bis zu den Oberschenkeln heruntergezogen, während sie ihn weiterküsste und sich schließlich jeder rationale Gedanke aus seinem Hirn verabschiedete, als sie das Hemd, das sie anhatte, hochschob, rittlings auf seine Hüften stieg und ihn tief in ihrer heißen Nässe aufnahm.


    »Kit-Kat.« Er stöhnte und stieß ihr ebenso fieberhaft, wie sie es war, sein Becken entgegen. Und als sie beide wenige Augenblicke später gemeinsam zum Höhepunkt kamen, schnappte er nach Luft, als sei er gerade beim Chicago-Marathon mitgelaufen.


    Sie ließ ihr Gesicht an seinen Hals sinken. Stützte sich mit der Hand auf seine Schulter. Ihr Medaillon fiel auf sein Hemd, und ihr Herz raste im Takt mit dem seinen, während er zur Decke des Flurs hochblinzelte.


    So wünschte man sich eine Heimkehr!


    Sie umklammerte sein Hemd mit der Faust und holte tief Luft. »Ich bin so sauer auf dich, Pete.«


    Er atmete zweimal durch und versuchte sich zu beruhigen. »Wenn es so aussieht, wenn du sauer auf mich bist, dann finde ich, wir sollten uns definitiv öfter streiten.«


    »Das ist nicht lustig«, sagte sie an seinem Hals.


    »Ich höre auch niemanden lachen.«


    Sie stemmte sich hoch und blickte auf ihn hinab. »Oh Pete! Bitte sag, dass das hier wirklich passiert!«


    Er lächelte sie an und strich ihr eine Haarlocke aus der Schläfe. »Es passiert wirklich.«


    Sie stieg von ihm herunter, sodass er sich aufsetzen konnte, doch sie entfernte sich nur so weit, dass er sich die Hose hochziehen konnte. »Ich verstehe das nicht. Was ist passiert? Ich habe jeden Tag angerufen. Und niemand hat mir irgendetwas gesagt.«


    »Weil sie nicht durften.« Er richtete sich das Hemd. »Zwei Tage nachdem ich verhaftet wurde, hat Maria deinen Halsschmuck gefunden.«


    Kat riss die Augen auf. »Wirklich?«


    »Er war schon nach Griechenland zurückgeschickt worden. Und du hattest recht. Der Beweis war auf der Karte der Kamera, ganz eindeutig. Minyawi und Busir in dem Grab in dieser Nacht, bevor Minyawi zurückging, um dich zu holen. Busir und irgendein anderer Typ, die austüftelten, was sie mit dir und Shannon anstellen würden, wenn du nicht kooperiertest.«


    Als sie blass wurde, fügte er hinzu: »Der andere Kerl, der dritte, den du nicht zu Gesicht bekamst, war Dr. Omar Kamil. Der Direktor des Ägyptischen Museums in Kairo.«


    Ihre Augen wurden immer größer. »Er ist beim SCA. Kein Wunder, dass meine Informationen nicht weitergeleitet wurden.«


    »Er ist außerdem Mitglied der Muslimbruderschaft, die Verbindungen zur ELA hat. Ramirez – Minyawi – wie immer du ihn nennen willst, war sein Spitzel. Irgendwie haben sie Latham dazu gebracht mitzuspielen – wie es aussieht, durch Erpressung. Aber zusammen scheffelten sie einen ziemlichen Haufen Geld, indem sie Stücke von dort abzweigten und sie auf dem Schwarzmarkt verkauften. Latham hat in dem Tagebuch, das wir von seiner Frau bekommen haben, Notizen darüber hinterlassen. Notizen, Kat«, sagte er und konnte es selbst immer noch nicht glauben, »die beweisen, was für ein kleiner Fisch er in Wirklichkeit war. Busir war ihr Hauptakteur.«


    Als sich ihre Augen schlossen, wusste er, was ihr wieder in den Sinn kam – die Angst, die sie in diesem Grab gehabt, das, was sie in Marias Küche getan hatte. Er umschloss mit einem festen Griff ihre Hand. »Es ist vorbei, Kat.«


    »Haben sie Kamil?«


    »Inzwischen schon.«


    Sie riss die Augen wieder auf. »Was meinst du mit inzwischen? Warum habe ich das Gefühl –«


    »Er war auf dem Film nicht eindeutig zu erkennen. Es gab kein klares Bild von Kalims Gesicht. Aber als Maria es sah, wusste sie, dass er es war. Sie hatte an dem Abend, als wir in ihre Wohnung kamen, mit ihm zusammen gespeist. Er war der Mann, der uns begegnet ist, als wir in ihrem Gebäude in den Fahrstuhl stiegen. Deshalb wusste Minyawi, dass wir in New York sind.«


    »Also, was ist geschehen?«


    »Mein Anwalt hat einen neuen Deal vereinbart.«


    Sie sah ihn skeptisch an. »Deine Deals sind mir nicht mehr geheuer, Pete.«


    Er lachte und ergriff auch ihre andere Hand. »Er funktionierte doch, oder etwa nicht? Ich sitze doch jetzt hier bei dir.«


    »Ich weiß immer noch nicht genau, was überhaupt passiert ist. Und warum du nicht anrufen und mir sagen konntest, was los war. Ich war krank vor Sorge um dich.«


    »Ich weiß. Aber ich konnte nicht, weil ich die letzten paar Tage in Kairo war, Kat.«


    »Wo?« Ihre mandelförmigen Augen wurden vor Erstaunen so groß, dass er das Weiße um die moccafarbene Iris sehen konnte.


    Er zuckte die Achseln und versuchte die Situation herunterzuspielen. »Wie sich herausstellte, war INTERPOL in Zusammenarbeit mit der CIA und der ägyptischen Regierung mehr daran interessiert, Kamil zu schnappen und die Verbindung der ELA zum SCA zu unterbinden, als mich festzuhalten. Dafür, dass ich ihnen geholfen habe, Kamil und den kläglichen Rest seiner Komplizen in die Falle zu locken – einer davon war der Kerl, der in Raleigh auf uns geschossen hat –, haben sie mir eine Du kommst aus dem Gefängnis frei-Karte gegeben.«


    Er grinste, doch sie sah ihn immer noch so an, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen. »Du hast was?«


    Er umschloss ihre Hände noch fester, weil er fürchtete, dass ihr Vertrauen in ihn wieder einmal auf der Kippe stand. »Jetzt flipp nicht aus. Ich habe lange Zeit keine Geschäfte mehr mit diesen Typen gemacht, aber ich kenne immer noch einige Kontaktleute im Untergrund. Es war nicht so schwer, wie man vielleicht denkt, einen Deal auszuhandeln und Kamil zu ködern.«


    »Und das hast du gemacht.«


    »Nicht ich allein. Ich habe nur … geholfen.«


    Sie starrte ihn mit großen, undurchdringlichen braunen Augen an. »Einen Mann zu schnappen, von dem bekannt ist, dass er zu einer gewalttätigen Terroristenvereinigung gehört.«


    »Ja«, sagte er zögernd, denn sie sah ihn jetzt an, als kenne sie ihn plötzlich nicht mehr.


    »Ohne mir zu sagen, was du vorhast«, fügte sie viel zu ruhig hinzu.


    »Ja.«


    Sie presste die Zähne aufeinander.


    Okay, sie war sauer. Und zwar zu Recht. Doch er hatte nicht gewollt, dass sie es wusste. Auch wenn es nicht so schwierig gewesen war, wie er gedacht hatte, alles in die Wege zu leiten, war es dennoch gefährlich gewesen. Und wenn es nicht geklappt hätte, hätte er gleich wieder im Gefängnis landen oder, noch schlimmer, draufgehen können.


    »Du hättest getötet werden können«, sagte sie mit zusammengekniffenen Augen.


    »Aber ich bin es nicht.« Er beugte sich vor und versuchte sie zu küssen. Sie wich vor ihm zurück.


    »Komm schon, Kit-Kat! Alles ist gut. Ich bin in Sicherheit. Du bist in Sicherheit. Alles ist wieder so, wie es sein sollte. Wir haben dieses riesengroße Bett.« Er wies mit dem Kopf ins Schlafzimmer und hob in der Hoffnung, die Stimmung aufzuheitern, bedeutungsvoll die Augenbrauen. »Es wäre eine Schande, das nicht auszukosten, da ich doch so lange weg war. Du weißt genau, dass ich im Gefängnis keine eheähnlichen Besuche bekommen konnte.«


    »Wenn alles wieder so ist, wie es sein sollte«, sagte sie, sah ihn von der Seite her an und ignorierte seinen Scherz, »bedeutet das wohl, dass du deine Galerie zurückhaben willst. Und das Haus und alles andere.«


    »Nein«, sagte er und wählte seine Worte mit Bedacht, weil er jetzt nicht alles vermasseln wollte. »Es bedeutet, dass ich dich liebe und dich zurückhaben will. Alles andere bedeutet mir nichts, wenn du nicht Teil davon bist.«


    Er hatte die richtigen Worte gewählt. Ihre Augen wurden weicher, gerade genügend, dass er wusste, er hatte ins Schwarze getroffen.


    »Wenn du einen Job willst, wirst du dich darum bewerben müssen.«


    Ein Lachen brach aus ihm hervor, und er zog sie dicht an sich, ehe sie sich aus seinem Griff befreien konnte.


    »Und wenn du vorhast, in diesem Haus zu wohnen, versuch nie wieder, die Wahrheit vor mir zu verbergen, Pete! Nie mehr!«


    »Abgemacht.« Lächelnd beugte er sich vor, um sie zu küssen, doch sie drehte ihren Kopf weg, sodass er nur ihr Ohr streifte.


    »Und«, fuhr sie fort und stemmte die Hände gegen seine Schultern, »auch wenn ich das großzügige … Geschenk … das du mir gemacht hast, wirklich zu schätzen weiß, hat mein neuer Anwalt –«


    »Du meinst mein Anwalt«, sagte er und ging, immer noch grinsend, dazu über, ihr Ohr zu küssen, damit es keine Widerworte mehr gab.


    »Sag ich doch. Obwohl ich wirklich zu schätzen weiß, was du getan hast, hat mich mein Anwalt darüber in Kenntnis gesetzt, dass ich aufgrund der Art der Vermögensübertragung am Ende des Steuerjahrs mit saftigen Steuerzahlungen zu rechnen habe. Wenn du also für mich bei Odyssey arbeiten und wieder in diesem Haus wohnen willst, dann unternimmst du am besten etwas dagegen.«


    Er kicherte, während sie sich rittlings auf seinen Schoß setzte und seinen Oberkörper nach hinten drückte. Ganz Geschäftsfrau, blickte sie auf ihn herab, und seine hübsche Ägyptologin verwandelte sich von der Verdächtigen auf der Flucht plötzlich in die selbstbewusste Verhandlungspartnerin.


    »Versuchst du einen Deal mit mir abzuschließen, Kit-Kat?«


    »Ja«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Und was bekommst du als Gegenleistung?«


    »Hoffentlich eine gemeinsame Steuererklärung.«


    Sein Herz setzte für einen Schlag aus. »Reden wir jetzt vom Heiraten?«


    »Ich schon. Ich werde dein Baby nicht ohne Trauschein bekommen.«


    »Baby?«


    »Ich bin nicht schwanger«, sagte sie schnell, als sie sein erschrockenes Gesicht sah. »Aber wenn man bedenkt, wie du mich angesprungen hast, als du hier ankamst, ist alles möglich.«


    »Wie ich dich angesprungen habe?«


    »Willst du das etwa abstreiten, Pete?« Sie hob die Augenbrauen. »Wünschst du dir jetzt, du wärst in Kairo geblieben?«


    Er drehte sie so flink auf den Rücken, dass ihr die Luft wegblieb. »Im Leben nicht.«


    »Warte!« Sie lächelte an seinem Mund. »Ich fürchte plötzlich, du könntest mich nur heiraten, um an mein Geld zu kommen.«


    »Kat«, sagte er voll Ernst und blickte ihr dabei fest in die Augen. »Aus der Nummer kommst du nicht mehr heraus. Wenn ich einen Deal abschließe, dann binde ich mich auch langfristig, gleichgültig, wohin er mich führt.«


    »Versprochen?«


    Das spitzbübische Funkeln in ihren Augen sagte ihm, dass die Zukunft, was sie anging, niemals einfach werden würde. Ein Glück für ihn, dass ihm genau das so gut gefiel.


    »Großes Ehrenwort. Jetzt halt den Mund und heiße mich noch einmal zu Hause willkommen!«
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